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  Für Markus, Kevin und Sebastian


  
    1. Kapitel

  


  Genau genommen war es Mord.


  Aufgebracht drängten sich meine Kolleginnen in die schmale Tür, die nach draußen führte. Auf Zehenspitzen konnte ich über ihre Köpfe hinweg einen Teil meines Chefs erkennen, der zum Glück die Größe einer Eiche hatte. Er schlug im Hinterhof auf etwas am Boden ein und hysterisches Kreischen der Umstehenden begleitete jeden einzelnen Hieb. Erst als sich zwei aus der ersten Reihe angeekelt abwandten und mit der Hand vor dem Mund den Gang zu den Toiletten entlang taumelten, konnte ich mich vordrängeln.


  Ich bereute meine Neugier, als ich sah, wer hier hingerichtet wurde: Eine braune Ratte lag zwischen den Mülltonnen, die Hinterbeine verdreht von sich gestreckt.


  »Ist sie tot, Finny?«, piepste meine Kollegin Petra, die den Müll hinausgebracht und das Tier aufgescheucht hatte. Ihr Schrei hatte die ganze Belegschaft des Supermarktes zusammengetrommelt.


  Nein, sie ist nicht tot, beantwortete ich ihre Frage in Gedanken. Ich schwieg und zuckte mit den Schultern.


  Als wäre es mein eigener, spürte ich den Herzschlag des Tieres, beschleunigt durch die Schmerzen der inneren Verletzungen. Ein Gefühl von Schwindel breitete sich in mir aus, und nur, weil ich mich an den Türrahmen klammerte, konnte ich verhindern, dass meine Beine nachgaben. So intensiv hatte ich die Verbindung noch nie gefühlt. Für einen Moment erschien es mir, als würde ich selbst dort liegen.


  »Widerliches, dreckiges Ungeziefer!« Mein Chef war völlig außer Atem. Er hob den Besen ein letztes Mal auf und zertrümmerte den Schädel der Ratte.


  Jetzt war sie tot.


  Die anderen zerstreuten sich, erleichtert darüber, dass ein Schädling weniger herumlief. Ich hingegen verspürte Verlust. Nicht tiefe Trauer; eher so, als wäre eine Großtante verstorben, die man zwar nie gekannt hatte, von deren Tod man aber dennoch berührt war.


  Ich schloss die Augen und atmete durch, um diese Gedanken zu vertreiben. Es war zwecklos. Die Angst blieb, und auch die Gewissheit, dass ich anders war.


  »Das ist jetzt schon die Zweite in dieser Woche«, keuchte der Chef. »Gleich morgen werde ich Fallen aufstellen.«


  ***


  Nach dem Zwischenfall im Hinterhof machten wir uns wieder an die Arbeit. Ich fuhr fort, die Gläser mit Essiggurken auf dem untersten Regalboden zu zählen, um sie in meine Inventurliste einzutragen. Eine Hand voll Einkaufswagen schob sich durch die Reihen des Supermarktes in Münchens Nordstadt. An den Griffen hingen Kunden, die im Neonlicht die Regale absuchten.


  Mein Chef hatte sich vor mir aufgebaut, die Hände in seine massigen Hüften gestemmt, und musterte mich von oben herab. Er erwartete eine Antwort auf die Frage, die er mir vor dem Vorfall mit der Ratte gestellt hatte.


  »Es tut mir leid, ich kann nicht länger bleiben«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Vor ihm kam ich mir noch kleiner und dünner vor, als ich ohnehin schon war. Früher, vor dem schrecklichen Ereignis, war es mir wichtig gewesen, wie ich aussah. Auf endlosen Shoppingtouren hatte ich mit meinen Freundinnen Münchens Einkaufsmeilen unsicher gemacht. Das war, bevor ich alle Kontakte abgebrochen hatte. Heute war mir mein Aussehen gleichgültig. Die aschblonden, schulterlang gestutzten Strähnen trug ich jetzt nachlässig zusammengebunden.


  »Sie können auf keinen Fall nach Hause«, schnaubte mein Chef und schüttelte den Kopf derart energisch, dass seine dicken Wangen vor Aufregung schwabbelten. »Wir müssen heute mit der Inventur fertig werden.«


  »Leider muss ich pünktlich um halb sieben gehen.« Ich lächelte kläglich. Sein Blick blieb kühl. Mir war klar, dass er einen Grund für meine Arbeitsverweigerung erwartete. Doch so sehr ich mich anstrengte, es fiel mir keine passende Erklärung ein. Ich war eine miserable Lügnerin. Jedes Mal hatte ich das Gefühl, dass man mir den Schwindel im Gesicht ablesen konnte.


  Erst seit vier Wochen hatte ich diesen Aushilfsjob. Mein erster überhaupt. Es war ein Versuch, zumindest tagsüber ein normales Leben zu führen.


  Der Chef richtete seinen Zeigefinger wie eine Pistole auf mich und zog eine Augenbraue hoch. Er holte Luft und sein Kittel blähte sich auf, als könnte er mich wie eine Lawine überrollen. »Wenn Sie nicht bereit sind, länger hierzubleiben«, drohte er und ich ahnte, dass er jetzt alle Register ziehen würde, »dann habe ich für Sie künftig keine Verwendung mehr.«


  Ich nickte, wischte mir die Finger am Arbeitsmantel ab und hinterließ darauf Staubstreifen. Klar, ich hatte ja für mich selbst ebenfalls keine Verwendung mehr. Seit einem Jahr war mein Leben nutzlos. Ich starrte auf die Risse in den Fugen der Bodenfliesen. So gern ich alles getan hätte, um diesen Job zu behalten, die Umstände ließen mir keine andere Wahl.


  Der Chef beugte sich zu mir hinunter. Entweder lag es an den Tränen, die mir in die Augen gestiegen waren, oder an der Kundin, die sich umgedreht hatte, denn seine Stimme klang sanfter. »Überlegen Sie es sich noch mal gut, Frau Kienberger.« Schon beinahe väterlich legte sich seine Hand mit den Raucherfingern auf meine Schulter. »Denken Sie an Ihre Zukunft.«


  Ich sah ihm nach, als er in seinem Büro mit den verspiegelten Scheiben verschwand. Er konnte nicht wissen, dass ich mir pausenlos den Kopf über meine Zukunft zerbrach. Zum Beispiel: Welche Perspektive hatte jemand, der von einem hinterhältigen Wesen zu einem Monster gemacht worden war?


  Diesen Job zu verlieren, war ein Rückschlag, keine Frage. Die Realität aber war, dass ich spätestens im Winter, wenn die Tage kürzer wurden, ohnehin nicht mehr in der Lage sein würde, hier zu arbeiten– oder überhaupt einen Job zu finden. Niemand würde eine Siebzehnjährige ohne Schulabschluss einstellen, die nur bei Tageslicht nach draußen konnte.


  Ich riss ein Blatt vom Inventurblock ab, als ob ich damit die dunkle Seite meines Lebens hätte abtrennen können. Den dämonischen Teil, der aus mir dieses andere Wesen hervorbrachte, wenn die Kraft des Mondes wirkte.


  Ein merkwürdiges Gefühl ließ mich innehalten– Es war, als ob sich die Atmosphäre veränderte. Etwas zwang mich stillzuhalten. Mein Puls begann zu pochen, als würde ein unsichtbarer Regler die Taktfrequenz erhöhen. Wieder spürte ich ihn, noch bevor ich ihn sah. Seit knapp zwei Wochen kam er täglich: Der Skater mit den blauen Augen.


  Niemand im Laden interessierte sich für den Jungen. Ich hingegen musste mich anstrengen, ihn nicht anzustarren. Er sah aus, als wäre er einem Musikvideo entsprungen. Haare wie starker, brauner Kaffee lockten sich unter seinem Cap. Seine Kleidung war lässig, aber sicher nicht zufällig. Die enge Jeans saß tief und brachte karierte Boxershorts zum Vorschein. Statt eines Gürtels hatte er sich einen Schnürsenkel eingezogen. Er musste mein Alter haben. Geschmeidig ging er zum Kassenständer, nahm eine Packung Kaugummi und legte sie auf das Band.


  Six Gum.


  Fruchtgeschmack.


  Preis 1,50 Euro.


  Jeden Tag.


  Ansonsten kaufte er nichts.


  Gleich neben dem Supermarkt befand sich eine Skatehalle mit Außengelände. Auf meinem Heimweg hatte ich ihn dort mit Freunden gesehen. Es gefiel mir, wie sie herumscherzten. Sie klatschten sich ab, wenn ihnen ein Trick mit dem Skateboard gelang. Sein Lachen strahlte von weitem aus der Gruppe heraus. Neutral betrachtet, war er nichts weiter als ein normaler Jugendlicher. Und dennoch hatte ich den Eindruck, dass er den Raum mit seiner Anwesenheit ausfüllte. Mich hatte er noch nie bemerkt.


  Statt vor dem Regal mit den Essiggurken zu knien, hätte ich jetzt gerne mit der aufgetakelten Petra an der Kasse getauscht. Die hackte mit ihren rosa lackierten Krallen unbeeindruckt eine heimliche SMS in ihr Handy unter dem Tisch. Sie unterbrach nur kurz, ohne den Jungen eines Blickes zu würdigen, und zog gelangweilt seine Kaugummipackung über den piepsenden Scanner.


  Langsamer als sonst steckte er das Wechselgeld ein. Plötzlich wandte er den Kopf in meine Richtung. Für einen Moment trafen sich unsere Blicke. Hastig sah ich auf meinen Inventurblock. Aus dem Augenwinkel konnte ich beobachten, wie in seinen Turnschuhen den Regalgang entlang schlenderte. Ich konzentrierte mich darauf, sinnlose Haken auf das Blatt zu setzen. Zwei Schnürsenkel kamen in mein Blickfeld, links ein neongelber, rechts ein blauer. Ich schluckte.


  Er hockte sich vor mir nieder. Das schwarze Skateboard hielt er wie einen Ritterschild vor seiner Brust umklammert.


  »Ich hätte eine Frage.« Seine Stimme klang überraschend dunkel.


  Mein unsichtbarer Regler hatte den Puls mittlerweile auf einen schmerzhaften Takt hochgedreht. Jetzt bloß nicht das Atmen vergessen. Um nicht eifrig zu erscheinen, zögerte ich einen Moment, bevor ich reagierte. Ich schrieb ein paar Zahlen ins Nichts, dann blickte ich auf– und versank. In blauen Augen. Blau, wie das Meer auf Postkarten.


  Pazifikblau.


  Umrahmt von schwarzen Wimpern was für eine Mischung.


  Ein paar Muttermale zogen sich, auf die Haut getröpfelt, von einem Auge bis zum Mundwinkel.


  Er holte Luft. Sein Brustkorb hob sich unter dem karierten Hemd. »Sind die Essiggurken im Angebot?«


  Was? Ich blinzelte und hätte den Stift um ein Haar fallen lassen. Das war seine Frage? Sollte das ein Witz sein? Ich starrte durch ihn hindurch. Na gut, was hatte ich erwartet? Ich war eine Aushilfe im Supermarkt und er nichts weiter als ein Kunde. Sollte er wie ein Prinz hereinschneien und mich abholen? Mein Gott, was war ich für ein Volltrottel.


  Statt einer Antwort wandte ich mich meinem Block zu, um zu verbergen, wie mir die Enttäuschung die Röte ins Gesicht trieb. Ich beschloss, ihm keinesfalls mehr in seine Ozean-Augen zu sehen.


  Wie durch Watte hörte ich ihn seufzen. »Tut mir leid. Ich wollte etwas anderes sagen.« Er klang frustriert. »Hattest du schon mal das Gefühl, dass du nicht mehr genug Zeit haben könntest, Dinge zu tun, die dir wichtig sind?«


  Worauf wollte er denn jetzt hinaus? Was für ein abgedrehtes Gespräch.


  »Bist du krank oder so?« Um ein Haar hätte ich aufgeblickt.


  »Ich? Nein, ich bin nicht krank. Ich bin topfit.« Er lachte auf, als hätte ich etwas wahnsinnig Witziges gesagt.


  »Sicher«, murmelte ich und kritzelte ein Muster auf den Block.


  Er schwieg. Was für ein eingebildeter Idiot. Der Typ hatte ohne Zweifel einen an der Waffel.


  In die peinliche Stille hinein hörte ich meinen Chef ein Regal weiter eine Kollegin anschnauzen. Plötzlich erklang Musik direkt in meiner Nähe. Ich blickte auf, als ich das Lied beim ersten Ton erkannte: Eminem. Lose yourself.


  Der Klang kam aus dem Handy des Skaterjungen.


  »Zefix!« Ohne das Display zu beachten, beendete er mit einem Tastendruck den Anruf. Bildete ich es mir ein, oder zitterte seine Hand? Ich vergaß meinen Vorsatz, ihn nicht anzusehen.


  Er legte das Board über seine Oberschenkel, nahm die Kappe ab und fuhr sich mit den Fingern durch die mokkabraunen Locken, die ihm sofort wieder ins Gesicht fielen. Ich musste lächeln.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Du fluchst auf Bairisch.«


  »Wir sind in Bayern. Hast du ein Problem mit dem Wort?«


  »Mit der Kurzform nicht so, mit der Langform schon.«


  »Du meinst Kruzifix?«


  Ich zuckte zusammen. »Zuhause hat man mir beigebracht, dieses Wort nicht zu benutzen.«


  »Hm. Was für ein Pech für dich.« Das klang ehrlich betroffen. »Du glaubst gar nicht, wie sehr das Wort befreit, wenn man sauer ist.«


  Er klopfte mit dem Cap in die Handfläche. Mit einer ruckartigen Bewegung hielt er mir seine Hand hin, die tatsächlich zitterte. »Ich heiße Mad.«


  »Finny.« Ich reichte ihm meine Hand, darauf achtend, dass er die frischen Narben an meinem Unterarm nicht sah. Sie waren mittags nur noch blassrosa gewesen und jetzt schon weiß und glatt. Heute fand ich die schnelle Heilung nicht so lästig wie sonst. »Mad– so wie verrückt?«


  »Genau.« Er entblößte eine korrekte Zahnreihe.


  »Wie passend.« Das konnte ich mir nicht verkneifen.


  Unsere Blicke verschränkten sich ineinander. Plötzlich war ich mir in zwei Dingen, die ich vorher über ihn gedacht hatte, nicht mehr sicher. Zum einen musste er älter sein, seine Stimme war so tief. Zum anderen war er nicht so normal, wie ich vermutet hatte.


  »Du gehörst zu den Skatern dort drüben, oder? Ich habe dich dort ein paar Mal gesehen. Du fährst gut.«


  Bedauerlicherweise ließ er meine Hand los. »Ich fahre erst seit ein paar Monaten und das nicht schlecht, aber mein Freund Ludwig kann es wesentlich besser.«


  Das war eindeutig untertrieben. Ich hatte gesehen, wie Mad draußen atemberaubende Tricks übte. In einem Loch im Boden des Skateparks, so groß wie ein leerer Pool aus Beton. Er sprang über den Rand hinaus, als wäre er mit einem Katapult in die Höhe geschossen worden. Dabei überschlug er sich so schnell, dass mein Gehirn es nicht mehr verarbeiten konnte, um dann mühelos wieder mit dem Board zu landen.


  »Vorhin hast du nicht sehr glücklich ausgesehen.« Er musterte mich und suchte meinen Blick.


  »Ich arbeite heute den letzten Tag hier.« Ich verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Der Chef hat keine Verwendung mehr für mich.«


  »Dieser Fettwanst da drüben?« Er drehte den Kopf und wurde lauter. »Was hat er für ein Problem?«


  Unwillkürlich zog ich den Kopf ein. »Nein, das ist schon in Ordnung.«


  Mad knetete sein Cap. »Oh Mann, ich habe zu lange gewartet, dich anzusprechen. Beinahe hätte ich dich nie mehr getroffen.«


  Darauf wusste ich nichts zu sagen. Es schien ihm etwas zu bedeuten, mit mir zu sprechen. Das musste ich erst verarbeiten.


  »Da siehst du es. Man darf die Dinge nicht aufschieben, die einem wichtig sind«, fuhr er fort. »Man könnte plötzlich keine Zeit mehr dafür haben.«


  Es klang, als würde er mit sich selbst reden. Sein Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging. Als er meinen Blick spürte, wechselte seine ausdruckslose Miene in ein helles Lächeln, als hätte er einen Entschluss gefasst. »Ich möchte dir einen besonderen Ort zeigen.«


  »Einen Geheimtipp?«


  Er lachte wunderbar rau. »So ähnlich. Ich wette, dass du diese Seite von München noch nicht kennst.«


  »Ich weiß nicht… « Verlegen strich ich mir eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Treffen wir uns morgen um drei im Englischen Garten beim Chinesischen Turm?«


  Erneut unterbrach uns das Klingeln seines Handys. Wer immer der Anrufer war, er schien ihm nicht wichtig genug zu sein. Wieder drückte er den Anruf weg. Erwartungsvoll sah er mich an.


  Toll. Ganz toll. Wie sollte ich ihm jetzt beibringen, dass eine Verabredung mit mir kompliziert war? Ich konnte einfach nur sagen, dass ich ein Problem hatte, sobald die Sonne unterging. Aber das würde wohl nicht funktionieren, ohne mit dem Rest der Story rauszurücken. »Ach und übrigens, so ein Rattendämon hat mich vor einem Jahr auf dem Heimweg von einer Party angefallen. Es war Vollmond. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie vehement sich Dämonen im Oberarm verbeißen können. Wie? Du glaubst nicht, dass es Dämonen gibt? Wie witzig, ich habe das bis dahin auch nicht getan. Zumindest nicht, bis ich mich in derselben Nacht noch in etwas Abscheuliches verwandelt hatte. Jetzt sperre ich mich halt ein, sobald die Sonne untergeht, damit die Verwandlung nicht wieder passiert. Und bei dir so?« Ich stellte mir vor, wie er nach dieser Geschichte das Weite suchte. Es war hoffnungslos.


  Am besten beendete ich diesen Kontakt, bevor er überhaupt begann– und zwar jetzt sofort. Kurz und schmerzlos.


  »Klingt toll«, hörte ich mich sagen. »Ich werde da sein.«


  
    2. Kapitel

  


  Mad verließ den Supermarkt, warf sein Skateboard auf die Straße und glitt davon, als wären ihm Flügel gewachsen. Erst als er außer Sicht war, tauchte ich auf, wie beim Abspann eines Kinofilms, wenn die Lichter angingen und die Leute mit den Besen kamen, um die Popcornreste wegzufegen.


  Es war nicht zu fassen, ich hatte eine stinknormale Verabredung mit einem Jungen! Noch dazu mit einem, der richtig gut aussah. Dieser Tag hatte beinahe das Zeug zum Glückstag. Na gut– ich hatte meinen Job verloren, erinnerte ich mich, aber was war schon perfekt?


  Jetzt bemerkte ich auch Carsten, der draußen vor dem Schaufenster stand. Schlagartig verflog meine gute Stimmung. Carsten Gruber war zwangsweise mein einziger Freund. Jemand, mit dem ich mich früher nicht eingelassen hätte. Er war der Typ Mensch, der in der Schule immer alleine saß und im Unterricht entweder schlief, weil er die ganze Nacht abartige Computerspiele gespielt hatte, oder unsinnige Kommentare abgab, die jeder blöd fand.


  Er musste bereits einige Zeit dort draußen gestanden haben, denn er fuchtelte mit den Armen, als würde er gleich abheben. Ich kniff die Augen ein wenig zu, um zu erkennen, was er mir zeigen wollte. Mit seiner großen, breiten Gestalt und den braunen Zottelhaaren hatte er Ähnlichkeit mit einem Zirkusbären. Panisch deutete er abwechselnd von seiner Uhr hinauf in den Himmel. Ich sah auf meine eigene Uhr und verstand mit einem Mal.


  Hastig ließ ich den Inventurblock fallen, zog den Kittel über den Kopf und stopfte ihn im Vorbeilaufen in ein Regal mit Gummibärchen.


  »Tschüss«, rief ich Petra zu.


  »Sie werden es bereuen«, hörte ich meinen Chef hinter mir brüllen.


  Ich krachte gegen einen Einkaufswagen, als ich nach draußen stürzte. Eiskalte Luft schlug mir entgegen. Mist, ich hatte meine Jacke im Aufenthaltsraum liegen lassen. Keine Chance, ich musste auf sie verzichten. Keine Zeit mehr, sie zu holen.


  Carsten hatte seinen schwarzen Golf mit laufendem Motor direkt vor der Eingangstür geparkt. Er saß bereits wieder am Steuer. »Wo bleibst du?«, blaffte er, als ich mich keuchend auf den Beifahrersitz fallen ließ. »Weißt du nicht, wann die Sonne untergeht?« Seine Augenpartie zuckte. Er hatte so einen Tic, der wiederkehrte, wenn er aufgebracht war. Und das war er oft.


  »Nein, ich weiß es nicht. Aber du bestimmt«, fauchte ich zurück.


  »Natürlich weiß ich das, mein Fräulein.« Er ließ den Motor aufheulen und fuhr los. »Heute exakt um 19.22 Uhr. Wir haben also noch genau 31 Minuten, um nach Hause zu kommen.«


  Wenn er besonders überheblich war, nannte er mich Fräulein. Das brachte mich normalerweise erst recht auf die Palme.


  Jetzt presste ich jedoch die Lippen zusammen und schwieg. Was sollte man schon von jemandem erwarten, der seine Zeit mit dem Anglotzen von Planeten verplemperte? Genau das war ihm auch vor zwei Jahren zum Verhängnis geworden. In einer Vollmondnacht hatte ihm das Rattenwesen ins Genick gebissen, als er mit seinem Teleskop im Park Sterne beobachtet hatte. Diese Version der Geschichte hatte mir Carsten zumindest erzählt. Ich war sicherlich nie eine Leuchte in Geografie gewesen, trotzdem wusste ich, dass Planeten bei Vollmond schlecht zu erkennen sind, da das Mondlicht blendet und die Sterne verblassen lässt. Weiß der Teufel also, was er in Wahrheit nachts da draußen getrieben hatte… Ob wir von demselben Wesen angefallen worden waren, oder ob es noch mehr davon gab, wussten wir beide nicht.


  »Du solltest doch die Sonnenauf und -untergangszeiten auswendig lernen«, sagte er vorwurfsvoll, als er auf die Hauptstraße bog. »Schließlich bist du jetzt eine Nosferatu.«


  Dieser Satz ließ mich zusammenzucken. Ich hasste es, wenn er so ehrfürchtig aussprach, welche Art von Monster wir waren. Carsten hingegen konnte das nicht oft genug tun.


  Als ich das Wort Nosferatu zum ersten Mal von ihm gehört hatte, wäre ich um ein Haar in Ohnmacht gefallen. Ich hatte mich als blutrünstige Gräfin im Keller meines zugigen rumänischen Schlosses verschimmeln sehen. Jede Nacht darauf wartend, dass sich ein junger Wandersmann zu mir verirren und ich etwas zum Beißen bekommen würde. Zum Glück waren Nosferatu keine Blutsauger, wie ich erfahren hatte, und von normalen Menschen nicht zu unterscheiden, solange sie nicht verwandelt waren. »Die Verwandtschaft zu Vampiren ist ein falscher Mythos«, hatte Carsten gesagt. Das machte die Sache aber nur unwesentlich besser.


  Ich verkniff mir eine patzige Antwort, schließlich war er der einzige Nosferatu, den ich kannte. Ohne ihn wüsste ich nichts über diese Spezies. Es war nett, dass ich dank ihm vor Sonnenuntergang nach Hause kam. Auch wenn ich den Verdacht hatte, er war froh, jemanden herumkommandieren zu können.


  »Wer war der Typ, mit dem du vorhin gesprochen hast?«


  Bei dem Gedanken an Mad spürte ich ein Ziehen im Bauch. »Niemand«, antwortete ich ein bisschen zu schnell. Ich wusste, was jetzt kam.


  »Er ist ein Jäger, das habe ich genau gespürt.« Er warf mir einen prüfenden Blick zu.


  Die Bruderschaft der Michaeli war der größte Feind unserer Art. Carsten hatte einen ihrer Angriffe überlebt. Seitdem sperrte er sich jede Nacht ein und unterdrückte so seine Verwandlung, aus Angst, sie anzulocken.


  »Ein Jäger? So wie gestern der alte Mann, der die Enten gefüttert hat?«


  »Es könnte jeder sein.« Wie zum Beweis musterte er eine Frau, die ihren Kinderwagen vor uns über den Zebrastreifen schob.


  »Er ist harmlos, er ist nur ein Skater.« Ich bemühte mich, unbeeindruckt zu klingen.


  Carsten hörte mir aber schon nicht mehr zu. Er klammerte die Hände um das Lenkrad und starrte geradeaus. »Ich hasse diese Jäger. Sie sind schuld, dass wir uns nachts nicht frei bewegen können.«


  »Für mich macht es keinen Unterschied, ob es Jäger gibt oder nicht. Ich habe sowieso keine Lust, mit Rattenzähnen und eklig langen Fingernägeln herumzulaufen.«


  Alleine beim Gedanken daran wurde mir schlecht. An meine erste und einzige Verwandlung, in der Nacht, in der ich angefallen worden war, hatte ich keinerlei Erinnerung mehr. Ich musste mich bis zum Morgengrauen vor Schmerzen im Gebüsch gewälzt haben, denn als die Sonne aufgegangen war, hatte ich mich dort wiedergefunden. Trotzdem hatte ich sofort gespürt, dass mit mir etwas nicht mehr gestimmt hatte. Mein rechter Oberarm hatte sich taub angefühlt, aber außer einem zerfetzten T-Shirt-Ärmel war nur noch ein halbkreisförmiger, geheilter Bissabdruck zu sehen gewesen. Ein seltsamer Abdruck, denn die beiden mittleren Punkte waren wesentlich größer gewesen als die anderen.


  »Ach, das mit den Krallen wäre kein Problem«, sagte Carsten jetzt. »Mit genug Übung könnte man die gut beherrschen. Ich habe das ausgiebig recherchiert. Heute habe ich auch nochmal wegen dieser fiesen Bruderschaft nachgelesen.«


  »Warst du etwa heute wieder in der Bibliothek?«


  Er nickte. »Ist schon blöd, dass sie ausgerechnet über die einzigen Waffen verfügen, die uns töten können. Es muss doch eine Möglichkeit geben, diese vom Erzengel geweihten Silberdolche unwirksam zu–«


  »Hast du herausgefunden, wie man es rückgängig machen kann?«, unterbrach ich ihn. Wenn Carsten mit dem Thema erst einmal angefangen hatte, konnte er stundenlang labern.


  Er bog in die Einfahrt seines Elternhauses ein und parkte den Golf ordentlich in der Garage. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 19.17 Uhr. Carstens Zeitberechnung war wie immer perfekt, das musste man ihm lassen.


  Als er die Haustür aufsperrte, betrachtete ich das Klingelschild. ›Familie Gruber‹, stand dort eingraviert in eine polierte Messingplatte. Darunter, auf einem weißen Klebestreifen mit wasserfestem Stift gekritzelt, ›Josefine Kienberger‹. Was für ein Zufall, dass ich ausgerechnet in die Kellerwohnung von Carstens Eltern gezogen war, als mich meine Mutter hinausgeworfen hatte.


  Vor der Kellertreppe drehte ich mich um. Carsten war mir noch eine Antwort schuldig. »Also, hast du was herausgefunden?«


  »Finny, man kann nichts dagegen machen.« Er fasste meine beiden Arme, als wollte er mich wie ein kleines Kind zur Vernunft bringen. »Sei doch froh, dass du jetzt etwas Besonderes bist.«


  »Ach? Meinst du, so wie du? Im Gegensatz zu dir, war ich kein Außenseiter, der froh ist, dass jetzt endlich mal was mit ihm los ist«, zischte ich und konnte sehen, dass ich ihn dort traf, wo es ihm am meisten wehtat. Trotzdem konnte ich nicht aufhören. »Ich hatte ein Leben, verstehst du? Ein tolles Leben. Ich hatte Spaß und ich war ein normales Mädchen.« Heiße Tränen rannen mir über die Wangen. »Durch diesen Blödsinn habe ich heute meinen Job verloren. Es ist einfach alles kaputt.«


  Carstens Gesicht kam aus dem Zucken nicht mehr heraus. Einen Augenblick lang sah er aus, als wollte er mich übers Knie legen und versohlen. Dann drehte er sich um und schloss die Wohnungstür hinter sich.


  Verdammter Mist. Ein zartes Ziehen im Oberkiefer und in den Fingerspitzen ließ mir nicht mehr viel Zeit, mich schlecht zu fühlen.


  Ich sprang die Treppe hinunter und schloss mein Kellerloch auf, wie ich es nannte. Als ich die Tür hinter mir zuzog, entspannte ich mich ein wenig. Ich hob das Häuflein Post auf, das sich in den Flur geschoben hatte, und legte es auf den hölzernen Esstisch, den mir meine Mutter aufgedrängt hatte. Sie hatte das Ungetüm eines Tages zusammen mit einem Bett liefern lassen. Vermutlich, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Damit besaß ich nun genau zwei Möbelstücke.


  Den Tisch, der den ganzen Raum ausfüllte, hatte ich noch nie zum Essen benutzt. Wenn es überhaupt einen Vorteil gab, eine Nosferatu zu sein, dann war es der, nicht mehr auf eine begrenzte Nahrungspalette angewiesen zu sein. Ich konnte Seife genauso gut verdauen wie Pizza. Von Papiertaschentüchern war ich tagelang satt, ansonsten kam ich auch lange ohne Nahrung aus. Carsten sagte, das läge an unserer direkten Verwandtschaft zu den Ratten.


  Das Bild der toten Hinterhofratte schob sich in meine Gedanken.


  Dreckiges Ungeziefer.


  Mein Chef hatte ja so Recht. Aus mir war eine dreckige Hinterhofratte geworden. Der Drang, irgendetwas zu tun, bestätigte mir, die Sonne war untergegangen und der Mond stand am Himmel. Eine warme Dusche würde das Gefühl wegschwemmen, doch ich hatte noch keine Kraft, ins Bad zu gehen. Außerdem musste ich vorher noch etwas suchen.


  Meine Umzugskartons stapelten sich überall im Kellerloch verteilt. Die Schachtel, die ich brauchte, lag unter meinem zweiten Möbelstück. Im Gegensatz zum Tisch, der sich wie ein Fremdkörper breitmachte, war das Bett richtig praktisch. Es passte millimetergenau in die Abstellkammer. Das Kellerloch hatte drei Lichtschächte, die ich mit schwarzer Folie abgeklebt und mit Wolldecken zusätzlich verhangen hatte. Die Abstellkammer war der einzige Raum ohne Fenster. Ich fühlte mich sicherer, hier drinnen zu schlafen, denn schon der geringste Einfluss des Mondlichtes weckte den Dämon in mir. Bisher hatte ich die Verwandlung jedes Mal auf diese Weise verhindern können.


  Carstens Zimmer in der oberen Wohnung war genauso verklebt. Seine Eltern schien das nicht zu wundern. Auch nicht, dass ihr dreiundzwanzigjähriger Sohn noch zu Hause wohnte und keine Anstalten machte, sich eine Arbeit zu suchen. Ein bisschen beneidete ich ihn.


  Meine Mutter hatte damals an meine Zimmertür gedonnert. »Finny, mach endlich auf! Das ist doch nicht normal, dass du dich einsperrst. Warum gehst du nicht mehr zur Schule?« Für meine Mutter war es sehr wichtig, normal zu sein. Niemals hätte ich ihr erklären können, was wirklich mit mir los war.


  Mein Vater war arbeitslos und verbrachte die ganze Woche auf der Couch mit der Fernbedienung in der Hand.


  Eines Tages musste es meiner Mutter mit mir gereicht haben. Sie meinte, wir sollten Abstand gewinnen. Eine praktische Art, ein Problem loszuwerden. Gleich am nächsten Tag hatte sie mir die Wohnung bei Carstens Eltern präsentiert. Auf der Hinfahrt hatte ich mich noch geweigert. Als ich jedoch die zwei abgeklebten Fenster im Erdgeschoss sah, war ich schnell einverstanden gewesen. Meine Mutter schien sogar ein wenig verletzt zu sein, wie rasch ich ausgezogen war. Vielleicht hatte ich es mir aber auch nur eingebildet. Der Aushilfsjob im Supermarkt hätte geholfen, damit ich mir das Kellerloch nicht länger von meinen Eltern finanzieren lassen musste.


  Die ausgefranste Schuhschachtel, die ich unter dem Bett hervorzog, war übersät mit Aufklebern, wie sie es in Markenläden als Zugabe gibt. Sie war verstaubt, als hätte jemand Puderzucker darüber gestreut. Mit Glitzer-Lackstift stand in geschwungenen Buchstaben darauf: »Meine liebsten Songs.«


  Es war nur ein Jahr her und doch kam es mir vor, als hätte ich die Erinnerungen einer Fremden in der Hand. Da war sie, die CD, die ich gesucht hatte: Eminem. Lose yourself. Ich steckte sie in den alten CD-Player auf dem Esstisch. Das Intro erfüllte den Raum. Es begann wie der Pulsschlag eines Kämpfers, der vor einer alles entscheidenden Herausforderung stand…


  Schon lange hatte ich mir keine Musik mehr bewusst angehört. Die Begegnung mit Mad hatte mich daran erinnert. Vom Klang getragen, steuerte ich das Bad an. Der Anblick dort ließ Übelkeit in mir aufsteigen. Wie jeden Abend. An so etwas konnte man sich vermutlich nicht gewöhnen.


  Das Waschbecken war gesprenkelt mit rostbraunen Flecken, die in eingetrockneten Mini-Rinnsalen zum Abfluss hin endeten. Altes Blut hatte wirklich eine hässliche Farbe. Mittendrin lag die Rasierklinge, als hätte man sie in einem Kunstwerk platziert. Ich packte den Lappen, der unter dem Waschbecken lag und öffnete den Wasserhahn. Nach und nach verschwanden die Spuren meines Zeitvertreibs. Denn mehr als ein Zeitvertreib war es nicht, sich zu schneiden, wenn man über eine außergewöhnliche Selbstheilungskraft verfügte.


  Zugegeben, beim ersten Mal hatte ich das noch nicht gewusst. Heute erschien mir das Ganze idiotisch. Ich dachte an meine Begegnung mit Mad und das gute Gefühl, das ich danach gehabt hatte. Mit dem Schneiden musste jetzt endgültig Schluss sein. Ich pfefferte den Lappen zurück unter das Waschbecken.


  Unter der Dusche ließ ich mir das Wasser über die Haut laufen. Morgen Nachmittag um drei hatte ich eine Verabredung mit Mad. Ich musste nur noch einen Weg finden, den Dämon aus mir zu vertreiben und die Verwandlung rückgängig zu machen.


  Laut sang ich den Text des Liedes mit, das in Endlosschleife lief. Am Leben zu sein, war doch toll. Mit nackten Füßen und in einen Bademantel eingewickelt, sah ich die Post auf dem Esstisch durch. Zwischen nervigen Briefen meiner noch nervigeren Mutter fiel mir ein Umschlag in die Hände. Kein Absender. Kein Empfänger. Das gelbe Pergament sah aus, als wäre es aus einer alten Zeit. Ich zog eine Karte heraus, darauf stand in eleganter Schrift:


  
    An Josefine Kienberger, Nosferatu.


    Das Verstecken hat ein Ende.


    Morgen, Dienstag, 15.00 Uhr, Hotel Vier Jahreszeiten.

  


  
    3. Kapitel

  


  Ich sitze auf grauen Fliesen, den Blick auf den Boden gerichtet. Ein roter Tropfen fällt vor meine Füße. Weitere Tropfen gesellen sich schneller dazu, bis sich eine Pfütze bildet. Verwundert schaue ich auf. Mad steht vor mir. Er lächelt traurig, während sich die Ärmel seines Hemdes mit Blut vollsaugen. Wir sind jetzt am Strand des Pazifik. Das Blut strömt aus seinen Unterarmen, hinein ins Meer und färbt es zu einem stechend roten Ozean. Das gleiche Rot wie die Augen, mit denen Mad mich jetzt anstarrt. Ich will schreien, aber als ich meinen Mund öffne, erklingt stattdessen die Musik von Eminem. Zuerst leise, dann immer lauter, bis ich mir die Ohren zuhalten möchte. Leider habe ich keine Hände mehr…


  Als ich die Augen öffnete, sah ich die Decke meiner Abstellkammer. Das Licht der nackten Glühbirne ließ mich blinzeln. Offensichtlich war ich am vorherigen Abend nicht mehr in der Lage gewesen, sie auszuschalten. Mein Herz pochte aufgewühlt.


  Viel zu rasch, um den Sinn zu deuten, verblassten die Bilder meines Traums zu Bruchstücken, bis mir die Erinnerung daran schwerfiel. Die Musik war geblieben. Ich setzte mich auf, rieb meine Augen und lauschte. Bis zum Esstisch folgte ich der Melodie und fand dort mein hüpfendes Handy. Das Display blinkte aufdringlich und Eminem sang sich die Seele aus dem Leib. War es Zufall, dass Mad und ich den gleichen Klingelton hatten?


  Noch etwas hatte ich mit ihm gemeinsam: Ich verabscheute es, jederzeit erreichbar zu sein. Mit einem Druck auf den roten Knopf unterbrach ich die Musik, legte mich zurück ins Bett und begann, von Zehn rückwärts zu zählen. Bereits bei Sieben fing Eminem wieder an zu singen. Ein neuer Rekord. Bisher war ich mindestens bei Fünf angelangt, bevor Carsten seinen Terror von neuem startete.


  »Warum gehst du schon wieder nicht ran?«


  »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen«, sagte ich und überlegte einen Moment, ob ich das Telefon ins Klo werfen sollte. Ich verwarf lieber den Gedanken. Carsten würde innerhalb einer Minute bei mir auf der Matte stehen. Am Telefon war ich zumindest nur seiner Stimme ausgeliefert.


  »Hast du etwa noch geschlafen? Es ist schon beinahe Mittag!«


  »Bin gestern spät ins Bett.« Ich strich über meinen tauben Unterarm. Meinen Vorsatz, es nicht mehr zu tun, hatte ich sehr schnell wieder vergessen. Dreimal hatte ich mich nach dieser Einladung schneiden müssen, bis ich mich soweit beruhigt hatte, dass ich einschlafen konnte. Das war ebenfalls ein neuer Rekord. Wenn auch ein trauriger.


  »Verstehe.« Carsten klang eifrig. »Ich war auch total aufgedreht, wegen der Einladung. Die ganze Nacht habe ich im Internet recherchiert.«


  »Was gibt es da zu recherchieren?« Ich stöhnte innerlich und setzte mich auf einen Umzugskarton. Selber schuld. Was hatte ich Carsten gestern Abend auch anrufen und ihm das mit der Einladung erzählen müssen? Er hatte ebenfalls eine bekommen. Jetzt gab es kein anderes Thema mehr.


  »Wir müssen uns vorbereiten, wenn wir andere Nosferatu treffen. Bestimmt haben alle Nosferatu in München diese Einladung bekommen.« Er wurde lauter. »Das ist endlich der Beweis, dass es noch andere gibt, Finny.«


  Ich verzog das Gesicht. Meine Freude hielt sich in Grenzen. Ich wollte zu keiner Hinterhof-Ratten-Vereinigung gehören. Ich wollte einfach nur normal sein.


  »Was macht dich sicher, dass nicht die Jäger dahinter stecken? Was, wenn es eine Falle ist?« Ich beäugte die Einladung, die auf dem Esstisch lag, als würde sie leben. Eine Vertrautheit ging von ihr aus, die ich schon beim Anblick der toten Ratte verspürt hatte.


  »Es ist keine Falle. Da bin ich mir absolut sicher.« Seine Stimme klang feierlich. »Spürst du es nicht, Finny? Es ist wie… wie… verwandte Energie.«


  »Nein, ich fühle nichts«, log ich. Gut, dass er mein Gesicht nicht sah. Er brauchte nicht zu wissen, dass mich etwas rief, das mir keine Wahl ließ, ob ich der Einladung folgen wollte oder nicht. Damit war auch meine Verabredung mit Mad geplatzt. Das passte wunderbar zu meinem verkorksten Leben. Ich seufzte.


  Carsten deutete meine trübe Stimmung falsch. »Mach dir keine Sorgen, Finny. Wenn wir die anderen finden, wirst du dich auch wie eine richtige Nosferatu fühlen. Wir fahren gegen zwei los, dann bleibt genügend Zeit, um uns dort umzusehen.«


  Plötzlich war ich hellwach. »Du brauchst mich nicht mitnehmen. Ich möchte vorher noch meine Jacke im Supermarkt abholen.« Außerdem musste ich dringend zum Skatepark. Vielleicht konnte ich Mad dort treffen und ihm erklären, dass ich um drei keine Zeit hatte.


  »Kein Problem, ich fahr dich hin.«


  Mist. »Carsten!« Ich beeilte mich, bevor er den Hörer auflegen konnte. »Ich will dich nicht aufhalten. Du solltest jede Minute nutzen und die Lage beim Hotel beobachten. Am besten fährst du gleich los.«


  Schweigen am anderen Ende. Ich kaute an meinen Fingernägeln. Würde er den Köder fressen, den ich ihm ausgelegt hatte?


  »Na gut«, sagte er. »Treffen wir uns beim Eingang des Hotels.«


  ***


  Was zog man für eine Zusammenkunft von Rattenwesen an? Früher hätte mir das mehr Kopfzerbrechen verschafft als die Tatsache, dass Dämonen mitten unter uns existieren. Ich schlüpfte in die Sachen, die ich für das Treffen mit Mad aus meinen Umzugskartons gekramt hatte. Verwundert sah ich an mir herunter. Die Jeans und den grünen Rollkragenpulli hatte ich figurbetont in Erinnerung. Stattdessen schlabberten die Klamotten an mir, als hätte ich die Kleidergröße meiner Mutter erwischt. Vielleicht sollte ich doch zur Abwechslung einmal etwas Vernünftiges essen. Nur die schwarzen Turnschuhe passten noch perfekt.


  Weil im Waschbecken schon wieder die Rasierklinge lag, vermied ich es, beim Zähneputzen nach unten zu sehen. Stattdessen hielt ich meinen Blick stur geradeaus auf den Spiegel. Ich seufzte. Dunkle Augenringe zierten die langweilig grünen Augen. Die blonden Haare bettelten um einen Haarschnitt. Vielleicht war es ganz gut, dass die Verabredung mit Mad geplatzt war. In diesem Zustand machte ich wirklich keine gute Figur.


  ***


  Draußen überraschte mich Sonnenschein, der die verfärbten Blätter der Bäume mit Gold überdeckte. Unverkennbar zog der Herbst in München ein. Bei diesem Wetter war im Skatepark die Hölle los. Wenn man sich die Menschen einmal wegdachte, glich das Gelände der Kulisse einer Science-Fiction-Serie. Tiefe Krater durchzogen die Fläche aus glattem Beton. Dazwischen standen überdimensionale Stufen, wie für Riesen gemacht, und Geländer aus Eisen, so nah am Boden, dass sie höchstens Zwergen als Halt dienen konnten. Unzählige Jugendliche tummelten sich hier, nicht nur mit Skateboards, sondern mit allem, was sich fahren ließ.


  Ich hielt einen Jungen auf, der mit einem Tretroller halsbrecherisch über eine Kante an mir vorbei geschlittert war. »Ich suche einen Freund. Er heißt Mad, kennst du ihn zufällig?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich kann hier nicht alle mit Namen kennen.«


  »Er fährt auffällig gut Skateboard.« Ich zeichnete mit dem Finger einen Salto in die Luft.


  »Oh, die meinst du.« Sein Gesicht bekam einen ehrfürchtigen Ausdruck. »Denen gehört die Halle dort hinten. Die haben einen eigenen Verein. Aber da dürfen nur Profis rein, die nehmen niemanden auf.« Er zog eine Schnute, als wäre er schon einmal abgewiesen worden.


  Im Gegensatz zum quirligen Skatepark wirkte die Halle wie in einen Dornröschenschlaf versunken. Unkraut quoll aus den Rissen im Mauerwerk, die bodennahen Fenster waren von innen mit Brettern verschlagen. Jemand wollte seine Ruhe. ›Rollhaus e.V.‹« stand auf einer Tafel über dem Tor aus Stahl. Auf der Tür weiter darunter prangte ein Schild: ›Zutritt nur für Vereinsmitglieder‹« Ich drückte die rostige Klinke. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Hätte mich auch gewundert. Der Junge hatte Recht, es sah nicht so aus, als wäre der Verein auf neue Mitglieder scharf. Von Mad und seinen Freunden keine Spur.


  Was war das? Mit einem Mal wusste ich, dass sich Essen im Gebäude befand. Ich zog die Luft durch die Nase. Komisch. Ich selbst konnte nichts riechen– jemand anders roch es.


  Verwirrt suchte ich die Breitseite der Halle ab, bis ich ein Schaben vernahm. Es kam aus einem Gebüsch in einer Mauernische. Ich hockte mich nieder und spähte in das Dunkel der Blätter. Ich sah drei Ratten, die mich mit ihren Knopfaugen kurz registrierten und dann fortfuhren, ein Loch direkt an der Gebäudemauer in die Erde zu graben.


  Graben, immer weiter graben… bald sind wir beim großen Vorrat… Ist er noch da? Ja, ich kann ihn noch riechen… viele werden satt. Aber es ist noch nicht genug. Wir sind so viele…


  Ich musste lächeln, die Tiere hatten ganz banale Gedanken. Moment mal. Ich konnte die Gedanken der Ratten hören? Ich sprang auf. Die Viecher gruben ungerührt weiter und ließen sich von meiner Bewegung nicht erschrecken. Warum auch, ich war ja ihre, äh,– Schwester? Ich schnappte nach Luft, das hier war mir eindeutig zu viel.


  Die Hände auf meine Ohren gepresst, drehte ich mich um und atmete tief ein und aus. Ich lief los, weg von den Ratten, weg vom Gewusel des Skateparks. Verdrängung ist schlecht, hatte ich mal gelesen. Für mich war Verdrängung die einzige Möglichkeit, nicht komplett durchzudrehen.


  Warum hatte sich alles gegen mich verschworen? Je mehr ich mich bemühte, normal zu sein, umso mehr rutschte ich in diese Rattengeschichte hinein. Das war einfach nicht fair!


  Etwas brannte sich immer stärker in mein Bewusstsein. Das Gefühl, dass ich Mad finden musste. Möglicherweise war der Kontakt zu einem normalen Jungen das Einzige, das mich davor bewahren konnte, meine Identität zu verlieren.


  Ich war um die Halle herumgelaufen. Hier musste doch verdammt noch mal jemand sein. Ich entdeckte einen weiteren Eingang: ›Björns Tattoo- und Piercingstudio Termine nur nach telefonischer Vereinbarung‹« Allerdings keine Telefonnummer. Wie sollte man dann welche vereinbaren? Ich versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war schwergängig, als wäre sie das letzte Mal zur Kaiserzeit bewegt worden. Mit aller Kraft stemmte ich mich dagegen, als sie nachgab und aufschwang.


  Der Raum, in den ich taumelte, roch streng nach Desinfektionsmittel. Zwei Männer saßen an einem Tisch, über eine Landkarte von der Größe einer Tischdecke gebeugt, und starrten mich an. Es war leicht zu erraten, wer von beiden der Tätowierer war. Der kahlrasierte Typ mit Ziegenbart sprang augenblicklich auf und kam auf mich zu. Nur wenige Teile seines Gesichts waren nicht übersät mit Zeichnungen und Bildern. Der andere Mann war größer. Er blieb am Tisch sitzen und wandte sich wieder der Karte zu.


  »Hey Kleine, es ist geschlossen.« Breitbeinig stellte sich der Tätowierer vor mich hin. Sein Achselshirt legte muskelbepackte Arme frei. Sämtliche Symbole, die Unheil bedeuteten, zeichneten sich darauf ab. Ich schluckte. Die Speiseröhre, die er sich auf den Hals tätowiert hatte, schwang im Takt seiner Stimme mit.


  »Verdammt. Ich habe vergessen zuzuschließen«, sagte er in Richtung des Großen. Der Tätowierer spielte wohl den Wachhund für ihn. Dass ich immer noch dastand, schien ihn zu ärgern.


  »Verschwinde, du hast dich verlaufen«, schnauzte er mich an. Er lispelte, fiel mir auf, und ich musste mich zwingen, den Blick von den Plugs in seinen Ohrläppchen von der Größe eines Zwei-Euro-Stückes zu lösen.


  »Ich suche jemanden, der zur Halle gehört.« So leicht würde ich mich nicht abwimmeln lassen. Ich war noch nie in einem Tätowierstudio gewesen, aber genau so hätte ich es mir vorgestellt. Eine Liege, eine Lampe mit Lupe, jede Menge Geräte und Farbflaschen. An den Wänden Muster für Tätowierungen. Nichts Ungewöhnliches also. Wieso wollte er mich unbedingt loswerden?


  »Hier ist niemand.« Der Tätowierer drängte mich rückwärts.


  »Sein Name ist Mad«, sagte ich.


  Plötzlich kam Leben in den Raum. Der Große am Tisch hob ruckartig den Kopf, während dem Tätowierer für einen Moment der Mund offenstand. Der Blick auf das, was mal seine Zunge gewesen war, beantwortete die Frage, wo er seine Piercings versteckt hatte.


  Der andere Mann schob den Stuhl zurück, erhob sich überraschend anmutig und bewegte sich auf mich zu. Sofort trat der Tätowierer einen Schritt zur Seite. Ich hielt den Atem an. Der Große sah anders aus als alle Männer, die ich kannte, und doch erinnerte er mich an jemanden, den ich schon einmal gesehen hatte. Seine Haut war blass, aber nicht farblos, und bildete einen starken Kontrast zu seinen kurzen, schwarzen Haaren. Die hohen Wangenknochen und das kantige Kinn passten wiederum zu den Lippen, die trotz des perfekten Schwunges eine unnachgiebige Härte ausstrahlten. Ich war unentschieden, ob ich sein Gesicht aristokratisch oder aggressiv finden sollte. Seine stahlgrauen Augen durchdrangen mich, wie bei einer Musterung in der Kaserne, so, dass sich mir augenblicklich alle Härchen aufstellten.


  »Was willst du von Mad?«, fragte der Tätowierer anstelle des Großen. Vielleicht war er stumm? Das würde in gewisser Weise diese unnahbare Ausstrahlung erklären.


  »Wir sind heute verabredet. Leider muss ich absagen.« Ich freute mich, dass meine Stimme noch funktionierte.


  »Verabredet?«, stieß der Tätowierer aus, als hätte ich so etwas Schreckliches wie Verstorben gesagt.


  Der Große zog eine Augenbraue hoch und wechselte einen Blick mit dem Tätowierer, als würde er mir kein Wort glauben. Verdammt, Mad hatte ja richtig spaßige Freunde.


  »Bist du etwa Ludwig?« Ich bemühte mich, höflich zu klingen, um meine Glaubwürdigkeit zu unterstreichen.


  Der Tätowierer fuhr zusammen. Ich hatte wohl ins Schwarze getroffen.


  Ermutigt fuhr ich fort. »Er hat mir erzählt, dass du noch besser Skateboard fahren kannst als er.« Ich schenkte dem Großen ein strahlendes Lächeln.


  Seine Miene versteinerte zu einer bewegungslosen Maske. Ich erschrak. Schlagartig fiel mir ein, an wen er mich erinnerte. Im Museum hatte ich einmal das Gemälde eines Soldatenkönigs auf einem Pferd gesehen. Es hatte mich fasziniert. Seine Gestalt auf dem Bild war trügerisch jung gewesen, aber in seinen Augen hatte die Erfahrung von Jahrzehnten gelegen. Man hatte ihm angesehen, dass unzählige Kriege seinen Blick grausam gemacht hatten.


  Genauso sah dieser Ludwig aus. Wie ein Herrscher, der zu allem entschlossen war. Es fehlte nur noch sein Umhang, eine Rüstung und ein Schwert. Dabei war er wohl nicht wesentlich älter als ich. Eins war jedoch klar, mit diesem König Ludwig war nicht zu spaßen.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und hielt ihm den Zettel hin, den ich an die Hallentür hatte heften wollen. »Könntest du ihm bitte ausrichten, dass ich hier war? Das ist meine Telefonnummer, falls er mich anrufen will.«


  Unwirsch riss mir der Tätowierer das Papier aus der Hand, zerknüllte es in seiner Faust und holte Luft für eine Antwort. Mit einer einzigen Handbewegung ließ Ludwig ihn innehalten. Zum ersten Mal hörte ich ihn sprechen. Seine Stimme klang sanft, hatte aber die Schärfe meiner Rasierklinge.


  »Mad ist sicher nicht interessiert, sich zu verabreden, Mädchen. Er hat Dinge zu erledigen, die keine Ablenkung erlauben.« Bevor er mir den Rücken zukehrte, um zurück zum Tisch zu gehen, wandte er sich an den Tätowierer. »Björn, erinnere mich daran, dass ich ein ernstes Wort mit Mad reden muss. Ich habe es satt, jede Woche eine seiner Liebschaften auf den Boden der Tatsachen bringen zu müssen.«


  Ich taumelte einen Schritt rückwärts, als hätte er mich geschlagen. Bevor meine Hand die Klinke erreichen konnte, kam mir der Tätowierer zuvor und stieß die Tür auf. Er schubste mich hinaus in die kühle Luft, wie man einen unartigen Hund vor die Tür setzt.


  
    4. Kapitel

  


  Erst als sich die automatische Glastür mit einem Zischen vor mir aufschob, erwachte ich aus meinem Trancezustand. An den Weg von der Skatehalle hierher, zum Supermarkt, konnte ich mich nicht mehr erinnern.


  In meinem Kopf hämmerten Ludwigs Worte wie Kopfschmerzen. Wenn ich ihm glauben sollte, war ich nicht mehr als eines von Mads Techtelmechteln. Es war möglich, dass Mad mit mir spielte, ich kannte ihn so gut wie gar nicht. Genauso wenig wie Ludwig. Sollte ich seine Bemerkung ohne weiteres für bare Münze nehmen? Eines lag dagegen auf der Hand: Mads Freunde konnten mich auf den Tod nicht ausstehen.


  Willkommen im Club.


  Als wäre mein Pensum für diesen Tag noch nicht erreicht gewesen, schlug mir im Supermarkt dieselbe feindselige Stimmung entgegen.


  »Wie lange habt ihr gestern noch gezählt?«, fragte ich Petra, nachdem ich meine Jacke aus dem Aufenthaltsraum geholt hatte.


  »Bis Mitternacht.« Sie war damit beschäftigt, eine Ladung Rattenfallen in die Box mit der Aktionsware einzuräumen.


  »Ist der Chef hier?« Ich musste plötzlich schreien. Mehrere Kunden stürzten sich auf die Packungen, die sie zuhauf in ihre Einkaufswagen warfen.


  »Im Büro.« Petra gab es auf, die Ware einzusortieren. »Bitte nur haushaltsübliche Mengen«, rief sie der Meute zu, die um die Fallen stritt.


  Ich vermied es, das Bild auf der Packung anzusehen.


  Das einseitig verspiegelte Marktleiterbüro hatte einen großen Vorteil. Der Chef konnte zwar von hier aus die Kasse beobachten, ohne selbst gesehen zu werden, was sehr unangenehm war. Andersrum konnte man aber nicht von draußen nach drinnen sehen. Wäre das möglich gewesen, hätten wir mit Sicherheit weniger Kunden gehabt. Mein Chef hatte sich hier seine persönliche Räucherkammer eingerichtet. Dicke Schwaden standen wie eine Nebelwand im kleinen Raum und legten sich gnadenlos auf allem ab, was herumstand. Und es stand viel herum: Ordner, Papierstapel, Schachteln, wieder Papierstapel und mittendrin der Chef mit einer Zigarette im Mund, um für Nebelnachschub zu sorgen.


  »Seit wann dürfen wir Rattenfallen verkaufen?«, fragte ich nach einer knappen Begrüßung und versuchte möglichst, das Atmen zu vermeiden.


  Der Chef hob die rechte Hand, die ungeschickt mit einem Verband umwickelt war, und zog an der Zigarette. »Sondergenehmigung der Stadt.« Er blies den Rauch durch die Nase. »Dabei helfen diese Lebendfallen kein Stück. Das sind nur Maßnahmen, um die Bevölkerung zu beruhigen. Eine häufigere Müllabfuhr würde Wunder wirken.« Er zog nochmal und sengte den Stängel beinahe zu einem Viertel hinunter.


  »Das wird der Stadt vermutlich zu teuer«, sagte ich.


  Er grinste und lehnte sich zurück, wobei der Stuhl unter seinem beachtlichen Gewicht ächzte. »Ich würde Ihnen raten, einen Schulabschluss zu machen, Sie scheinen durchaus intelligent zu sein. Das hier war eh nicht das Richtige für Sie.«


  »Doch, das war es«, sagte ich und knetete meine Jacke.


  »Tut mir leid, aber ich brauche zuverlässige Leute. Wenn ich Ihnen das durchgehen lasse, sinkt die Moral der Belegschaft.« Er packte einen Zettel von einem der Stapel und zückte einen Werbekugelschreiber aus seinem Marktleitermantel. »Hier sind Ihre Papiere.« Er unterschrieb, verzog schmerzverzerrt sein Gesicht und rieb über den Verband.


  »Was ist mit Ihrer Hand?«, fragte ich und war trotz des traurigen Anlasses froh, gleich der Nebelhölle entkommen zu können.


  »Ich weiß nicht«, brummte er. »Das verdammte Rattenvieh muss mich gestern gebissen haben.«


  ***


  Keine Ahnung warum, aber seitdem ich eine Nosferatu war, liebte ich die U-Bahn. Die Dunkelheit in den Schächten beruhigte mich auf eine gewisse Weise. Obwohl überall in der Bahn typische Münchner Sauberkeit herrschte, roch es für mich angenehm nach Erde und Lehm. Was ich nicht mochte, waren Fahrkarten. Ich ignorierte den Automaten, suchte mir einen Platz in einem Waggon der U6 und ließ mich ins Zentrum fahren. Niemand kontrollierte mich. Schade eigentlich. Meine Mutter rastete jedes Mal tierisch aus, wenn sie die Strafe überweisen musste.


  Am Bahnhof Marienplatz stieg ich aus. Kein anderer Verkehrsknotenpunkt der Stadt war so frequentiert wie dieser. Die Reiseführer irrten sich: Das wahre Herz Münchens schlug nicht auf dem berühmten Platz darüber, sondern einige Meter darunter. Sieben S-Bahnlinien kreuzten an dieser Stelle das U-Bahn-Netz. Bei Fußballspielen und im Berufsverkehr musste das Herz Schwerstarbeit leisten.


  Genauso wie in den vier Herzkammern wurden auf vier Ebenen Menschen wie rote Blutkörperchen durch die Adern der Stadt gepumpt. Die orangefarbenen Fußgängertunnel sahen mit etwas Fantasie so aus wie Venen von innen. Ich ließ mich darin mit einem Menschenstrom nach oben spülen.


  Ein Blick auf die Uhr des neuen Rathauses bestätigte meinen Verdacht. Es war kurz vor drei. Ich lief los.


  Auf der Einladung stand keine Adresse des Hotels Vier Jahreszeiten«, was mich nicht weiter verwunderte. Jeder Münchner wusste, dass es zu den Prachtbauten an der noblen Maximilianstraße gehörte. Im Laufschritt bog ich auf die schnurgerade Luxusmeile ein, ließ die Edeldesigner und Juweliere links liegen und stürmte zum Portal des Hotels.


  Wo war Carsten?


  Ich drehte mich im Kreis, als ich im Augenwinkel eine Bewegung bemerkte. Aus dem Schatten der Eingangssäulen löste sich ein Mann im schwarzen Anzug und setzte auf mich zu. Ich wich zurück und stieß gegen ein parkendes Auto. Er packte mich am Arm, dass es wehtat. In seiner verspiegelten Sonnenbrille konnte ich mich selbst sehen, den Mund vor Schreck aufgerissen.


  »Wo bleibst du?«, keuchte der Angreifer. Seine schwarze Krawatte baumelte ihm unbeholfen gebunden am Hals. »Ich warte hier schon seit einer Ewigkeit, mein Fräulein.«


  »Carsten?« Ich blinzelte verwirrt. »Wie siehst du denn aus? Du hast mich zu Tode erschreckt.«


  »Wegen dir kommen wir zu spät!« Er hatte wieder diesen Jammerton drauf. »Diese einmalige Sache wollte ich doch von Anfang an mitbekommen.«


  Ich war mehr als überrascht. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, machte er einen gepflegten Eindruck. Sah man einmal von der Krawatte ab. Sogar die braunen Zotteln hatte er sich mit Gel nach hinten gekämmt.


  Ich zog die Luft ein. »Hast du etwa auch noch geduscht?«


  »Man kann hier nicht in Lumpen auftauchen.« Missbilligend sah er an mir herunter. »Du gibst dir keine Mühe. Ich finde das respektlos von dir.«


  Ich fuhr mir reflexartig durch die verschwitzten Haare. »Spinnst du? Ich habe völlig normale Klamotten an.« Das waren ja ganz neue Sitten. Seit wann verstand Carsten etwas von Etikette?


  »Du hast eine Snowboardjacke an.« Er schüttelte den Kopf.


  »Na gut, die Jacke ist nicht optimal«, gab ich zu. »Aber die Jeans ist ein Klassiker. Die kann man zu jedem Anlass anziehen.«


  Als wir die Lobby des Hotels betraten, strafte mich das Ambiente sofort Lügen. Eine bunt verglaste Kuppel überspannte die Halle und tauchte den Raum in ein edles Orange, passend zu den glänzenden Möbeln aus dunklen Hölzern.


  »Hier. Zur Tarnung.« Carsten hielt mir eine Sonnenbrille hin, während wir über dicke Teppiche schritten, die jeden Laut erstickten.


  »Wozu? Ich dachte, wir treffen unsere Rattenfreunde?«


  »Ein wenig Sicherheit kann nicht schaden.«


  Aha. Carstens Zuversicht löste sich also auch allmählich auf.


  »Nein, danke. Eine läppische Sonnenbrille schützt uns sicher nicht vor den Jägern.« Ich betrachtete ihn von der Seite, doch wegen der Brille konnte ich nicht sehen, ob seine Augenwinkel nervös zuckten. Außerdem sah ich unpassend genug aus.


  Ein Scheich mit goldberingten Händen hatte sich in den Sesseln des Foyers niedergelassen. Seine Begleiterinnen, die um ihn herum saßen, tuschelten bereits in meine Richtung.


  »Dann lass die Brille.« Carsten machte eine wegwerfende Handbewegung und wandte sich dem Concierge an der Rezeption zu. Ungewohnt lässig schob er seine Einladung verdeckt über den blank gewienerten Tresen und ließ seinen Blick gelangweilt im Raum schweifen. Was wirklich cool aussah. Das musste ich zugeben. Carsten war vorbereitet. Diese Situation hatte er sicher die ganze Nacht lang eingeübt. Und vorher stundenlang gegoogelt.


  Ich dagegen war nicht vorbereitet. Erst jetzt begriff ich, dass wir hiermit zum ersten Mal unsere Identität preisgaben. Auf der Einladung stand groß und breit das Wort Nosferatu. Ich war zu langsam, um Carstens Arm aufzuhalten. Stattdessen grub ich meine Fingernägel in die Handflächen, dass es schmerzte, und beobachtete die Reaktion des Hotelangestellten.


  Der Concierge nahm die Karte entgegen, warf einen Blick darauf, nickte diskret und gab sie Carsten wieder zurück. »Das oberste Stockwerk ist für Sie reserviert. Sie treffen sich dort mit den anderen Herrschaften.« Er lächelte liebenswürdig. »Ich empfehle Ihnen unseren Lift.« Auf seinem Gesicht zeigte sich keine Spur von Verwunderung. Was für ein Profi.


  Ich lockerte meine Fäuste und fragte mich, was passieren würde, wenn Dracula hätte einchecken wollen. Sicher würde er verständnisvoll nicken und ohne mit der Wimper zu zucken sagen: »Ich empfehle Ihnen die bleiche Jungfrau in Zimmer 124.«


  »Ein ganzes Stockwerk.« Carsten pfiff durch die Zähne, während wir zum Lift gingen. »Wer auch immer der Gastgeber ist, Geldprobleme scheint er keine zu haben.«


  Wir gesellten uns zu den Leuten, die auf den Fahrstuhl warteten. Verstohlen musterte ich die kleine Gruppe und versuchte herauszufinden, wer ein Nosferatu sein konnte. Ein Typ mit kurzen, braunen Haaren, spitzer Nase und kleinen Augen fiel mir auf. Wenn das mal kein Rattengesicht war. Bei den anderen war ich mir nicht sicher, in ihren Anzügen und Kostümen sahen sie alle gleich aus. Hatten die sich abgesprochen?


  In den geräumigen Aufzug hätte mein Kellerloch spielend hineingepasst. Das Rattengesicht trat als Erster hinein und drückte die Taste für den zweiten Stock. Ich bekam einen Platz in der hinteren Ecke neben einer jungen, rothaarigen Frau im blauen Kostüm. Als sich die Aufzugstür schloss, herrschte eisiges Schweigen.


  Niemand hatte auf den Knopf für das letzte Stockwerk gedrückt. Auch Carsten nicht, der mit verschränkten Armen vor der Brust in der anderen Ecke stand. Beinahe hätte ich aufgelacht. Äußerlich sah er mit seinem Anzug aus wie ein Spezialagent, der die Welt befreien musste. Innerlich bereute er sicher, dass wir nicht die Treppe genommen hatten. Der Aufzug wäre ideal für einen Überfall der Jäger gewesen, deswegen traute er sich auch nicht, das verräterische Stockwerk zu wählen. Carsten stand kurz vor einer Panikattacke, die Schweißperlen auf seiner Stirn ließen keinen Zweifel daran.


  Überraschenderweise wurde ich selbst ruhiger, je weiter wir hochfuhren. Vielleicht lag es auch daran, dass ich nichts zu verlieren hatte. Jedenfalls war ich mir sicher, dass im Augenblick nichts Schlimmes passieren konnte.


  Im zweiten Stock stieg das Rattengesicht mit den meisten anderen aus. ›Zum Seminar für Steuerberater‹ konnte ich auf einem Schild im Vorraum des Stockwerks lesen. Super. So viel zu meiner Nosferatu-Kenntnis.


  Übrig blieb noch die Rothaarige, die ich dabei ertappte, wie sie mich aus dem Augenwinkel musterte, und ein älterer Herr mit einer altmodischen Hornbrille.


  Der Aufzug blieb mit geöffneter Tür im zweiten Stock stehen und wartete auf den nächsten Befehl. Ich taxierte das Tableau mit den beleuchteten Knöpfen. Anstatt ein Stockwerk zu wählen, fing der ältere Herr an, seine Brille zu putzen. Die Rothaarige strich sich den Rock glatt und streifte nicht vorhandene Fussel von der Schulter. Ich trat von einem Bein auf das andere. Das war doch lächerlich, jemand musste jetzt einen Knopf drücken.


  Carsten drehte seinen Kopf seltsam geneigt in meine Richtung. »Ich glaube, wir müssen hier raus«, sagte er.


  »Wenn du mir einen bedeutungsvollen Blick zuwerfen willst, solltest du vorher deine Brille abnehmen«, sagte ich. »Sonst kann ich ihn nämlich nicht sehen.« Ich hatte jetzt genug von dem Agententheater. Wir waren doch nicht im Kindergarten.


  Carsten räusperte sich. »Finny.« Er sprach langsam und betonte jedes Wort, als würde er mit einer Minderbemittelten reden. »Wir wollten doch hier aussteigen.«


  »Nein«, sagte ich und schlug mit der Faust auf den Knopf für die letzte Etage. »Wir wollen offensichtlich alle in den obersten Stock.«


  Als hätte man einem wedelnden Hund sein Stöckchen geworfen, zog der Aufzug scheinbar erfreut seine Türen zu. Augenblicklich pressten sich alle an die Aufzugwände. Die Rothaarige riss die Augen auf, als könnte jeden Moment etwas explodieren. Eine Sekunde lang verharrten alle still. Der Aufzug begann, sich unschuldig nach oben zu saugen. Mein Blick blieb an dem älteren Herrn hängen, er hatte seine Lippen seltsam zusammengekniffen. Lachte der etwa?


  »Reich mir die Flosse, Schwester. Du gefällst mir.« Ich schüttelte seine schwielige Hand, die er mir hinhielt. Er roch nach altem Schweiß, aber das machte mir nichts aus.


  Auch die Rothaarige lächelte mich nun an. Schwester. Ich hatte mir insgeheim immer eine gewünscht. Ich lächelte zurück. Oder einen Bruder.


  Ich sah Carsten, wie er sich grinsend die Schweißbahnen mit dem Ärmel abwischte. Seine Brille hatte er abgenommen, als würde er die Maskerade nicht mehr brauchen.


  Meine Muskeln entspannten sich. Zum ersten Mal seit langem fühlte ich mich geborgen.


  Oben angekommen, hatten wir uns eigenartig schnell angefreundet. Der Mann mit der Hornbrille hieß Georg und die Rothaarige Yvonne.


  Die Aufzugstüren schoben sich auf.


  »Hey!«, rief uns eine Menge von Leuten entgegen, die auf dem Gang standen und so etwas wie eine La-Ola-Welle aufführten.


  »Willkommen!«


  Eine Dame zog mich aus dem Aufzug heraus, direkt an ihre volle Brust. Ich musste die Luft anhalten, um nicht an ihrem Parfüm zu ersticken. »Wie schön, dass wir endlich zueinander gefunden haben.« Ihre Arme stießen mich wie eine Flipperkugel weiter in die nächste Umarmung.


  Unter Sympathiebekundungen drückte mich die Menge in einen Saal mit stuckverzierter Decke. Die Seiten zierten Banner in der Größe von Tapeten, auf denen mannshoch der Buchstabe W zu lesen war. Den Sinn konnte ich nicht deuten.


  An einem der Stehtische fand ich Carsten wieder, der mir ein Sektglas in die Hand drückte.


  »Wahnsinn, was hier los ist.« Er rieb sich die Schulter, vermutlich schmerzte sie vom vielen Schulterklopfen. »Ich hatte mir das eher wie eine Art Vortrag vorgestellt, bei dem wir steif in den Stuhlreihen sitzen.«


  »Gut, dass ich mir vorher gar nichts vorgestellt habe.«


  »Wieso?«


  »Ich hätte wahrscheinlich auf ein dämonisches Gemetzel getippt.«


  Carsten tippte sich an die Stirn. »Du spinnst doch.«


  »Wie auch immer.« Ich blickte mich suchend um. »Georg und Yvonne haben wir wohl verloren.«


  Es summte wie in einem Bienenstock.


  »Es müssen um die hundert sein, Finny«, sagte Carsten.


  »Sie sehen alle wie normale Menschen aus.«


  »Was dachtest du denn? Tagsüber sehen wir ja auch wie normale Menschen aus.«


  »Ich frage mich, an wie vielen ich schon vorbeigelaufen bin, ohne sie zu erkennen.«


  »Vorhin habe ich Mehmet vom kleinen Obstladen getroffen.«


  »Echt? Das gibt's doch nicht.« Ich wollte fragen, wie er das mit den Öffnungszeiten hinbekam, als uns eine grell geschminkte Frau kleine Anstecker mit dem Buchstaben W an die Kleidung heftete.


  »Was bedeutet das?«, fragte ich, während sie sich abplagte, die Nadel durch meinen Anorak zu stechen.


  »Das ist unser neues Familiensymbol, Schwester. Jetzt können wir uns auch tagsüber erkennen.« Sie lächelte mit rotem Lippenstift an den Zähnen. Mit den Fingern fuhr sie den Buchstaben nach. »Siehst du, die Zacken des W sollen die beiden verlängerten Schneidezähne der Nosferatu darstellen.«


  »Aha.« Ich verkniff mir die Frage, ob sie wohl ein wenig plemplem war. »Wir nehmen also in Kauf, dass uns die Jäger nun leicht erkennen können?« Mir egal. Ich würde den dämlichen Anstecker sowieso nie tragen.


  »Ihr habt Razvan noch nicht getroffen, oder?« Sie lächelte geheimnisvoll.


  »Razvan? Wer ist das?«, fragte Carsten.


  »Na, der, der uns eingeladen hat. Er hat diese Wiedervereinigung erst möglich gemacht. Ich konnte schon mit ihm sprechen, er ist einfach unglaublich.«


  »Wann hat es denn begonnen? Auf unserer Einladung stand 15.00 Uhr.« Carsten klang enttäuscht.


  »Die meisten waren früher da. Diese einmalige Sache wollte jeder von Anfang an mitbekommen.«


  Den vorwurfsvollen Blick von Carsten ignorierte ich.


  »Da, schaut mal.« Die Frau zeigte auf die runde Bühne in der Mitte des Raumes. »Dort ist er ja.«


  
    5. Kapitel

  


  Ich wusste nicht, was oder wen ich erwartet hatte. Bisher hatte ich mir im Gegensatz zu Carsten kaum Gedanken darüber gemacht, was diese Energie ausstrahlte, die mich anzog. Ein langer, schlaksiger Mann stieg auf die Bühne; ein Quader, über den ein Vorhang gelegt war, diente ihm als Pult.


  »Kannst du glauben, dass er schon hundertzwanzig Jahre alt ist?«, hauchte die Frau mit den Ansteckern neben mir andächtig.


  Zugegeben, wie Hundertzwanzig sah er nicht aus, dafür stand er zu aufrecht da. Aber die grauen Haare und die Geheimratsecken erinnerten mich durchaus an die Opa-Masken im Karneval.


  »Mist, ich habe das meiste verpasst«, jammerte Carsten.


  »Wollt ihr von euch erzählen?«, fragte die Frau. »Er sucht gerade Leute mit einer interessanten Geschichte.«


  Augenblicklich riss Carsten mir das Sektglas aus der Hand und knallte es auf den Stehtisch zurück. »Wir haben eine interessante Geschichte, wir sind zu zweit.« Er winkte in Richtung Bühne und zerrte mich hinter sich her.


  »He, was soll das? Was sollten wir denen zu erzählen haben?« Das fehlte mir noch. Ich brauchte keine Aufmerksamkeit.


  »Überlass das mir.« Carsten steuerte weiter auf die Bühne zu.


  Ich versuchte stehen zu bleiben. Es war zwecklos, gefühlte tausend Arme kamen Carsten zu Hilfe und schoben mich mit Bemerkungen wie: »Los, ihr seid super!« die Stufen hinauf.


  Razvan empfing uns mit ausgebreiteten Armen. Ich musste meinen Vergleich mit dem Opa zurücknehmen. Wie er die grauen Haare in den Nacken gekämmt trug, fand ich genau betrachtet irgendwie stylisch. Selbst neben dem jungen Carsten sah er nicht gebrechlich aus. Ganz im Gegenteil, seine Schultern waren breit und wurden durch den schwarzen Smoking betont. Die eingefallenen Augen mussten allerdings schon in jungen Jahren alt gewirkt haben. Er musterte uns freundlich. Vielleicht eine Spur zu freundlich für meinen Geschmack.


  »Willkommen.« Seine Stimme klang krächzend, als wäre sie eingerostet. »Wie heißt du, Bruder?« Er schüttelte Carstens Hand, indem er mit beiden Händen danach griff.


  Ich konnte nicht umhin, fasziniert zu sein von dieser Mischung aus altem Kung-Fu-Meister und Gentlemen.


  Carsten war natürlich komplett aus dem Häuschen. Er bekam wieder diesen Tic. Seine Augen zuckten, als hätte er eine Ladung Sand hineinbekommen. »Ich bin Carsten und die da ist Finny.«


  Die da? Hatte der sie noch alle? Ich schnappte wie ein Fisch beim Atmen, um eine patzige Bemerkung loszuwerden, doch Razvan hatte mich schon in seine Arme gezogen. Er roch nach Erde; genau das, was ich mochte.


  »Applaus für Carsten und Finny!« Er drehte uns zu der Menge.


  Beifall brauste auf. Ich blickte von oben herab in begeisterte Gesichter. Das beklemmende Gefühl, in der Schule vor der ganzen Klasse zu stehen, blieb aus. Stattdessen freute ich mich richtig.


  »Du siehst toll aus, Schwester«, jubelte einer, was mich beschämte. Es waren nicht alle in Anzug oder Kostüm erschienen, trotzdem konnte ich sehen, dass sich die meisten in Schale geworfen hatten. Ich biss mir auf die Unterlippe. Carsten hatte Recht, ich hätte mir mehr Mühe mit meiner Kleidung geben sollen.


  »Was habt ihr uns zu erzählen?« Razvan führte uns zu den Sesseln hinter ihm, die wie in Talkshows einander leicht zugewandt standen. Ein Mikrofon stand davor. In einem der Sessel saß bereits Yvonne aus dem Aufzug. Verlegen strich sie sich die roten Haare aus dem Gesicht.


  Carsten fackelte nicht lange und zog sich besitzergreifend das Mikrofon an den Mund, gleich nachdem wir Platz genommen hatten. »Also, ich bin seit fünf Jahren…« Er suchte nach den richtigen Worten.


  »… auserwählt«, vervollständigte Razvan.


  Carsten grinste bis über beide Ohren. »Äh. Ja, genau. Ich bin seit fünf Jahren auserwählt.«


  Wieder brandete Applaus auf.


  Der Sessel schmiegte sich an meinen Körper und ich genoss das kuschelige Gefühl.


  »Ich habe mich eingehend mit unserer Spezies befasst«, sagte Carsten und schlug die Beine übereinander. Ich konnte es ihm ansehen: Das hier war seine ganz große Stunde. Unauffällig zog ich meine schäbige Jacke aus und schob sie mit dem Fuß unter den Sessel.


  »Und was hast du für Erkenntnisse gewonnen, Carsten?«, fragte Razvan interessiert.


  »Das Volk der Nosferatu besteht schon lange.«


  Razvan nickte zustimmend. »Seit Anbeginn der Welten sogar.«


  Es folgte eine schier endlose Lobeshymne über die klugen, intelligenten Nosferatu, die bedauerlicherweise seit der Pest beinahe ausgerottet worden waren.


  Ich lehnte mich zurück und prüfte mein Handy. Kein Anruf in Abwesenheit. König Ludwig und der Tätowierer hatten meine Handynummer sicher sofort verbrannt, sobald ich aus der Tür gewesen war. Ob Mad noch am Chinesischen Turm stand und wartete? Verdammt, ich bekam ihn einfach nicht aus dem Kopf.


  »Finny, gibt es etwas, das du wissen willst?«, riss mich Razvan aus meinen Gedanken. Ich hatte gehofft, dass sie mich vergessen hatten.


  »Äh«, machte ich wenig geistreich in das Mikrofon, das mir Carsten widerwillig hinschob. Meine dringlichste Frage hatte ich schon im Kopf, seit ich die Einladung zum ersten Mal in der Hand gehalten hatte. Carsten sah mich flehend an. Jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt dafür, zu fragen, wie man es wieder rückgängig machen konnte. Ich durfte ihm das hier nicht versauen.


  »Was sind wir?«, fragte ich stattdessen. Hatte ich gerade wir gesagt?


  Carsten funkelte mich böse an. Ich zuckte hilflos mit den Schultern. Vielleicht hätte ich im letzten Jahr seinen langweiligen Ausführungen doch besser folgen sollen, dann hätte ich jetzt nicht so dämlich zu fragen brauchen.


  Razvan hob eine Augenbraue. »Wir sind die einzigen Dämonen, die es noch gibt.«


  »Die einzigen? Was ist mit den anderen passiert?« Ich stockte. »Oder gibt es gar keine anderen?« Mist. Eigentlich kannte ich Dämonen nur aus Fernsehserien und Kinofilmen.


  »Das Portal wurde vor langer Zeit zerstört«, erklärte Razvan.


  Das Portal? Ich verstand immer noch nicht ganz, um was es jetzt eigentlich ging, aber ich wollte nicht noch eine doofe Frage stellen.


  Razvan hatte meinen konfusen Blick bemerkt. »Es gibt keinen Nachschub an Dämonen. Wir sind die einzige noch existierende Spezies.«


  »Ach so«, sagte ich.


  »Und was unsere Spezies angeht«, fuhr Razvan fort, »ist der Zusammenhalt für uns das Wichtigste.«


  Ich sah ihm zu, wie er sich erhob und mit den Händen auf dem Rücken hin- und herwanderte.


  »Brüder und Schwestern! Heute ist ein besonderer Tag. Alle Münchner Nosferatu wurden eingeladen und alle sind der Macht gefolgt.«


  Macht? Ich runzelte die Stirn. Was denn für eine Macht?


  »Ich will euch eine Geschichte erzählen. Am Anfang schuf Gott seinen ersten Erzengel, der das Licht und die Weisheit bringen sollte. Gott nannte ihn den Lichtbringer.«


  Ich verschränkte die Arme und lehnte mich zurück. Jetzt auch noch Engel? Nun wurde es wohl richtig abgedreht.


  »Ist das die Stelle, wo es heißt: Gott sprach, es werde Licht?«, fragte Carsten.


  »Richtig.« Razvan nickte anerkennend in seine Richtung.


  Carsten schenkte mir einen triumphierenden Blick.


  »Gott schuf auch seine anderen Erzengel, doch unter allen war sein erster Engel der schönste, den er auch am meisten liebte.«


  Razvan strich in Gedanken versunken, beinahe zärtlich, das Tuch über dem Quader glatt. Er räusperte sich und fuhr lauter fort. »Dann schuf Gott den Menschen und gab ihm einen freien Willen, um Gut und Böse zu unterscheiden. Um ihnen eine Wahl zu bieten, brauchte er einen Widersacher. Gott fragte seine Erzengel, wer dieses Schicksal auf sich nehmen würde. Keiner der vielen Engel war bereit– bis auf einer. Sein liebster Erzengel nahm das Schicksal an: Luzifer, der Lichtbringer.«


  Im Saal hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Ich schluckte. Luzifer? War das nicht der Teufel höchstpersönlich? Das konnte doch keiner ernst nehmen. Ich prüfte die Runde der Zuschauer, aber sie hingen gebannt an Razvans Lippen.


  »Der Erzengel ging mit Tränen in den Augen, denn er liebte Gott und liebt ihn noch heute. So sehr, wie Gott ihn liebt, denn er wird immer sein erster und schönster Engel bleiben. Die anderen Erzengel, und vor allem Michael, beneideten Luzifer um die Liebe Gottes.« Razvans Gesicht verhärtete sich. »Michaels Neid ging so weit, dass er eine eigene Heerschar erschuf, um Luzifer zu vernichten. Zu seiner Verteidigung schuf Luzifer die Dämonen.«


  Ich kratzte mich hinter dem Ohr. Das war ja ein starkes Stück. Jetzt machte alles Sinn. Zumindest, wenn man es glauben würde. Luzifer war gar nicht der Bösewicht, sondern gut. Und ein Erzengel noch dazu. Ich hatte mich nie gefragt, woher genau Dämonen eigentlich kommen. Wie selbstsüchtig. Ich war viel zu viel mit meinen mickrigen Problemen beschäftigt gewesen.


  Dieser Razvan hatte eine beeindruckende Aura. Ich setzte mich aufrecht hin.


  »Michael gelang es, das Portal und alle Dämonen zu zerstören. Zwei Dinge haben unsere Spezies gerettet: unsere Intelligenz und die Gabe der Vermehrung.«


  Vermehrung? Ich sah Carsten von der Seite an. Hoffentlich musste das nicht sein.


  Ich beugte mich zu Yvonne hinüber und wollte leise von ihr wissen, was Rattendämonen unter Vermehrung verstanden.


  »Er meint die Umtriebigkeit. Das ist der vermehrungsbereite Zustand bei Vollmond.«


  »Damit ist doch wohl nicht Sex gemeint, oder?«


  »Nein, ein Biss. In einer Vollmondnacht kann ein einziger Nosferatu unter optimalen Bedingungen bis zu tausend Menschen verwandeln.«


  Ich wollte noch fragen, was genau optimale Bedingungen waren, aber Razvan fuhr mit seinem Vortrag fort.


  »Um auch die letzten Dämonen der Welt zu vernichten, spann Michael eine gemeine Intrige. Er schob die Schuld für eine Menschenseuche, die Pest, auf die Nosferatu. Er missbrauchte seine Macht und stattete seine Jünger, die sich Michaeli nennen, mit sechs geweihten Siegeln aus, die ihnen die Kräfte verleihen, uns zu töten. Sie wurden geschaffen, um uns Nosferatu zu vernichten. Jeden Einzelnen hier im Saal.«


  Betroffene Stille.


  »Es ist wahr.« Carsten begann zögerlich zu sprechen. »Diese Jäger… die Michaeli– sie verfügen über übermenschliche Kräfte. Sie tauchen blitzartig auf und können vom Stand aus auf einen Baum springen. Sie sind schwarz wie die Nacht, selbst ihre Augen sind schwarz, und sie haben Waffen… es muss ein ganzes Heer sein, da bin ich mir sicher…« Er verstummte.


  »Was macht dich so sicher?«, versuchte Razvan ihm weiterzuhelfen.


  »Ich…« Carsten stockte und knetete seine Finger. »Ich bin ihnen schon mal begegnet.« Schweiß rann ihm an den Schläfen hinunter. Er starrte vor sich hin.


  »Was haben sie getan?«, bohrte Razvan.


  Carsten schüttelte den Kopf, als könne er unmöglich weitersprechen.


  Yvonne hatte sich zum Mikrofon vorgebeugt. »Sie kommen, wenn wir verwandelt sind. Uns haben sie in ein Kieswerk getrieben.« Ihr Blick wanderte zu mir. Ich fühlte mich unwohl dabei. »Wir waren auch mal zu zweit. Sie haben uns immer wieder freigelassen, um uns dann erneut einzufangen, die ganze Nacht lang. Mein Freund Erik hat das Spiel nicht mehr ausgehalten. Er hat sich zur Erlösung eigenhändig umgebracht.« Ihre Stimme zitterte. »Die Jäger stritten untereinander, weil er ihren Silberdolch erwischt hatte und sie ihn nicht selbst hinrichten konnten. Ich entkam nur, weil sie einen Moment lang nicht aufpassten. Wer weiß, was sie mir sonst angetan hätten.«


  Carsten hatte sich in der letzten Minute gesammelt. Trotzdem atmete er schwer. »Mich haben sie in einen Keller gesperrt und angebunden. Drei Tage lang musste ich Versuche der widerlichsten Art über mich ergehen lassen.« Er senkte die Augen. »Durch Zufall konnte ich mich befreien. Ich brauchte eine Woche, bis meine Selbstheilung einsetzte.«


  Ich schluckte. Diese Geschichte von ihm kannte ich noch gar nicht.


  Georg, der mit der Hornbrille, trat an die Bühne heran. »Uns allen geht es so. Jeder Einzelne hatte Glück und konnte entkommen. Wie viele mehr müssen sie umgebracht haben! Seit dreißig Jahren sperre ich mich jede Nacht ein, immer mit der Angst, dass sie mich kriegen könnten. Mein Leben ist zerstört, das muss endlich aufhören. Noch dazu glaube ich, dass die unterdrückte Verwandlung nicht gut für uns ist.«


  Carsten riss meinen Arm in die Luft und deutete auf die Striemen. »Hier, sie schneidet sich aus Verzweiflung selbst die Unterarme auf.«


  »Hey.« Ich zerrte meinen Arm aus seinem Griff und massierte mein Handgelenk. Bestimmt war ich rot angelaufen. »Carsten, du bist so ein Depp, ehrlich«, murmelte ich, doch meine Worte gingen im Tumult unter.


  »Diese Schweinehunde!«, kamen Rufe aus der Menge. »Das muss aufhören!«


  »Brüder und Schwestern.« Razvan hob die Hände. »Heute ist der Tag, an dem das Leiden ein Ende hat. Der Erzengel Luzifer hat mich als seinen Diener beauftragt, euch zu befreien.«


  »Diese Michaeli sind zu stark, sie sind unbesiegbar!«, rief Georg. Seine Hornbrille war verrutscht. »Wir werden alle sterben! Vielleicht schon heute, wo sie uns alle auf einen Schlag erwischen.«


  »Oh doch. Sie sind besiegbar. Ich werde es euch beweisen.« Razvan zog mit einer schwungvollen Bewegung den Vorhang vom Quader und enthüllte darunter einen Käfig. Eine schwarz gekleidete Gestalt saß darin. Ihre Ellenbogen waren über die angezogenen Beine gelegt und der Kopf soweit gesenkt, dass das Gesicht verborgen blieb.


  »Diesen Michaeli habe ich heute Nacht gefangen.« Mit einer Hand schlug Razvan auf den Käfig. »Der Pakt mit Luzifer hat mich gestärkt, ihre Siegel sind gegen mich machtlos geworden. Ich habe außerdem einen Schutzbann über das Stockwerk gelegt, das müsst ihr gefühlt haben.«


  Ich nickte. Ach so, das erklärte auch das wohlige Gefühl. Ich hatte schon gedacht, es hätte an dem Glas Sekt gelegen.


  »Wer sich Luzifer anschließt, wird gerettet werden. Er wird es sein, der euch die Freiheit wiedergibt, die euch der Verräter Michael genommen hat.«


  Razvan war große klasse, fand ich. Endlich einmal jemand, der an uns Dämonen dachte. Eine Frage hatte ich aber trotzdem noch. Ich wandte mich an Carsten und flüsterte. »Wenn wir Dämonen sind, dann gehören wir doch automatisch zu Luzifer. Wieso müssen wir uns ihm dann nochmal anschließen?«


  Carsten ignorierte mich und reckte die Faust hoch. »Wir müssen gemeinschaftlich handeln!«


  Euphorischer Beifall.


  Razvan brachte eine kleine Platte zum Vorschein. Darauf war ein Pergament gespannt, das genauso vergilbt war wie die Einladung. Daneben legte er einen schwarzen Füller. »Das hier ist ein Bündnis. Erzengel Luzifer gibt euch und allen euren Nachkommen den Schutz vor den Siegeln der Meuchelbande Michaels. Alles, was er dafür will, ist eure Gemeinschaft mit ihm. Wer sich heute anschließt und dieses Bündnis besiegelt, dessen Angst hat ein Ende. Ich frage euch: Seid ihr bereit für den Kampf um die Freiheit im Namen des Herrn?«


  Carsten war schnell, aber nicht der Erste, der aufsprang. »Freiheit für die Nosferatu!«, brüllte er.


  »Luzifer, Luzifer«-Chöre hallten durch den Saal. Ich wurde von Yvonne mitgerissen, die frenetisch klatschte. Es bildete sich bereits ein Pulk um das Pergament herum und die Ersten, die unterzeichnet hatten, hämmerten auf den Käfig. Der Gefangene darin rührte sich nicht.


  »Hast du meine Frage vorhin nicht verstanden?« Ich hielt Carsten zurück, der mich weiter in Richtung Pult ziehen wollte. Die anderen bespuckten den Michaeli. Er erduldete die Schmach, ohne eine Regung zu zeigen.


  Als würde er meinen Blick spüren, hob er ruckartig den Kopf. Ich erschrak. Es war ein Junge. Vielleicht vierzehn Jahre alt. Er hatte blonde, kurz rasierte Haare, die ihm einen militärischen Ausdruck verliehen. Trotzdem konnten sie nicht von den rundlichen Gesichtszügen ablenken, die seine Jugend verrieten.


  Einige Nosferatu hinter mir schubsten mich ein Stück weiter und drängten sich vor. Der Junge und ich behielten dennoch den Blickkontakt. Einen Moment lang fühlte ich mich schwach. Carsten zerrte immer noch an mir. Ich wollte mich an seinem Arm festklammern, doch er ließ mich ungeduldig los und verschwand in der Menge.


  Der Blick des Michaeli durchdrang mich und ich spürte seine Angst, die mich selbst erfasste. War es seine Furcht oder meine, die mir den Atem nahm? Die Grenzen verschwammen und mein Schulterblatt begann zu prickeln. Um mich herum schienen die Nosferatu zu Fratzen verzerrt, ihre Jubelschreie schrillten in meinen Ohren, als mein Schulterblatt Feuer fing. Panisch fasste ich nach hinten, doch der Stoff meines Pullovers war unversehrt. Darunter hatte ich allerdings das Gefühl, dass meine Haut in Fetzen hing.


  Ich musste den Blick von dem Jungen abwenden, denn die Schmerzen zwangen mich in die Knie. Mein Stöhnen ging in der aufgewühlten Menge unter. Ich kauerte am Boden, bis Carsten zurückkam.


  »So, ich habe unterschrieben. Was machst du da unten? Jetzt stell dich doch nicht immer so an, Finny!« Erbarmungslos riss er mich hoch.


  »Ich brenne«, konnte ich zwischen den Zähnen herauspressen.


  »Was hast du gesagt?«


  Zu mehr Worten war ich nicht fähig und Carsten schien es auch nicht wirklich zu interessieren, was ich zu sagen hatte.


  Das wohlige Gefühl war verschwunden. Die ganze Veranstaltung war absurd. Carsten schubste mich zum Pult und drückte mir den Füller in die Hand. Das Inferno auf meiner Schulter wich einem tauben Brennen.


  Razvan musste die Meute vom Käfig fernhalten. »Ruhig, meine Brüder und Schwestern. Wir brauchen ihn noch. So können wir die anderen Michaeli anlocken.«


  Für einen kurzen Moment kam es mir vor, als würden die Augen der Nosferatu von innen rot leuchten, aber als ich blinzelte, war der Eindruck wieder verschwunden. Meine Augen begannen zu tränen. Verschwommen konnte ich den Text auf dem vergilbten Papier erkennen:


  
    Luzifer, binde den, der die Siegel des Erzengel Michaels trägt.


    Ob Mann oder Frau, ob Junge oder Mädchen,


    dass er mir selbst und jedem meiner Nachkommen keinen Schaden zufügen kann,


    weder dem Körper noch dem Geist.


    Ich entgelte Luzifer mit meiner Dienerschaft des Körpers und des Geistes.


    Und mit der Dienerschaft des Körpers und des Geistes meiner Nachkommen.

  


  Ich ließ den Füller fallen und taumelte rückwärts.


  »Was ist los?« Carsten packte unwissentlich an meine lädierte Schulter. Ich schrie auf, als der Schmerz von neuem entbrannte. Er wandte den Kopf, als würde er Razvan suchen, der ihm zu Hilfe kommen sollte. Der war beschäftigt. Aufgepeitschte Nosferatu trugen ihn im Saal umher. »Warum unterschreibst du nicht?«


  Ich biss meine Zähne zusammen. »Nicht… richtig.«


  Er drückte zu wie ein Schraubstock.


  »Ahh!«, stöhnte ich auf. Meine Schläge gegen sein Schienbein beeindruckten ihn nicht. Er bekam nicht einmal seinen Tick.


  »Halt's Maul! Wir brauchen die Gemeinschaft. Kapiert?«


  Er riss mich heran. Unsere Nasenspitzen berührten sich. Ich spürte, wie sein Herz donnerte. »Wehe, du machst das hier kaputt!«


  
    6. Kapitel

  


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, jagte ich das Treppenhaus hinunter. Nur ein einziges Mal drehte ich mich im Laufen um und glaubte zu sehen, dass ich verfolgt wurde. Carsten konnte es nicht sein, ich hatte ihm einen Tritt in die Weichteile versetzt, der ihn noch eine Weile beschäftigen dürfte. War es Razvan, der die Abtrünnige zur Strecke bringen wollte?


  Kopflos stürzte ich durch die Hotelhalle hinaus auf die Straße.


  Bremsen quietschten.


  Ich blieb nicht stehen. Ein Autofahrer wetterte mir nach. Jemand war mir auf den Fersen, ich spürte es. An meine Ohren drang ein schleifendes Geräusch. Ich konnte es nicht zuordnen. Gleichzeitig schoss mir noch etwas anderes durch den Kopf: Wie spät war es eigentlich? Ohne Carsten hatte ich keinen Überblick, ob der Sonnenuntergang schon bevorstand.


  Die Gebäude zogen an mir vorbei, ich prallte an Passanten. Ungerührt rannte ich weiter. Es drängte mich in die Tiefe.


  Keine Ahnung, warum.


  Nur, wohin?


  Die U-Bahn!


  Ich sprang die Treppe hinunter. Die Gleise waren leer. Keine U-Bahn da.


  Panisch drehte ich mich im Kreis und suchte nach einer Lösung. Fahrgäste schüttelten den Kopf, als ich den Bahnsteig weiter entlangstolperte. Ich brauchte sofort ein Versteck. Suchend blickte ich mich um, der Bahnsteig war gnadenlos von allen Seiten einsehbar, sogar die Aufzüge bestanden aus Glas. Ich tastete mich zitternd an der Wand dahinter entlang und stieß beinahe einen Schrei aus: Da war eine Stahltür! Ich drückte energisch die Klinke. Sie ließ sich öffnen, das Schloss war aufgebrochen. Ich schlug sie hinter mir zu und hielt mir keuchend die Seite.


  Als sich mein Atem beruhigt hatte, presste ich mein Ohr an das Türblatt. Ich stand im Dunkeln und horchte. Kein Schleifen mehr zu hören.


  Erleichtert suchte ich den Lichtschalter und knipste ihn an. Ich stand in einem Technikraum. Es roch nach Metall und Plastik. Zur Sicherheit klemmte ich einen Besen unter die Türklinke. In einer Nische hinter einem Schaltschrank sank ich auf den Boden und wartete darauf, dass sich mein Herzschlag wieder normalisierte. Was für ein unverschämtes Glück, dass ich im richtigen Augenblick dieses fensterlose Versteck gefunden hatte. Hier war ich in Sicherheit und lief gleichzeitig auch keine Gefahr, mich zu verwandeln.


  Ich lehnte den Kopf zurück an die kühle Wand. Was war das nur für eine abscheuliche Veranstaltung? Warum hatten die anderen alle unterschrieben? Es lag doch auf der Hand, dass Razvan Dreck am Stecken hatte. Na gut, zu Beginn hatte auch ich mich einlullen lassen. Eigentlich war ich erst durch den Schmerz in meiner Schulter wirklich zur Vernunft gekommen. Was hatte ich da hinten? Es juckte und brannte immer noch. Ich fasste an mein Schulterblatt und versuchte, etwas zu ertasten.


  »Oha. Schon wieder eine Nosferatu.«


  Ich zog die Hand nach vorne und blickte mich ertappt um. Die Stimme kam von der Wand vor mir. Doch da war niemand.


  »Ja, leck mi doch am Arsch. Die schaut vielleicht kaputt aus«, hörte ich.


  Ich wanderte mit den Augen hinunter. Auf dem Boden vor mir saß eine Ratte. Ihre Knopfaugen beobachteten mich amüsiert. Ein weißer Körper, brauner Kopf und auf der Stirn hatte sie einen weißen Fleck, der sie putzig aussehen ließ. Ich massierte meine Schläfen. Jetzt ging das mit den Rattengesprächen schon wieder los. Zumindest schien dieses Exemplar hier das erste zu sein, das in ganzen Sätzen sprach.


  Die Ratte machte Anstalten, in einem Loch in der Wand zu verschwinden.


  »Warte bitte«, rief ich.


  Die Ratte hielt inne und drehte sich zu mir um.


  »Du kennst Nosferatu?«, fragte ich und war froh, dass niemand da war, der sah, wie ich eine Ratte ansprach.


  »Du kannst mich verstehen?« Die Ratte stellte sich auf die Hinterpfoten und schnupperte in die Luft.


  »Ziemlich gut sogar«, sagte ich. »Du bist die erste, die sich normal ausdrücken kann.«


  »Ich bin ein Nachfahre der Rattus norvegicus.« Die Ratte räusperte sich und sprang auf eine Schachtel. Das Thema schien ihr zu gefallen. »Als gepflegte Farbratte verfüge ich über eine gewisse… Intelligenz, die den gemeinen Ratten nicht zu liegen scheint.«


  »Und du lebst hier in der U-Bahn?«


  »Nein, nein.« Sie klang entrüstet. »Ich wohne in einem schönen Haus. München-Schwabing. Erstklassige Lage. Haushälterin, Gärtner, das ganze Programm.«


  »Also bist du ein Haustier?«


  Sie stieß einen Nieser aus. »Haustier? Ich lebe dort zur Untermiete.«


  »Ah«, sagte ich.


  »Meine Vermieterin ist außerdem eine sehr mächtige Hexe.«


  »Ernsthaft?« Ich richtete mich auf und verbiss mir die Frage, ob es in München tatsächlich Hexen gab. Ehrlich gesagt, kam mir das viel plausibler vor als die Existenz von Dämonen.


  »Klar, Lucie Klimbacher, du hast sicher schon von ihr gehört.«


  In meinem Kopf begann es zu arbeiten. Eine waschechte Hexe wäre die Lösung für mein Problem. Quatsch, eine Hexe wäre die Lösung aller meiner Probleme!


  Ich rückte ein wenig näher an die Ratte heran, die auf eine Kiste gesprungen war. »Glaubst du, sie könnte aus mir wieder einen normalen Menschen machen?«


  »Klar, das macht sie ständig«, sagte die Ratte und wippte mit dem Schwanz auf und ab.


  Ich stieß einen lautlosen Lacher aus. Das war meine Chance, das Ganze rückgängig zu machen. Dann wäre ich wieder ein Mensch und Carsten und die anderen konnten so viele Teufelstänze aufführen, wie sie wollten. Ich wäre mit einem Schlag raus aus der Dämonennummer.


  »Wie lautet die Adresse?«, fragte ich und klatschte begeistert in die Hände.


  »Keine Ahnung, ich laufe immer dem Geruch nach.«


  »Macht nichts.« Ich winkte gönnerhaft ab. Diese Lucie Klimbacher würde ich schon finden. Mit dem Namen und dem Stadtteil war das Ganze ein Kinderspiel. Die Ratte war ein Geschenk des Himmels. Ich beobachtete sie, wie sie auf der Kiste herumkletterte. Wie lustig. Diese Viecher konnten wohl gar nicht stillhalten.


  »Was machst du eigentlich hier? Solltest du nicht zu Hause im Käfig sitzen?«


  »Das sollte ich dich fragen. Du bist doch hier einfach hereingeplatzt.« Der patzige Unterton entging mir nicht.


  »Ich muss mich hier vor jemandem verstecken. Außerdem geht bald die Sonne unter. Sonst verwandele ich mich.«


  Die Ratte blinzelte. »Der Mond geht heute gar nicht auf. Daher wirst du dich auch nicht verwandeln.«


  »Was? Wieso?«


  »Na, ihr seid nachts vom Mond abhängig, wusstest du das nicht? Du verwandelst dich, sobald er aufgeht, und wieder zurück bei Sonnenaufgang.«


  Ich presste die Lippen zusammen. Nicht zu fassen. Es war unnötig gewesen, mich jede Nacht einzusperren. Es gab Nächte, in denen der Mond überhaupt nicht aufging. Ich hätte nur die Zeiten auswendig lernen müssen, an denen Sonne und Mond aufgingen. Wie viel mehr hätte ich auch abends unternehmen können? Bestimmt hatte Carsten es gewusst. Zum Glück gehörte dieses Leben bald meiner Vergangenheit an.


  »Und vor wem versteckst du dich hier?«, fragte die Ratte.


  »Ich bin von einer Nosferatuversammlung geflohen«, sagte ich. Wie erfrischend, mal frei darüber reden zu können.


  »Ah ja.« Die Ratte klang unbeeindruckt. »Hat es dir nicht gefallen?«


  »Zuerst schon. Dann haben sie angefangen, von Gemeinschaft zu erzählen, und am Ende waren alle so seltsam, so richtig…« Jetzt kamen die Erinnerungen wieder hoch. Vor allem Carsten hatte sich plötzlich verändert: Vom ekelhaften Kotzbrocken zum durchgeknallten Psychopathen! Er hatte mich mit Gewalt zwingen wollen zu unterschreiben. Ich erschauderte.


  Die Ratte lachte wieder auf. »Klingt wie Gehirnwäsche. Rattology, oder so.«


  Ich lachte befreit mit. Ha! Von mir aus konnten sich diese Nosferatu verbünden, mit wem sie wollen, mich würde das nicht mehr jucken.


  »Tz tz tz. Diese Nosferatu.« Die Ratte schüttelte den Kopf. »In Rattenkreisen munkelte man schon, dass es ein paar geben müsste, die sich erfolgreich versteckt halten. Es können aber nicht viele sein, oder?«


  »Ich denke, es waren an die hundert.«


  »So viele?« Die Ratte klang nachdenklich. »Die Michaeli sind wohl nachlässig geworden.«


  »Ja, sieht so aus. Genauso wie die Schädlingsbekämpfer, ihr Ratten verbreitet euch ja zur Zeit wahnsinnig schnell.« Ich dachte an meinen Chef, der sogar schon gebissen wurde. Man sollte wirklich etwas dagegen unternehmen.


  »Es scheint ein gutes Jahr für Ratten zu sein.« Die Ratte wirkte immer noch abwesend. »Du hast Recht, es gibt zum Glück auch zu wenig Schädlingsbekämpfer.«


  »Du sagtest vorhin ›wieder eine Nosferatu‹«, kennst du noch andere?"


  »Hm. Also, die, die ich kenne, sind alle tot.«


  »Tot?«


  »Was glaubst du, warum das Schloss hier aufgebrochen wurde? Das wird schon gar nicht mehr repariert. Viele Rattendämonen haben sich diese Kammer schon vor dir ausgesucht. Wenn sie vor den Jägern flüchten, flitzen die Nosferatu herum und suchen Unterschlupf.«


  »Was?« Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde ich keine Luft mehr bekommen.


  »Allerdings zwecklos«, fuhr die Ratte unbarmherzig fort. »Hier drin haben die Michaeli noch jeden bekommen.«


  »Die Michaeli kennen diese Kammer?«, stieß ich aus.


  »Sicher. Du sitzt genau auf dem Aschehaufen, der vom letzten Dämon übrig geblieben ist, als er von einem Jäger den Silberdolch ins Herz gejagt bekommen hat.«


  »Oh mein Gott!« Ich sprang auf und klopfte angeekelt den Staub von meiner Jeans.


  Die Ratte stellte sich auf ihre Hinterpfoten und putzte mit den Vorderpfötchen ihre Schnurrhaare. »Das hier ist ein denkbar schlechtes Versteck für jemanden wie dich. Ich bin immer neugierig, wie lange der Kampf dauert. Manche halten sogar eine Minute aus. Meist ist es aber schon vorbei, bevor sie überhaupt zum Nachdenken kommen.«


  »Warum sagst du das erst jetzt?«, schrie ich, um mir sofort die Hand vor den Mund zu schlagen. Mein Blick fuhr zur Tür.


  »Ach, komm schon. Bisher hatte ich noch nie die Gelegenheit, mit einem von euch zu sprechen. Aus bekannten Gründen. Schade. Jetzt, wo ich mich zum ersten Mal unterhalten kann, ist es gleich wieder vorbei und du fährst hinab in die Hölle. Ihr seid doch automatisch verdammt, oder?«


  »Du miese kleine… « Mir blieb keine Zeit mehr, mich zu ärgern. Schon erklang wieder dieses Schleifen, es blieb vor der Tür stehen und ich erstarrte.


  »Und da sind sie schon.« Die Ratte klang unpassend fröhlich. »Sie machen immer die gleichen Geräusche mit ihren Skateboards.«


  »Du musst mir helfen«, flehte ich.


  »Tut mir leid. Ich mische mich grundsätzlich nicht in fremde Angelegenheiten ein.« Sie kehrte um und verschwand hinter der Schachtel.


  Jemand drückte die Türklinke hinunter. Als sie sich nicht bewegte, rüttelte er wild an der Tür. Ich presste mich zurück in die Nische.


  Als wäre kein Widerstand da, zerbarst der Besenstiel und die Tür wurde aufgerissen. Mir wurde heiß. Ich schloss die Augen, wie ein kleines Kind, das sich damit unsichtbar machen wollte. Ich hoffte tatsächlich inständig, dass es mir gelingen könnte.


  
    7. Kapitel

  


  Selbstverständlich wurde ich nicht unsichtbar. Obwohl das eine dämonische Eigenschaft gewesen wäre, die zumindest Vorzüge gehabt hätte.


  Ich hörte, wie die Tür zufiel und wurde am Arm gepackt.


  »Ist dir was passiert?«, hörte ich eine männliche Stimme.


  Ich blinzelte ein wenig, bis jetzt hatte ich noch keinen Silberdolch im Herz. Langsam hob ich die Lider und blickte in schwarze Augen, die mich weit aufgerissen anstarrten. Ich stieß einen Schrei aus und schubste den Angreifer von mir weg.


  »Finny, was machst du hier?«


  Mein Blick wanderte von der schwarzen, engen Jeans, dem schwarzen Langarmshirt und dem Skateboard über der Schulter hinauf in das Gesicht eines jungen Mannes. »Mad?« Ich keuchte vor Bestürzung. »Das darf doch nicht wahr sein… du bist… ein Jäger?«


  Etwas regte sich in seinem Ausdruck. War er vorher schon hart gewesen, dann wurde er jetzt zu einer Betonwand. »Woher kennst du…?«, begann er und verstummte, als würde er gerade eins und eins zusammenzählen. »Jetzt wird mir alles klar. Ich habe dich aus dem Hotel laufen sehen…«, stammelte er weiter und trat einige Schritte rückwärts. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich dachte, der Typ mit der schlecht gebundenen Krawatte hat dir was angetan.«


  Er war mit dem Rücken an der gegenüberliegenden Wand angekommen. Seine Stimme wurde eiskalt. »Dabei bist du eine von ihnen. Du bist eine… Ratte.«


  »Ihr kennt euch? Das wird ja immer interessanter«, hörte ich die Ratte plötzlich wieder. Sie lugte aus ihrem Versteck hervor.


  »Dass ich nicht von selbst darauf gekommen bin. Deswegen hast du dich auch in diesem Loch verkrochen. Hier hab ich noch immer dreckiges Ungeziefer gefunden.«


  Ich senkte den Kopf. Meine Augen brannten. Es war alles kaputt. Mads Augen verrieten es. Nichts war mehr von dem tiefen Blau darin zu sehen. Er war kein normaler Skater. Er war jemand, der unschuldige Nosferatu in Kiesgruben trieb.


  Mad fuhr sich durch die Haare, die er mit Gel zurückgekämmt hatte. »Du hast mich im Supermarkt systematisch eingewickelt mit deinen scheiß grünen Augen und diesem scheiß Lächeln. Ich bin reingefallen, zum ersten Mal habe ich jemanden angesprochen. Glaubst du, ich hätte es nötig, Mädchen anzuquatschen? Die werfen sich uns von selber an den Hals.«


  »Ach, so war das?« Das war ja allerhand. Ich ballte die Fäuste. Meine Enttäuschung schlug in Wut um. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und reckte das Kinn hoch. »Der Herr Schürzenjäger musste sich also auch noch herablassen, mich anzusprechen, weil ich ihn eingewickelt habe?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich dachte, du wärst endlich mal ein normales Mädchen. Vielleicht sogar…« Er stockte und schüttelte resigniert den Kopf. »Alles Rattentricks.«


  »Vielleicht wolltest du mich ja in deine Fänge bekommen?«


  »Kruzifix«, zischte er und ich fuhr zusammen. »Dreh mir nicht das Wort im Mund um.«


  »Uiuiui. Was hat denn der für Ausdrücke? Der hat aber eine schlechte Erziehung«, sagte die Ratte. »Kannst froh sein, dass das mit dem nichts geworden ist.«


  Mad schien nichts gehört zu haben und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. »Du warst in dem Hotel, in dem Benni gefangen ist. Den Kleinsten und Schwächsten unserer Brüder hat sich der alte Bastard in der Nacht vor unseren Augen gekrallt. Wahrscheinlich habt ihr ihn schon gebissen.«


  Vermutlich sollte es geringschätzig klingen, doch in seiner Stimme lag Unsicherheit. Er wirkte, als hätte ihn der Angriff auf den kleinen Michaeli schwer getroffen. Ich beobachtete, wie er sich das Kinn rieb. Er sorgte sich.


  »Nein, soweit ich sehen konnte, war er unversehrt«, sagte ich, obwohl ich vor Ärger beinahe platzte.


  Wenn Mad erleichtert war, dann zeigte er es zumindest nicht. »Wir wissen von eurem neuen Führer, diesem Razvan und seinem Pakt mit Luzifer. Ihr seid plötzlich unbesiegbar.« Er verzog die Mundwinkel.


  »Wenn ihr sie nicht so gnadenlos verfolgen würdet, hätte Razvan keine Chance gehabt, sie zu seinen Anhängern zu machen. Was habt ihr eigentlich gegen die Nosferatu? Die haben doch gar nichts getan«, sagte ich.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«


  »Sie wollen sich nur nicht einsperren müssen.«


  »Du hast gar nichts verstanden, oder? Die Nosferatu haben nur ein einziges Ziel: Die Verbreitung ihrer Art. Wenn es die Bruderschaft der Michaeli nicht gäbe, würde die Welt nur noch aus Rattendämonen bestehen. Und jetzt habt ihr alle eure Seele dem Teufel verkauft.«


  »Ich nicht.«


  »Wie meinst du das?« Mad stemmte einen Fuß gegen die Wand, die Arme immer noch verschränkt.


  »Ich habe den Pakt nicht unterschrieben.«


  »Habt ihr 'ne Rebellengruppe oder wie?«


  »Nein, ich war die Einzige.«


  Er warf mir einen prüfenden Blick zu, als würde er überlegen, ob das die Wahrheit war.


  »Ich will mit dem Ganzen einfach nichts zu tun haben.« Ich zuckte resigniert mit den Schultern und starrte auf seine Muttermale.


  »Tja, Pech. Du steckst leider schon mittendrin«, sagte die Ratte.


  Mad sah mich immer noch an und schwieg. Ich fragte mich, was aus uns geworden wäre, wenn wir uns einfach so auf dem Schulhof getroffen hätten. Wären wir das kitschige Traumpaar? Mit Heiraten und Kindern später einmal?


  Eminems Melodie erklang und wir fassten beide gleichzeitig an unsere Handys. Ich blickte auf das Display. Kein Anruf.


  Mad hob sein Handy ans Ohr. »Ja, ich hab sie gefunden, aber es gibt ein Problem…« Er blickte zu Boden und massierte sich die Stirn. »Sie ist eine von ihnen.«


  Ich hielt mein Telefon immer noch unschlüssig in der Hand und starrte auf die Anzeige. Ich könnte einen Notruf absetzen. Nur an wen? Die Polizei würde mich vermutlich ohne großes Fackeln direkt in die Klapse schicken, wenn ich ihnen meine Situation erklären würde.


  »Nein, ich werde nicht mit ihr sprechen«, sagte Mad etwas leiser ins Telefon und wandte sich ab. Die Befehle der Person am anderen Ende waren ihm wohl peinlich.


  Ich blickte möglichst beiläufig zur Tür. Das war die optimale Gelegenheit, um zu flüchten.


  »Ja, ich bringe sie dann direkt in den Keller«, sprach Mad in sein Handy.


  Das war mein Stichwort. Ich stieß mich von der Wand ab und sprang zur Tür. Ich hatte die Klinke schon in der Hand und das Türblatt halb geöffnet, als mich Arme wie Schraubzwingen von hinten zurückrissen und an einen harten Körper pressten.


  »Hiergeblieben, mein Herz.« Der Silberdolch an meiner Kehle ließ mir kaum Platz für meine Atemstöße. »Du hast Glück, dass Ludwig dich lebend will, sonst wäre das dein Ende gewesen.«


  Er drückte mich in Richtung Tür. Ich hatte keine Chance, mich dagegen zu stemmen.


  »Hilfe!«, war das Einzige, was ich in die Richtung der Ratte herauspressen konnte, die immer noch aus ihrem Loch herauslugte.


  »Pfiadi«, sagte sie und wirkte kein bisschen traurig.


  »Mit wem sprichst du?« Mad lachte auf. »Die Wand wird dir nicht helfen können.«


  Er zerrte mich aus der Tür und ich gab meinen Widerstand auf.


  
    8. Kapitel

  


  Draußen auf dem U-Bahn-Steig ließ Mad den Dolch blitzschnell in einer Scheide am Unterarm verschwinden und nahm mich bei der Hand. Gestern noch hätte mir seine Berührung vor Freude das Herz aussetzen lassen. Jetzt entfuhr mir ein empörtes Stöhnen. Als hätte er mir eine Spritze gesetzt, breitete sich eine üble Lähmung von meiner Handfläche den Unterarm entlang bis zur Schulter aus.


  Dann kam das Kribbeln.


  Das Kribbeln wurde zu Feuer.


  Gerne hätte ich meinem Schmerz freien Lauf gelassen und geschrien, aber es ging nicht.


  Mad verzog die Mundwinkel zu einem grausamen Lächeln. Er wusste genau, wie ich innerlich brannte.


  Ich blickte an mir herunter, um mich zu vergewissern, ob mein Arm nicht doch in Flammen stand.


  Mad kam mir ganz nah, er flüsterte in mein Ohr. Die Umstehenden glaubten sicher, wir wären ein verliebtes Paar, das sich gegenseitig Liebesschwüre zuflüstert. »Hör zu, Süße. Du kannst es dir einfach machen und brav mit mir mitgehen, dann bleibt der Schmerz so.«


  Das Feuer wechselte zurück zum Kribbeln, das übel genug war.


  »Oder du bist unartig und ich werde dafür sorgen, dass dein hübscher Körper brennt– bis in die letzte Haarspitze.«


  Ich wollte ihm etwas entgegenschleudern, doch meine Stimme funktionierte nicht.


  Mads Grinsen war abscheulich. »Ach noch was: Je größer der Schmerz, umso blockierter die Stimme.«


  Was für ein mieser Trick!


  Mad spazierte mit mir in den nächsten U-Bahn-Waggon Richtung Garching. Er zog mich nah an sich heran, so standen wir an der Stange. Später wurde ein Sitz frei und er zog mich auf seinen Schoß.


  Der Schmerz ging auf der Fahrt ein wenig zurück, vielleicht hatte ich mich aber auch nur daran gewöhnt. Ich konnte sogar ein paar Worte formen. »Du brauchst mich nicht so an dich zu quetschen.«


  Verstohlen blickte ich mich um. Konnte mir denn niemand helfen? Ein Mädchen saß uns gegenüber und warf mir einen neidischen Blick zu. Ich wollte ihr mit meinen Augen meine Lage andeuten, doch er musste es bemerkt haben.


  »Leg deinen Kopf auf meine Schulter«, befahl er.


  »Das werde ich nicht tun!« Ich wollte es mit Nachdruck sagen, aber mir gelang nur ein zartes Flüstern. Sofort flammte der Schmerz wieder auf.


  Gehorsam legte ich meinen Kopf auf seine Schulter. Er senkte seinen Kopf auf meinen. Ich roch sein verdammtes Rasierwasser. Mir wurde beinahe schwarz vor Augen, so abartig fand ich es, das verliebte Paar zu spielen. Mad war nicht verrückt. Er war ein Psycho. Ich hasste ihn.


  »Wie kannst du mit deiner schwarzen Augenfarbe überhaupt durch München laufen, ohne aufzufallen?«, fragte ich. Wir waren in Garching angekommen. Am mäßigen Kribbeln erriet ich, dass er mir gnädigerweise gerade das Sprechen erlaubte.


  »Die sind alle abgebrüht. Nur ein paar ältere Leute drehen sich manchmal um. Du glaubst gar nicht, wie egal es Großstadtleuten ist, wie die anderen aussehen. Guck dir den an, da sagt auch keiner was.«


  Auf dem Boden hockte ein gepiercter Mann mit grünen Haaren.


  »Könntest du mich nicht einfach gehen lassen?« Ich musste die Gelegenheit nutzen, wenn er schon geschwätzig war.


  Leider schien er beschlossen zu haben, dass er schon zu viel mit mir gesprochen hatte, denn es war nichts mehr aus ihm herauszubekommen. Stattdessen schickte er mir eine Feuersbrunst, die mir weitere Fragen austrieb. Wie ein Hündchen musste ich neben ihm herlaufen.


  Mein Verdacht bestätigte sich. Er führte mich zur Skatehalle. Das Skatergelände lag verwaist im Dunkeln. Es gab keine Zeugen für meine Entführung. Mit der freien Hand schloss er die Tür zur Halle auf.


  Panik stieg in mir auf. »Bitte, nicht.« Ich warf ihm einen flehenden Blick zu.


  Sein Kiefer spannte sich an, als er mich unbarmherzig hineinschob. Wie naiv von mir zu glauben, dass er Skrupel haben würde, mich auszuliefern.


  Als er meine Hand freigab, ließen die Schmerzen schlagartig nach. Ich stöhnte erleichtert und rieb meinen Arm. Er versetzte mir einen Stoß, dass ich ein paar Schritte weiter in den Raum hineintaumelte. Ich blinzelte in die Helligkeit. Von innen sah die Halle noch größer aus. Der Boden war aus Holz gezimmert und vollgestellt mit den Kästen und Rampen, die ich schon durch das Loch im Fenster gesehen hatte.


  Plötzlich wurde ich gepackt. Mad riss mich zurück, denn wie der Blitz schossen zwei Fahrräder an mir vorbei. Sie schlängelten sich hintereinander durch die Halle. Die Fahrer vollführten damit die kühnsten Sprünge. Während der Fahrt schleuderten sie Dolche in eine Zielscheibe an der Hallenwand. Jeder Wurf war ein Treffer. Ich schluckte. Die Zielscheibe war eine Ratte, die auf eine Holzplatte gemalt war. An der Stelle, wo das Herz saß, war das Holz völlig zerfranst von den Einschlägen.


  Sie mussten uns bemerkt haben, denn sie unterbrachen augenblicklich ihre wilde Jagd und fuhren auf das höher gelegene Podest, wo sie jemanden flankierten, den ich bereits kannte: Ludwig stand dort und starrte mit finsterem Blick zu uns herüber.


  »Sieh mal an. Du hast die Ratte erwischt«, rief einer der beiden, die gerade die wilde Jagd vorgeführt hatten. Er hatte kurze, blonde Haare und grinste süffisant. Der andere Fahrer hatte einen dunkleren Teint, was ihm einen arabischen Zug verlieh. Er ließ seinen Lenker mehrfach um die eigene Achse drehen.


  Mad spannte sich an und trieb mich in Richtung Podest vor sich her.


  Ich stemmte mich dagegen. »Bitte, Mad. Tu es nicht.«


  Er zog mich unbarmherzig weiter.


  Als wir näherkamen, sprang der Blonde vom Fahrrad und setzte auf mich zu. »Da ist sie ja, die Rattenschlampe. Was habt ihr Benni angetan?«


  Er packte mich mit der Hand am Kinn und presste es zusammen, als wollte er die Antwort aus mir herausquetschen. Gleichzeitig kam er bis auf wenige Zentimeter an mein Gesicht, so dass ich seinen schnellen Atem spüren konnte. Ein Geruch von Metall und Zimt schlug mir entgegen. Ich versuchte mein Gesicht wegzudrehen, aber sein Griff war eisern. Ich starrte ihm panisch in die schwarzen Augen, die mit den blonden Haaren kombiniert noch grauenhafter aussahen.


  »Ruhig, Schindler.« Mad legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie sagt, er ist in Ordnung, sie haben ihn nicht gebissen.«


  »Noch nicht«, zischte der Blonde so feucht, dass ich seine Spucke im Gesicht spürte.


  »Reiß dich zusammen.« Mad zog ihn ein Stück an der Schulter zurück.


  Nur widerwillig ließ der Blonde von mir ab. »Warum schleppst du sie überhaupt hier in die Halle?«


  Ich massierte mein Kinn und blickte umher. Wir standen mitten im Raum, zum Ausgang waren es mindestens zehn Meter und Mad hatte die Tür hinter mir zugesperrt. Eine Flucht war unmöglich. Ich war in die Hände der Meuchelmörder geraten. Was sollte ich nur tun?


  »Hatte ich nicht gesagt, du sollst sie in den Keller bringen, Mad?«, schaltete Ludwig sich ein– ruhig, aber mit gefährlichem Unterton.


  Mad senkte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Er wirkte plötzlich wie ein kleiner Schuljunge. »Sie war heute sowieso schon da und hat alles gesehen.«


  »Es geht darum, dass du Befehle missachtest. Das ist nicht akzeptabel. Du weißt, welches Schicksal sie jetzt erwartet?«


  »Sicher, aber auf das wäre es doch sowieso hinausgelaufen.« Mads Stimme klang gleichgültig.


  Schicksal? Ich blickte von einem zum anderen. Ich brauchte nicht lange, um zu erraten, dass sie von meinem Tod sprachen.


  »Allerdings sagt sie, sie habe den Pakt nicht unterschrieben.«


  Ludwig hob die Augenbrauen und musterte mich, als würde er mich zum ersten Mal überhaupt wahrnehmen.


  »Es muss etwas Wahres dran sein. Ich konnte sie mit der Handfessel herführen«, sagte Mad.


  »Das werden wir gleich feststellen« Ludwig nickte dem Araber zu, der bisher ruhig auf seinem Rad gesessen hatte. »Amir.«


  Der Araber sprang blitzartig vom tiefen Sattel. Ich sah es nicht einmal kommen, als mich seine Faust am Kopf traf. Ein Licht blitzte auf, ich spürte einen stechenden Schmerz und dann wurde es Nacht.


  ***


  Mit Kopfschmerzen fand ich mich inmitten der Halle an einem Geländer angekettet wieder. Ich hörte Stimmen.


  »Musste das sein, Ludwig? Sie kann sich doch nicht wehren.« Das war Mads Stimme. Woher sein scheinheiliges Mitleid plötzlich kam, wusste ich nicht.


  Ludwig stieß einen verächtlichen Ton aus. »Nicht wehren? Du weißt, wozu sie fähig sind, sie weiß es nur selbst noch nicht. Sieh mal, wie schnell sie heilt. Das ist ein Zeichen, dass sie es in sich hat.«


  »Ja, den Eindruck habe ich auch«, hörte ich Mad. Es entstand ein bedeutungsvolles Schweigen.


  »Halt dich von ihr fern«, schnauzte Ludwig.


  »Was meinst du? Ich sollte sie doch herbringen, das habe ich getan. Mehr nicht.«


  »Ich habe gesehen, wie du sie angesehen hast«, sagte Ludwig. »Du hältst dich von ihr fern, hast du mich verstanden?«


  »Genau das hatte ich auch vor«, erwiderte Mad.


  Ich rieb meinen Kopf. Langsam richtete ich mich auf. Die Jäger hatten sich um mich herum aufgestellt.


  »Na? Endlich wieder aufgewacht, Ratte?«, fragte Amir. »Das hat ja gesessen, obwohl ich das Siegel noch gar nicht so lange habe.«


  »Halt den Mund«, blaffte Ludwig. »Wie viel wollt ihr noch verraten?«


  »Aber wieso? Wir erledigen sie doch eh?«


  »Zunächst muss sie mir ein paar Fragen beantworten.« Er trat heran und beugte sich zu mir herunter. »Wie viele von euch sind im Hotel?«


  Ich wandte meinen Kopf ab.


  »Wie viele sind es?« Seine Stimme wurde eindringlicher. Mit einer Hand packte er mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen.


  Ich presste die Lippen zusammen und versuchte, ihm nicht in die kalten Augen zu blicken.


  Er ließ von mir ab und spuckte auf den Boden. »Bringt sie in den Keller. Dort werden ihr die Antworten schon einfallen.«


  Schindler zog einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und schloss die Kette auf, mit der ich am Geländer festgebunden war. Dann zerrte er mich so grob am Handgelenk hoch, dass ich vor Schmerz aufschrie.


  »Komm schon, Ludwig«, sagte Mad, »du kannst sie doch auch hier befragen–«


  »Was ist eigentlich los mit dir?«, herrschte Ludwig ihn an. »Wenn du weiter widersprichst, kannst du gleich selbst ein paar Tage unten verbringen.« Er wandte sich wieder an mich. »Und du wirst uns jetzt sagen, mit wie vielen Ratten wir es zu tun haben.«


  »Sie soll endlich auspacken!«


  Jetzt war es Amir, der mich herumriss und vor sich her an das andere Ende der Halle schubste, wo ich einen Treppenabgang ausmachte. Ich versuchte verzweifelt, mich nicht bewegen zu lassen, aber es war zwecklos. Wie eine Gummipuppe stießen die Michaeli mich vor sich her, bis ich mich am Absatz der Treppe gerade noch an den Streben des Geländers festklammern konnte.


  »Bitte nicht!« Ich starrte in die Dunkelheit, in welche der Abgang mündete. Wie in einem Film begannen die Bilder von Carstens Bericht vor mir abzulaufen, sah mich tagelang auf einer Folterbank gequält.


  »Es sind nicht so viele«, rief ich.


  »Und das heißt?« Ludwig packte mich an der Schulter und riss mich am Pullover zu sich heran, genau an meiner schmerzenden Stelle.


  »Es waren nicht mehr als hundert«, brachte ich unter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Hundert?« Der Anführer wechselte einen Blick mit den anderen.


  »Verdammt. Das sind zu viele«, zischte Schindler.


  »Zu viele? Aber was ist mit eurer Armee-« Ich runzelte die Stirn, doch noch bevor ich weiterfragen konnte, hatte mir Schindler schon einen Stoß verpasst, der mich zwei Stufen die Kellertreppe hinunterstolpern ließ. Ich hörte, wie Stoff zerriss und spürte gleichzeitig einen kühlen Luftzug an der Schulter. Gerade noch rechtzeitig, bevor ich das Gleichgewicht verlor, konnte ich mich wieder am Geländer festhalten. Mein Herz begann zu flattern wie ein Kolibri. Nur mit Anstrengung konnte ich hören, was die Michaeli sprachen.


  »Herr im Himmel!«, hörte ich Ludwig hinter mir. Ich wandte meinen Kopf um und sah, wie er zurückwich. Auch die anderen drei machten einen Satz zurück und starrten auf mein freigelegtes Schulterblatt. Mad hatte die Augen weit aufgerissen.


  Die Worte drangen nicht wirklich an mich heran, zumindest waren die Michaeli stehen geblieben und versuchten nicht mehr, mich hinunter zu drängen. Ich nutzte ihr Zögern, drehte mich in Richtung Treppenabsatz und trat einen Schritt nach oben. Bloß weg vom Keller.


  »Woher hast du das auf deiner Schulter?« Mad war blass geworden.


  »Warum? Was habe ich da?«


  »Es ist noch ganz frisch.«


  »Was ist noch ganz frisch?« Ich versuchte, vorsichtig an meine Schulter zu tasten. Was hatte ich da, was die Michaeli so verunsicherte?


  »Wer hat dir das verpasst?«


  »Das war seltsam.« Ich zog die Hand zurück, weil der Schmerz nicht auszuhalten war. »Der Junge im Käfig…«, murmelte ich jetzt weiter. »Er hat mich angesehen…«


  Die Michaeli wichen vom Treppenabgang zurück, als hätten sie Angst, sich mit etwas zu infizieren. Mit einigen Schritten war ich wieder oben angekommen. Wir standen uns nun mit gut zwei Metern Abstand gegenüber, in den Augen der Michaeli stand das Entsetzen, das mir selbst einen Schrecken einjagte.


  »Was habe ich da?«


  »Verschwinde«, zischte Ludwig anstatt einer Antwort.


  Ich fragte nicht, sondern sprintete quer durch die Halle auf den Ausgang zu. Gleichzeitig lauschte ich, ob die Michaeli mir doch noch nachsetzen würden, aber es blieb so still hinter mir, als hätte man soeben den Untergang der Welt verkündet.


  
    9. Kapitel

  


  Ich hatte es tatsächlich geschafft: Ich hatte mich weder Razvan angeschlossen und damit Luzifer unterworfen noch hatte ich mich von diesen Jägern umbringen lassen. Ich war frei! So frei wie eine Ratte, die sich aus einer tödlichen Falle hatte winden können.


  Während meine Füße auf den Asphalt aufschlugen, durchflutete mich eine Energie, die ich für Optimismus hielt.


  Mad wollte sich also zukünftig von mir fernhalten? Sehr gut. Noch ein Problem weniger. Er gehörte zu einer brutalen, rassistischen Truppe, mit so jemandem wollte ich sowieso nichts zu tun haben.


  Und obwohl ich objektiv gesehen tiefer im Schlamassel steckte als je zuvor, war ich nicht deprimiert. Ich hatte nämlich eine Perspektive: Bald schon würde ich wieder ein Mensch sein und diese irre Nosferatu-Michaeli-Geschichte würde mich rein gar nichts mehr angehen.


  Nur noch ein paar Stunden trennten mich von meinem Ausweg aus diesem verrückten Leben. Ich wusste auch schon genau, was ich zu tun hatte. Trotzdem musste ich konzentriert bleiben, denn was ich jetzt noch zu erledigen hatte, war riskant: Ich musste zurück in mein Kellerloch.


  ***


  Carstens Garage stand offen, zum Glück. Sein Golf war noch nicht da, dabei graute der Morgen schon. Vielleicht feierten die Nosferatu immer noch ihre Wiedervereinigung? Ich stellte mir vor, wie sie als Monster mit rot glühenden Augen gruselige Tänze aufführten.


  Vorsichtig lugte ich aus den Büschen hinter den Mülltonnen hervor. Es stank unglaublich nach Essensresten. Bei der Gelegenheit traf ich hier gleich eine Hand voll Verwandter.


  »Hunger, Hunger… es reicht noch nicht… wir werden jeden Tag mehr… wir müssen noch mehr werden…«


  Vermehrung und Essen waren die zentralen Themen der Ratten. Ich zählte mindestens zwanzig und ihre Gedanken trieben durcheinander, so dass mir der Kopf brummte.


  »Seid doch mal still«, raunte ich, doch sie schienen mich nicht zu verstehen. Da sollte noch mal einer sagen, Ratten seien intelligent.


  Ich versuchte, das Gewusel auszublenden, und pirschte mich im Schutz der Bäume an die Haustür heran. Mit zitternden Fingern steckte ich den Haustürschlüssel ins Schloss und machte so wenig Lärm wie möglich. Carstens Eltern brauchten nicht zu erfahren, dass ich hier war.


  Es gelang mir, weitgehend lautlos die Treppe hinunter zu schleichen, die Wohnungstür aufzusperren und in mein Kellerloch zu schlüpfen. Licht machte ich lieber nicht.


  Ich atmete einmal kurz durch und genoss für eine Sekunde den Geruch der Heimat.


  In der Abstellkammer prüfte ich zuerst meinen Wecker. Er zeigte 06:52. Lange konnte ich mich hier allerdings nicht mehr aufhalten, wer wusste schon, wann Carsten zurückkehren würde.


  Ich wühlte meinen Laptop unter dem Bett hervor. und musste zuerst den Staub herunterblasen. Ich konnte mich gar nicht mehr erinnern, wann ich ihn das letzte Mal benutzt hatte. Ich drückte den Einschaltknopf und wippte mit den Füßen auf und ab.


  »Komm schon«, flüsterte ich, doch nichts tat sich. Klar, der Akku war leer. Hastig kramte ich nach dem Netzteil und fingerte den Stecker in die Steckdose.


  Endlich kam Leben in die Kiste. Während sich der Startbildschirm scheinbar endlos quälte, lauschte ich in die Dunkelheit. Nichts war zu hören, außer dem Sirren des Laptoplüfters.


  Ich wandte mich dem Bildschirm zu und hackte Lucie Klimbacher München in das Eingabefeld der Suchmaschine. In den Ergebnissen tauchten eine Kosmetikfirma Klimbacher AG High Tech International auf, ansonsten nichtssagende Dinge zum Namen Lucie.


  Ich zupfte an meinen Lippen. Das wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn sie eine Hexenhomepage gehabt hätte: Aktion– Ich transferiere Sie für nur 19,90€ von einem Dämon zurück in einen Menschen. Gegen Aufpreis auch in andere Spezies.


  Ich versuchte etwas anderes. Etwas, das noch bis vor einem Jahr zu meinem Alltag gehört hatte.


  Ich tippte www.facebook.de in die Adresszeile des Browsers und loggte mich mit meinem Kennwort ein. Tatsächlich fand ich dort die Seite von Lucie Klimbacher.


  »Hab ich dich!« Ich starrte gespannt auf den Schirm, auf dem sich ihre Profilseite aufbaute. Leider hatte sie kein Foto hochgeladen, also musste ich mir aus den spärlichen Angaben ein Bild von ihr zusammenreimen: Sie wohnte in München-Schwabing. Die Ratte hatte demnach die Wahrheit gesagt.


  Ihre Freundesliste war ausgesprochen kurz. Genau genommen hatte sie nur einen: Ich hob die Augenbrauen– der Fußballspieler Mario Gomez vom FC Bayern? Ansonsten nichts. Lediglich ein Gefällt mir bei einem Esoterikversand und einem Handbuch für Weiße Magie.


  Ich zuckte die Schultern. Hauptsache, ich hatte die Adresse: Schwabinger Straße 31a.


  Mein Mauszeiger schwebte über dem roten Kreuz rechts oben, um das Fenster schließen. Ich zögerte. Ich konnte nicht anders und klickte schließlich meine eigene Seite durch. 264 ›Freunde‹ zeigte mein Profil an. Ich lachte zynisch auf. In Wirklichkeit waren sie auf 0 zusammengeschmolzen.


  Auf meinem Profilbild blickte ich mir selbst entgegen: Ein hellblondes Mädchen, das schelmisch lachte und dem Betrachter ein Peace-Zeichen entgegenstreckte. In der anderen Hand hielt ich das Handy, mit dem ich mich im Badspiegel zuhause fotografiert hatte. Meine Haut war braungebrannt, ich hatte beinahe den ganzen Sommer am Badeweiher verbracht.


  Ich streckte den Kopf näher an den Bildschirm, um mein altes Ich besser mustern zu können. Ich hatte das grüne Top an, das so gut zu meinen Augen gepasst hatte. Grün war meine Lieblingsfarbe gewesen, das hatte ich beinahe vergessen. Seit dem einen Jahr hatte sich auf meiner Pinnwand nicht mehr viel getan. Ich klickte mich kurz durch die Profile der anderen. Franzi und Bella hatten wohl neue Beziehungen. Keiner der alten Freunde krähte mehr nach mir. Kein Wunder, ich hatte auch alles abgeblockt, bis sie es aufgegeben hatten.


  Ich gab Mads Namen in der ›Freunde finden‹-Suchleiste ein, dann Michaeli. Danach Nosferatu. Natürlich fand ich nichts. Wie naiv war ich eigentlich?


  Ein Geräusch ließ mich aufschrecken. Irgendetwas klackte. Hastig klappte ich den Laptop zu und horchte. Wenn mich nicht alles täuschte, war es aus dem Bad gekommen.


  Ich erhob mich langsam und starrte in die Dunkelheit der geöffneten Badezimmertür. Stille. Ich atmete aus. Ich musste zusehen, dass ich hier wegkam, Carsten konnte jederzeit zurückkommen. Er würde mich sofort zu Razvan schleifen.


  Allerdings… ich blickte nochmal ins Bad, eine Sache musste ich noch unbedingt prüfen. Ich knipste die kleine Spiegelleuchte des Badschranks an und versuchte, mein Schulterblatt zu betrachten. Doch die pochende Stelle befand sich genau da, wo ich ohne zweiten Spiegel nichts sehen konnte. Ich konnte es auch nicht ertasten, denn kam ich mit den Fingern daran, brannte es höllisch.


  Schon wieder dieses Klacken. Oder eher ein Klappern. Direkt neben mir. Ich drehte den Kopf und blickte auf den Deckel der Toilette.


  Da, schon wieder!


  Der Deckel hob sich ein wenig und fiel klackend zurück. Ich fasste mir an den Hals und wich ein Stück zurück. Eines war klar: Alles, was in Toiletten scheppert, war horrorfilmtauglich.


  Das Klappern wurde energischer und der Toilettendeckel knallte, als würde er Morsezeichen geben. Am liebsten hätte ich geschrien, aber der Lärm reichte so schon aus, um Carstens Eltern aufzuwecken. Ich würde jetzt, wo ich endlich die Adresse der Hexe hatte, nicht noch auf der Zielgeraden aufgeben.


  Ich presste meine Faust gegen den Mund und hob mit spitzen Fingern den Deckel hoch, klappte ihn nach hinten und fuhr zurück.


  »Hilfeeeee!«, quiekte es durchs ganze Haus. Dabei hatte ich selbst gar nicht geschrien.


  »Hilfe!… muss zurück… wo ist Ausgang?… Hilfe!« Eine braune Kanalratte schoss mit nassem Fell wie verrückt in der Toilettenschüssel herum.


  Ich runzelte die Stirn. Ein Grund, warum diese Szene in Horrorfilmen funktionierte, war sicherlich, dass die Ratten in keinem der Filme zu verstehen sind. Vor einer panischen Ratte, die einem Herztod nahe stand, hätte keiner Angst.


  »… zu den anderen… Hilfe… muss sterben… Hilfe«, japste die Ratte und wurde schon langsamer. Sie musste aus dem Kanalrohr hochgeklettert sein.


  »Sei doch still«, befahl ich ihr. Sie glotzte mich mit ihren Knopfaugen an, als wäre ich ein Geist, und für einen kurzen Moment bildete ich mir ein, sie hätte mich verstanden. Weit gefehlt.


  »Hilfe!… weg… Hilfe«, quiekte sie jetzt noch lauter, machte einen Satz aus der Schüssel und sprang in die Wohnung. Sie verkroch sich unter dem Bett und begann tatsächlich zu heulen.


  »Alleine… Nie mehr wieder… die anderen… «


  Plötzlich Schritte auf der Kellertreppe.


  »Finny?«


  Verdammter Mist. Carsten!


  »Finny?« Er pochte an die Wohnungstür.


  Ich blickte mich um und sondierte meine Lage: Ich saß in der Falle. In der Rattenfalle.


  »Mach auf, wir müssen… reden.« In seiner Stimme schwang die pure Heuchelei.


  Es vergingen ein paar stille Sekunden, in denen nur das Schniefen der Ratte zu hören war. Carsten lauschte auf der anderen Seite der Tür. Ich hielt den Atem an.


  Schritte wieder die Kellertreppe hinauf.


  Erleichtert stieß ich die Luft aus.


  »Mama!«, rief Carsten durchs Treppenhaus. »Ich brauche den Schlüssel fürs Kellerloch.«


  Hastig stürzte ich zu den Kellerfenstern. Mit beiden Händen riss ich die Wolldecken herunter und schleuderte sie zurück in den Raum. Ich rüttelte am Griff aus Plastik. Zum Glück hatte Familie Gruber kein Geld für Qualitätsarbeit in das Kellerloch gesteckt: Das minderwertige Kippfenster fiel mir praktisch entgegen, als ich es aus der Verankerung brach. Helligkeit blendete mich und ließ mich für eine Millisekunde zurückweichen.


  »Hilfe! So hell… muss sterben…«, hörte ich die Kanalratte wieder.


  Vor mir lag der Lichtschacht. Laub und Dreck in jeder Stufe der Verrottung hatte sich über Jahrzehnte dort angesammelt. Angestrengt versuchte ich, die fette Riesenspinne mit ihren langen Beinen zu übersehen, die in der Ecke lauerte, und rückte einen Umzugskarton unter das Fenster.


  Plötzlich– Schritte wieder die Treppe hinunter.


  Mit einem Ruck zog ich mich von dem Karton aus in den Lichtschacht hinein. Das Laub begann augenblicklich zu leben, als ich mit den Knien darin einsank. Alles Getier, das sich in den Jahren der Ruhe ein Paralleluniversum geschaffen hatte, sprang aufgeschreckt umher.


  Ich hörte Schlüssel klimpern.


  »Nie mehr… die anderen…« Die Kanalratte weinte elendig.


  »Verdammt, verdammt, verdammt«, fluchte ich und sprang wiederwillig in den Raum zurück.


  Der Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Ich warf mich auf den Boden und robbte unter das Bett. Hinten in der Ecke bekam ich erst ein glitschiges nasses Fell zu fassen, dann einen nackten Rattenschwanz. Bäh!


  »Huh…«, war alles, was der Ratte einfiel, denn ich hatte sie schon zappelnd am Schwanz hochgezogen.


  Der Schlüssel drehte sich im Schloss und ich hörte, wie sich die Wohnungstür öffnete. Mit der strampelnden Ratte kopfüber an meiner Hand baumelnd, sprang ich von dem Karton erneut in den Lichtschacht.


  »Hiergeblieben!«, rief Carsten, der mit zwei Schritten den Raum durchquert hatte.


  Ich stemmte mich gerade gegen das Gitter der Lichtschachtabdeckung, da hatte er mich schon am Bein gepackt.


  »Hör auf!«, schrie ich und plumpste zurück ins Laub. Carsten hatte mich einfach von den Füßen gezogen.


  »Au!«, fing die Ratte wieder an zu quieken. Ich hatte meine Finger um ihren Schwanz gekrallt, doch ich konnte sie nicht loslassen. Nicht so kurz vor dem Ziel!


  Carsten starrte mir wild ins Gesicht, seine Zotteln standen wie eine Löwenmähne von seinem Kopf. Seine Augen funkelten vor Zorn. Ich wollte mit den Beinen strampeln, doch er drückte sie mühelos hinunter.


  »Jetzt gehörst du mir, mein Fräulein!«


  Meine natürliche Hemmschwelle, einem Menschen, pardon– einem Rattendämon, ins Gesicht zu schlagen, verrutschte in diesem Augenblick von Geht gar nicht zu Hau ihm in die Fresse! Ich ballte meine freie Hand zu einer Faust, holte so weit aus wie ich konnte und zielte auf Carstens Nase.


  »Ahh!« Wir schrien gleichzeitig auf, meine Hand schien vor Schmerz zu explodieren und beinahe hätte ich die Ratte fallen gelassen.


  Ich hatte ihn leider nicht an der Nase, sondern zwischen den Augen getroffen, doch die Wirkung schien ebenso gut zu sein: Die Hände vor das Gesicht gepresst, taumelte er zurück, bis er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Er krümmte sich auf dem Boden.


  Ich nutzte meine Chance, sprang auf und stieß mit dem Rücken gegen das Gitter. Mit einem metallischen Knarzen gab es nach und ich zog mich mit den Ellbogen hinauf in die Freiheit. Die Morgensonne hüllte die Reihenhäuser in weiches Licht, doch ich hatte keinen Blick dafür. Ich schleuderte die Kanalratte im Laufen in die Büsche bei den Mülltonnen und hoffte inständig, dass sie den Flug überleben und ihre Kumpel treffen würde.


  Meine Füße schlugen förmlich auf den Asphalt, als ich die Straße hinunterrannte. Ich bog in einen Fußgängerweg ab, überholte ein paar frühmorgendliche Jogger und erblickte schließlich weiter vorne das rettende Zeichen: ein weißes U auf einem blauen Quadrat.


  Noch bevor ich am Bahnsteig angekommen war, wusste ich, dass die Bahn mit geöffneten Türen auf mich wartete. Ab jetzt würde meine Glückssträhne nicht mehr abreißen, zu viel hatte ich schon gemeistert. Leichtfüßig sprang hinein, ließ mich in einen der karierten Sitze fallen und beobachtete zufrieden, wie sich die Türen schlossen.


  Als die Bahn Fahrt aufnahm, lehnte ich mich zurück, ließ meinen Atem langsamer werden. Meine Hand war angeschwollen, aber nicht schlimm. Ich musterte sie, wie sie sich allmählich wieder zurückbildete, auch an den Knochen kribbelte es ein wenig. Vermutlich war sie angebrochen. Ich grinste in mich hinein. Wie musste Carsten erst aussehen?


  ***


  Schon beinahe wehmütig näherte ich mich dem imposanten Eingang der Schwabinger Str. 31a, dem Haus der Hexe. Vielleicht hätte ich mich noch zu einer richtigen Heldin gemausert. Na gut, ich sollte es nicht übertreiben: Ein einziger ausgeknockter Rattendämon war sicherlich noch keine vorzeigbare Statistik.


  Ich drückte den Edelstahlknopf, der in einer dazu passenden Stahlplatte eingelassen war. Glockengeläut Marke Westminster ertönte. Ich zupfte an meiner Kleidung. Hoffentlich würde mein peinlich aufgerissener Pullover nicht sofort auffallen.


  Meine Hände waren schweißnass. Ich nahm sie hinter den Rücken und blickte mich abwartend um. Ein Gärtner schnippelte an meterhohen Gartenbonsais im Eingangsbereich. Das war ja mal ein ganz anderes Hexenhaus. Klar, moderne Hexen wohnten nicht mehr in Lebkuchenhäusern. Moderne Hexen hatten Häuser von Architekten und Gärtner und Bonsaibäume und… Die Tür öffnete sich. Vor mir stand eine füllige Mittsechzigerin mit Schürze im Miss-Marple-Stil und musterte mich mit ihren faltigen Augen. Das klassische Aussehen von Hexen hatte sich wohl seit den Märchen der Gebrüder Grimm nicht verändert. Ein klein wenig Angst stieg in mir hoch. Zu viele Bilder von Backöfen, Käfigen und dunklen Wäldern waren in mir eingepflanzt.


  »Griasgood«, sagte die Alte mit knarzender Stimme.


  »Guten Tag. Frau Klimbacher?«, fragte ich und strengte mich an, nicht auf ihre Hakennase zu starren.


  »Naa. Des bin i net. I bin die Haushälterin«, sagte die Alte im breiten bairischen Dialekt.


  »Ah.« Vor Verblüffung konnte ich eine Sekunde lang nicht weitersprechen. So konnte man sich täuschen. »Ich heiße Josefine Kienberger. Ich würde gerne mit Frau Klimbacher sprechen.«


  »Des Freillein Klimbacher wolln Sie?«, sagte die Alte und öffnete die Tür ein wenig weiter.


  Fräulein? Sie war also alleinstehend. Na sicher, als mächtige Hexe war die Suche nach einem Mann schwierig. Dafür hatte ich vollstes Verständnis.


  »Ja, ich müsste sie ganz dringend um etwas bitten.« Ich nahm die Hände wieder nach vorne und wischte sie möglichst unauffällig an meiner Jeans ab.


  »Da werd sie sich aber freun. Sie griagt ja so selten an Bsuch von junge Leut. Momenterl. I geh sie holn«, sagte die Alte und verschwand.


  Wenn die Haushälterin schon wie eine Hexe aussah, wie musste dann die echte Lucie Klimbacher aussehen? Vermutlich würde sie eine ganz normale, elegante Frau sein, die in dieses Ambiente passte. Ich unterdrückte ein Lachen. Das war ja vielleicht irre hier.


  Es dauerte eine Weile, bis Getrampel auf einer Treppe ertönte, als würde jemand mehrere Stufen auf einmal herunterspringen.


  »Freillein Klimbacher! Sie solln doch net immer auf der Glastreppn hupfen«, hörte ich die Alte schelten.


  »Reg dich ab, Erna«, hörte ich eine junge Stimme und ein Schatten erschien in der Tür.


  Die Person trat nach draußen. Ich riss die Augen auf: Ein Mädchen meines Alters stand vor mir. Sie war hübsch und hatte lange, schwarze Haare. Ihre Lippen hoben sich auffällig rot von ihrer blassen Haut ab und erinnerten ein wenig an Schneewittchen. Die rehbraunen Augen, dick mit schwarzem Kajal umrandet, hatte sie zu Schlitzen verengt. »Was willst du denn hier?«


  Ich blinzelte. Diese Reaktion hatte ich nicht erwartet.


  »Haben sie dich geschickt?«, sagte das Mädchen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wer?«, fragte ich verblüfft.


  »Na, die aus deiner Schule.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Damit ihr euch weiter lustig machen könnt über die Hexe Lucinda. So habt ihr mich doch immer genannt, oder?«


  »Oh fuck!«, entfuhr es mir ungebührlich, noch bevor ich mir mit der Hand auf den Mund schlagen konnte. Die Erkenntnis traf mich wie ein Vorschlaghammer: Vor mir stand die berüchtigte Hexe Lucinda.


  Wir glaubten an unserer Schule natürlich nicht, dass Hexe Lucinda tatsächlich eine Hexe war, wir nannten sie nur so. Komisch, bei ihrem normalen Namen Lucie Klimbacher hatte es bei mir überhaupt nicht geklingelt. Der hatte mir gar nichts gesagt. Sie war unnormal und daher für mich unwichtig gewesen. Eigentlich war sie eine Einzelgängerin gewesen, doch eine Zeit lang hatte sie mal mit Franzi zusammengehangen. Franzi hatte eines Tages in der Schule herumerzählt, dass Lucie mit okkulten Dingen herumexperimentieren würde. Bald darauf gab es das Gerücht, jemand hatte sie auf dem Friedhof eine schwarze Messe feiern sehen. Und einmal war sie tränenüberströmt aus dem Biologieunterricht gerannt, weil Uwe sie vor der ganzen Klasse Hexe Lucinda genannt hatte. Seitdem war sie nicht mehr zum Unterricht gekommen. Ich hatte später mal gehört, sie habe die Schule gewechselt oder war weggezogen oder so. Wenn ich mich recht erinnere, war es mir ziemlich egal gewesen, was mit ihr war. Sie hatte für mich eh einen Knall.


  Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich jetzt diejenige war, die unnormal war. Was hatte ich nur für Vorurteile gehabt? Ich war mit einer mächtigen Hexe in die Schule gegangen, ohne davon zu wissen. Ehrlich gesagt– ohne mich überhaupt für sie zu interessieren! Etwas drängte sich zart in mein Bewusstsein: Konnte es sein, dass ich eine oberflächliche Tussi gewesen war?


  »Also, wer hat dich geschickt?«, fragte Lucie, zu Recht verärgert.


  »Deine Ratte«, sagte ich und senkte die Augen.


  »Klar.« Sie wollte die Tür zuschlagen. Schnell genug konnte ich meinen Fuß hineinstellen.


  »Ich bin in ernsthaften Schwierigkeiten«, flehte ich und drückte mich in den Türspalt, um ihr in die Augen zu sehen. »Deine Ratte hat mir gesagt, du könntest mir helfen. Du bist meine einzige Rettung.«


  »Ich glaub dir kein Wort.«


  »Ich sage die Wahrheit. Ich beweise es dir. Lass mich mit ihr sprechen.«


  Sie sah mich skeptisch durch den Türspalt an und schien darüber nachzudenken.


  »Bitte lass es mich versuchen. Du hast doch nichts zu verlieren. Ich bin es doch, die sich blamiert, wenn es nicht klappt.«


  Das Türblatt gab nach. »Also gut. Komm mit.«


  
    10. Kapitel

  


  Erst als ich Lucie in einen Flur mit Marmorfliesen folgte und sich die Haustür hinter mir schloss, bemerkte ich, wie angespannt ich gewesen war. Meine Fingernägel hatten halbkreisförmige Abdrücke in den Handflächen hinterlassen. Ich massierte meine Hände und musterte im Gehen die tischtuchgroßen Gemälde mit moderner Kunst, die an den kahlen Wänden hingen. Auch im Inneren wirkte das Hexenhaus durchgestylt. Auf gewisse Weise kam ich mir vor wie in einer dieser Fernsehdokus, in denen Prominente zu Hause besucht wurden.


  Daher war ich auch wenig überrascht, als Lucie mich in einen offenen Wohnbereich führte, dessen einzige Deko aus einer exklusiven Lederlandschaft und einem Plasmafernseher bestand. Irgendwie hatte ich das alles in Filmen schon gesehen. Das einzige wirklich auffällige Möbelstück war ein schlichter Holztisch in der Ecke, auf dem ein Käfig stand. Meine Stimmung hob sich, als wir näher kamen: Darin saß mein lieber Freund und Helfer– die Ratte aus der U-Bahn und knabberte an einer Mohrrübe.


  Ich lächelte sie strahlend an.


  Als sie mich sah, hielt sie inne. »Hey, du hast es überlebt. Wer hätte das gedacht?«


  Mein Lächeln schwächte sich unmerklich ab.


  »Also«, fragte Lucie. »Was sagt die Ratte?«


  »Sie sagt, dass sie sich freut, mich zu sehen.«


  »Lügnerin«, sagte die Ratte und kaute weiter an der Mohrrübe.


  Lucie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Bist du ein Rattenmännchen?«


  »Bock«, sagte die Ratte verächtlich.


  »Bock? Was heißt Bock?«


  »Es heißt Rattenbock und nicht Rattenmännchen, du Vollpfosten!«


  Ich riss empört den Mund auf und konnte ihn gerade noch rechtzeitig zu einem Lächeln in Richtung Lucie verwandeln. Was für eine Frechheit! »Er ist ein Rattenbock.« Ich klang selbstsicher und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.


  Lucie wippte mit dem Fuß. »Das war einfach. Das sieht man ja ganz deutlich.«


  Da hatte sie Recht.


  »Hey Mädels, wo starrt ihr hin?«, fragte die Ratte.


  Ich überhörte es und dachte nach. »Wie wäre es mit ihrem Namen? Oder kennt den jeder?«


  »Nein, der Name wäre in Ordnung.« Lucie senkte die Augen und schien ein wenig zu erröten. »Den kennt außer mir keiner.«


  Perfekt, jetzt hatte ich schon so gut wie gewonnen. Ich beugte mich nah an das Käfiggitter. »Wie heißt du?«


  »Sag ich dir nicht«, sagte die Ratte und fraß ungerührt weiter.


  Ich blinzelte. Was sollte das jetzt? »Sag schon«, zischte ich leise zwischen den Zähnen hervor.


  »Was?«, fragte Lucie.


  »Nö. Keine Lust«, sagte die Ratte.


  Für eine Sekunde schloss ich die Augen, um die Vorstellung eines erwürgten Nagetiers zu vertreiben. Ich blieb vor dem Käfiggitter gebeugt und nickte, als würde ich der Ratte beim Sprechen zuhören. Unglaublich– das Vieh war völlig unkooperativ. Mir musste selbst etwas einfallen.


  »Heißt sie vielleicht Ratti?«, wandte ich mich an Lucie und kam mir vor wie bei Rumpelstilzchen.


  »Fa-halsch«, sagte die Ratte vergnügt.


  »So!«, sagte Lucie und zeigte mit dem Finger auf mich. »Meine Geduld ist am Ende. Ich habe es satt, von euch lächerlich gemacht zu werden. Wegen dir und deinen fiesen Freunden musste ich sogar die Schule wechseln. Lasst mich ein für alle Mal in Ruhe.«


  »Nein. Ich meine es wirklich ernst«, sagte ich, eher aus Verzweiflung. Meine Hoffnung schwebte gerade wie eine Seifenblase in der Luft und drohte, sich jeden Moment mit einem Plopp in Nichts aufzulösen.


  »Raus hier!«


  »Du hast es versemmelt«, hörte ich die Ratte mir nachrufen, als mich Lucie endgültig rauswarf.


  Bereits auf Höhe des schnippelnden Gärtners wurde mir elendig zumute. Ich Blödmann. Ratti war viel zu platt gewesen, das hätte ich mir doch denken können. Ich drehte mich um und blickte zurück zur geschlossenen Haustür. Nach wem benennen Menschen ihre Tiere? Oft nach jemandem, den sie gerne mögen. Jemanden, den sie bewundern…


  Plötzlich wusste ich, wie Lucies Ratte hieß. Mit zwei Sätzen war ich bei der Haustür und bearbeitete minutenlang den Edelstahlknopf. Vergeblich. Ich ließ den Finger langsam vom Knopf abrutschen: Keine Westminsterglocken der Welt würden mir Lucie wieder an die Tür holen.


  Ich hatte gerade die letzte Chance meines armseligen Rattendämonlebens vertan.


  Wie in Hypnose tappte ich auf die Straße und schleppte mich die feine Gegend entlang. Jetzt blieb mir nur noch ein einziger Ort, wo ich hinkonnte. Wenn mich die Michaeli wieder in die Fänge bekamen, würde mich Ludwig garantiert endgültig in die Hölle schicken. Obwohl– der Ort, an den ich jetzt gehen musste, unterschied sich nicht viel von der Hölle.


  Ich nahm die S-Bahn, den Rest lief ich zu Fuß. Die gepflegte Wohnsiedlung in Solln rief ungute Erinnerungen wach.


  Meine Mutter öffnete die Tür. »Aha«, sagte sie.


  »Hallo«, sagte ich.


  Ihre Dauerwelle saß perfekt. Die kleinen Perlenohrringe trug sie auch zu Hause, damit sie akkurat aussah. Es konnte ja unverhofft Besuch kommen. »Da ist schon wieder ein Strafzettel wegen Schwarzfahrens gekommen. Wann lernst du eigentlich Regeln einzuhalten wie jeder normale Mensch?«


  »Kann ich vielleicht zuerst reinkommen?«


  Sie machte keine Anstalten, zur Seite zu gehen. »Was ist mit deinem Pullover? Der ist ja kaputt!«


  »Bin wo hängengeblieben.« Ich drückte mich an ihr vorbei. Typisch meine Mutter. Es war zwecklos, sich zu ärgern, warum ihre erste Frage dem Pullover galt, obwohl ich abgekämpft vor der Tür stand. Wie es mir ging, war unwichtig.


  »Hallo, Papa.« Mein Vater saß, wie die ganze Woche über, auf der Couch und sah fern. Er begann bereits morgens, nach dem Frühstück, mit den Gerichtsshows und unterbrach nur für die Mahlzeiten. Das ging auf diese Weise bis abends, bis er mit meiner Mutter zu Bett ging. Teilnahmslos starrte er auf den Bildschirm, er merkte es gar nicht, als ich ihm einen Kuss auf die Stirn gab.


  Das Blond und die grünen Augen hatte ich von ihm. Ich mochte ihn, obwohl er im Prinzip nichts zu meiner Kindheit beigetragen hatte. Vielleicht deswegen, weil er einfach still war und mir keine Vorwürfe machte.


  »Was willst du eigentlich hier?«, schnarrte meine Mutter.


  Sie hatte zwischenzeitlich den Staubsauger geholt und saugte. Das machte sie jedes Mal, wenn sie unliebsamen Besuch loswerden wollte.


  Mir fehlte der Mut, zu fragen, ob ich ein paar Tage hierbleiben konnte. Unser Verhältnis war seit dem Vorfall mit dem Dämon auf Gefrierschrankniveau gesunken. Ich war damals völlig aufgelöst frühmorgens nach Hause gekommen. Sie hatte mir in die Augen geblickt, hatte ihre eigenen kurz aufgerissen, sich umgedreht und war zum Frühstücken zu einer Freundin gefahren. Dabei war ich mir sicher, dass sie die Bissspuren gesehen hatte. Sie hatte nie mehr ein Wort darüber verloren. Warum auch immer.


  Ich brauchte etwas Neues zum Anziehen und beschloss, zuerst einmal Zuflucht in meinem Zimmer zu suchen. Als ich die Tür öffnete, zog ich vor Überraschung kurz die Luft ein. Mein Jugendzimmer gab es nicht mehr. Es war jetzt ein Bügelzimmer geworden.


  Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und schaltete den Staubsauger aus. »Wo hast du meine Sachen hingetan?«, fragte ich meine Mutter entrüstet.


  »Ich habe dir alles schicken lassen, was du brauchst, soweit ich mich erinnere.« Sie schaltete den Staubsauger wieder ein.


  Das gab's doch wohl nicht! Ich trat mit dem Fuß auf den Knopf und machte ihn wieder aus. »Was? Geht's noch? Das war nur die Hälfte meiner Klamotten. Ich hatte noch einen ganzen Schrank voll!«


  Meine Mutter blinzelte konsterniert. Wutausbrüche waren ebenfalls nicht normal und daher zu missbilligen. »Du kannst in der Garage nachsehen, dort lagere ich die Säcke für das Rote Kreuz. Möglich, dass noch etwas da ist.«


  Unfähig zu sprechen, drehte ich mich um und ging in die Garage. Sie gab meine Lieblingsteile ans Rote Kreuz! Ich wünschte ihr die Pest an den Hals.


  Nein, besser noch– ich wünschte ihr alle Nosferatu und von mir aus sämtliche ausgestorbenen Dämonenarten der Welt an den Hals. Dann konnte sie mal sehen, was normal war!


  Tatsächlich fand ich in der penibel aufgeräumten Garage die Säcke mit meinen Sachen. Gleich neben den ordnungsgemäß aufgehängten Winterreifen. Nicht zu fassen! Hier würde ich auf keinen Fall bleiben und wenn der Teufel hinter mir her wäre!


  Okay, fiel mir ein, er ist hinter mir her.


  Ich durchwühlte die Säcke, stopfte einen mit den wichtigsten Sachen voll und kehrte, mit einem neuen Pullover angezogen, zurück ins Haus.


  Meine Mutter saugte immer noch den sowieso schon sauberen Wohnzimmerteppich.


  Es kostete mich Überwindung, meinen Vater um Geld zu bitten. Schweigsam griff er in seine Hosentasche und holte den Geldbeutel hervor. Aus einem Bündel Scheine blätterte er mir zweihundert Euro hin. Ich hatte mich oft gefragt, woher er das ganze Geld hatte. Es konnte nicht wenig sein, denn es war das Einzige, an dem meine Mutter nicht herumnörgelte.


  Mir war nicht klar, warum er sie überhaupt geheiratet hatte. Obwohl– früher musste es wohl Liebe gewesen sein. In ihrem Schlafzimmer stand ein Bild. Mein Vater umarmte darauf verliebt seine junge, schwangere Frau. Als sie mich bekommen hatten, waren sie beide noch keine Zwanzig gewesen. Zwei Jahre später war mein Bruder zur Welt gekommen, aber gleich nach der Geburt gestorben. Vielleicht hatten sie sich auch wegen dieses Verlustes so verändert.


  Als ich meine Hand auf die Türklinke legte, um das Haus zu verlassen, drehte ich mich nochmal um.


  »Also– tschüss, Mama.« Vielleicht konnte ich sie zum Abschied zu einer emotionalen Regung bewegen.


  »Eins kann ich dir sagen: Wenn noch einmal ein Strafzettel kommt, dann zeige ich dich persönlich bei der Polizei an. Wir sind doch keine Kriminellen! Denk mal daran, was du deiner Familie antust!«, gab sie mir zur Antwort.


  »Ich scheiß auf diese Familie!«, sagte ich und knallte die Haustür hinter mir zu.


  
    11. Kapitel

  


  Je weiter ich mich von München-Solln, der gepflegten Pseudo-Heile-Welt, entfernte und je näher ich wieder dem pulsierenden Zentrum der Stadt kam, umso mehr beruhigte ich mich.


  An meinem Lieblingsort angekommen, hatte sich meine Wut schon fast gelegt: Das Einkaufszentrum unter dem Stachus, der eigentlich Karlsplatz hieß, war einfach grandios. Für die meisten Leute war dies eine der größten unterirdischen Ladenstraßen Europas. Für mich stellten die Stachus-Passagen ein fensterloses Paradies auf Erden dar. Tausend cremefarbene Metallkreise an der Decke, die LEDs in den Wänden und den Handläufen, und der helle Fliesenboden wirkten wie eine Raumstation aus Star Wars. Obwohl Klonkrieger hier ohne weiteres hineingepasst hätten, strömten stattdessen Massen an Menschen jeden Tag durch die Gänge der Einkaufspassage von einer U-Bahn-Station zur nächsten.


  Ich schlenderte wahllos zwischen den Fast-Foods-Restaurants, den Schuh- und Schmuckläden herum und ließ die betriebsame Atmosphäre auf mich wirken. Ob mein Faible für Menschenansammlungen in unterirdischen Einrichtungen daran lag, dass ich ein Rattendämon war?


  Auf Höhe eines Optikers stutzte ich. Ich sah mich in einem der vielen Spiegel, die in dem Laden hingen: Ein dünnes, blasses Ding mit einem Kleidersack über die Schulter geworfen. Mein Abbild verzog die Mundwinkel resigniert nach unten, genau wie ich. Ich sah müde aus und das war ich auch. Die letzte Nacht forderte ihren Tribut.


  Jetzt, nachdem mein Zorn endgültig verraucht war, kam erneut das Elend. Vermutlich hatte ich vorhin aus pubertärer Bockigkeit meine letzte Chance vertan, irgendwo unterzukommen. Ich konnte umkehren und meine Mutter nochmals anbetteln, oder… meine Mundwinkel hoben sich ein Stück… oder ich könnte einstweilen hier einziehen. Hier unter dem Stachus!


  Im Prinzip war das Einkaufszentrum eine unterirdische kleine Stadt für sich. Ich hätte alles um mich: Essen, Trinken, sogar eine Apotheke gab es. Ich erinnerte mich an ein Buch, das ich als kleines Kind gerne gelesen hatte. Es handelte von einem Waisenkind, das eine Zeit lang in einem Kaufhaus lebte, ohne dass es je bemerkt wurde. Warum sollte mir das nicht auch gelingen?


  Das war natürlich keine endgültige Lösung, das war mir klar, aber vielleicht konnte ich einige Zeit hier überbrücken. Ehrlich gesagt, hätte mir das sogar wirklich gut gefallen.


  Und dann?


  Keine Ahnung.


  Ich verdrängte den Gedanken an die Zukunft und lächelte mir selbst demonstrativ im Spiegel entgegen. Das war schon besser. Wenn ich lächelte, konnte ich richtig selbstbewusst aussehen. Ein klein wenig wie früher. Wie ein ganz normaler Mensch. Und so würde ich auch weitermachen: Als Menschenmädchen, das eben in einem Einkaufszentrum wohnt.


  Die Müdigkeit war nicht mehr auszuhalten. Nur mit größter Anstrengung widerstand ich dem Drang, mich einfach auf den Boden zu legen und zu schlafen, egal, wie viele Menschen um mich oder auf mir herum trampelten. Ich musste einfach schlafen.


  Mit letzter Kraft schleppte ich mich in einen Jeansladen. Hinter einem Regal mit Hosen entdeckte ich einen Spalt, in den ich ungesehen schlüpfen konnte. Es war staubig und muffig dort, aber das war kein Problem für mich. Ich baute mir aus meinen Kleidern ein gemütliches Lager, rollte mich in dem engen Zwischenraum zusammen und sank sofort in einen dunklen Schlaf.


  Wasser. Überall um mich herum ist schwarzes Wasser. Es dauert eine Weile, bis ich bemerke, dass ich tauche. Ich treibe schwerelos in der Tiefe dahin, kann aber ohne Schwierigkeiten atmen.


  Mit zwei Schwimmzügen gleite ich an die Oberfläche. Ich entsteige einem See und bin völlig verändert. Ich habe schwarze Kleidung an. Eine Jeans und ein Shirt. An meinem Handgelenk blitzt ein Dolch.


  Nerviges Gelächter trieb mich zurück in die Wirklichkeit. Der Tonhöhe nach zu urteilen, gackerte eine Gruppe von jungen Mädchen vor dem Regal.


  »Hast du Kati vorhin gesehen?«


  »Meinst du die fette Kati?«


  »Ja, die ist so doof, die Alte.«


  Ich verdrehte die Augen. Das war typische Lästerei. Früher hätte ich sicher mitgemacht. Dabei musste es gar nicht stimmen, dass diese Kati fett war.


  »Boah. Die Jeans würde mir echt gut gefallen.«


  »Kauf sie dir doch.«


  »Nee, geht nicht. Mein Geld ist diesen Monat für Handykosten draufgegangen. Dabei brauche ich dringend ein neues Dirndl für die Wiesn.«


  »Du hast doch letztes Jahr erst eins in Türkis gekauft.«


  »Darin hat mich Lukas schon gesehen. Ich hätte gerne ein noch kürzeres in Pink und Schwarz.«


  »Pink und Schwarz sieht geil aus. Dazu noch Flip Flops.«


  Ich richtete mich von meinem Nest auf. Oh Mann, es war ja Wiesnzeit. Witzigerweise fand das Oktoberfest im September statt. Sogar das hatte ich vergessen. Früher war das Fest ein Highlight des Jahres für mich gewesen. Meine Freundinnen und ich hatten Wochen damit verbracht, unser Outfit zu planen.


  »Wenn das Oktoberfest heuer wirklich ausfallen soll, dann kannst du dir das Ganze sparen.«


  »So ein Tamtam wegen der Ratten. Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter.«


  »Absagen finde ich auch übertrieben. Das können sie doch nicht machen. Ich hab ein festes Date mit Lukas.«


  Nachdem sich das Geplapper entfernt hatte, wagte ich einen Blick hinter dem Regal hervor. Der Laden war nur spärlich mit Kunden gefüllt, die allesamt mit Stöbern beschäftigt waren. Ich zog mich rasch um, was mir trotz oder gerade wegen der Enge gut gelang. Niemand beobachtete, als ich aus dem Spalt schlüpfte und plötzlich mitten im Laden stand. Ich tat, als würde ich die Auslagen bewundern, und trat schließlich wieder auf den Gang der Stachus Passagen.


  Mein Blick auf die Uhr der Apotheke bestätigte meinen Verdacht. Ich hatte die ganze Nacht und auch noch einen dreiviertel Tag verschlafen. Mittlerweile war es vier Uhr nachmittags. Mein Magen knurrte. Der Duft von frischen Brezen wehte aus einem Backshop zu mir herüber. Nein, mein Geld musste ich mir aufsparen, wer weiß, wie lange ich damit auskommen musste. Ich konnte es nicht für Essen hinauswerfen.


  Ich beäugte ein angebissenes Sandwich im Mülleimer. Mann, hatte ich Kohldampf. Aber aus dem Müll heraus essen? Nee.


  Ich investierte lieber zwei Euro in eine Zahnbürste, weitere zwei für Zahnpasta und putzte mir auf der Kundentoilette unter den verständnislosen Blicken anderer Frauen die Zähne. Anschließend stopfte ich mir drei Blatt Klopapier in den Mund. Das Grummeln im Magen war verstummt. Für heute hatte ich ihn wohl ruhigstellen können. Befriedigt war ich allerdings nicht.


  Meine neuen Zahnputzsachen warf ich rasch in mein Nest hinter dem Regal. Aufräumen musste ich später.


  Am kleinen Zeitungskiosk in der Mitte der Stachus Passagen schnappte ich mir die Münchner Tageszeitung und studierte das Titelblatt. Die Bemerkung der Mädchen von vorhin ließ mir keine Ruhe.


  »Oktoberfest in Gefahr«, las ich und weiter darunter: »OBM Schreindorfer hält einen Ausfall des Festes für nicht ausgeschlossen.«


  Das war ja vielleicht ein Ding.


  
    Die Rattenplage hat inzwischen ganz München erfasst. Nachdem in den letzten Wochen nur vereinzelt aus Gastronomiebetrieben Häufungen der Tiere gemeldet wurden, scheint sich die Lage nun weiter anzuspannen. Die Stadt München bittet ihre Bürger, die Rattenfallen stündlich zu prüfen und der Sondereinheit »Rattenfänger« unter der unten stehenden Nummer bei Befall Bescheid zu geben.


    Münchens Oberbürgermeister ließ verlauten, man überlege, aufgrund der Seuchengefahr die Wiesn heuer zum ersten Mal in der Geschichte des Oktoberfestes ausfallen zu lassen. Ob die Wiesnwirte in einem solchen Fall gegen den Ertragsausfall gerichtlich gegen die Stadt vorgehen werden, bleibt abzuwarten.


    Der Oberbürgermeister ließ weiterhin verlauten, dass es sich nur um einen vorübergehenden Befall handele. Eine Spezialeinheit von Kammerjägern kümmert sich derzeit um das Problem. Experten warnen allerdings davor, die Gefahr zu unterschätzen. Es stünden zu wenige Rattenfänger einer riesigen Menge an Nagern gegenüber.

  


  Ich zog die Nase kraus. Das Oktoberfest abzusagen, war wirklich eine drastische, aber durchaus nachvollziehbare Maßnahme. Sicherheit ging schließlich vor. Ein bisschen taten mir die Ratten leid.


  Im Augenwinkel bemerkte ich, wie mich der Zeitungshändler mit seinen wütenden Blicken durchbohrte. Rasch prüfte ich noch die Sonnen- und Mondzeiten links unten auf der Titelseite, bevor ich die Zeitung wieder ordnungsgemäß zurücksteckte.


  Sonnenuntergang war um 19.15 Uhr, Mondaufgang erst um 23.16 Uhr. Wenn ich also wollte, konnte ich nachts bis elf sogar noch draußen etwas unternehmen. Nur was? Und mit wem? Irgendwie konnte ich mit der neuen Tatsache, dass ich mich nicht mehr pünktlich bei Sonnenuntergang verstecken musste, nicht viel anfangen.


  In Gedanken versunken blieb ich wieder am verspiegelten Optikerladen hängen und prüfte mein Aussehen. Die Augenringe waren dank meines komatösen Schlafanfalls verschwunden. Dafür hatte ich jetzt geschwollene Lider. Ich fuhr mir mit beiden Händen durch die verwuschelten Haare. Ein bisschen ordentlicher sollte ich schon auftreten. Auch wenn ich jetzt in einem Einkaufszentrum lebte, brauchte ich nicht noch mehr zu verwahrlosen.


  Ich machte noch ein paar Schritte in den Laden, um näher an den Spiegel heranzutreten. Davor stand ein kleiner Tisch mit Hocker, wo sich die Kunden die verschiedenen Brillenmodelle aufsetzen und prüfen konnten, wie sie damit aussahen. Auf dem Tisch lag ein kleiner Handspiegel. Mein Blick blieb daran hängen. Was für eine Gelegenheit… Endlich konnte ich nachsehen, was ich da auf meiner Schulter hatte.


  Langsam fuhr ich mit den Fingern am Griff des Handspiegels entlang. Gleichzeitig checkte ich den Laden. In den hell beleuchteten Regalen waren die unterschiedlichsten Brillengestelle aufgehängt, die einzige Verkäuferin war gerade mit der Beratung eines Kunden abgelenkt.


  »Sie müssen sich natürlich erst an die Kontaktlinsen gewöhnen«, sagte sie gerade und lächelte mit gebleichten Zähnen den Mann an, der mir den Rücken zuwandte.


  »Das ist wirklich wunderbar«, sagte er und drehte den Kopf von links nach rechts. »Diese Farben… und plötzlich sehe ich alle Details.«


  »Die Stärke der Brille war völlig falsch. Sie haben wohl schon lange keinen Sehtest mehr gemacht?«


  »Nein. Schon sehr lange nicht mehr.«


  Sehr gut. Die beiden beachteten mich nicht und waren mit sich selbst beschäftigt.


  Ich nahm den Handspiegel, drehte mich mit dem Rücken zum großen Spiegel und zog meinen Pullover mit der anderen Hand ein Stück herunter. Eine Weile musste ich den Handspiegel in verschiedene Winkel verdrehen, bis ich die gerötete Stelle fand. Ich entdeckte zwei seltsam gewellte Linien und kniff die Augen ein Stück weit zu, um das Symbol zu identifizieren. Es sah aus wie… ein kleines Schwert.


  Ich zog den Pullover noch ein Stück weiter herunter und rückte näher an den Spiegel heran. Da war ein Flammenschwert und es schien in meine Haut eingebrannt zu sein. Vor Konzentration hielt ich den Atem an.


  »Was hat das zu bedeuten?«, hörte ich plötzlich eine Frauenstimme.


  Ich fuhr herum und ließ vor Schreck den Handspiegel fallen. Mit lautem Krachen polterte er auf den Parkettboden.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Wie aus dem Nichts war die braunhaarige Verkäuferin vor mir aufgetaucht und beäugte mich missgünstig.


  Hastig hob ich den Handspiegel auf. Zum Glück hatte er nichts abbekommen. »Tschuldigung.« Ich hielt ihr den Spiegel hin. »Ich wollte an meiner Schulter etwas nachsehen«, stammelte ich weiter und hätte mich sofort danach ohrfeigen können. Musste ich gleich die Geschichte mit der Schulter herausposaunen? Zur Abwechslung hätte ich mir auch mal etwas Kluges einfallen lassen können. Ich würde mich für eine stylische Brille interessieren, oder so. Aber nein…


  »Wenn Sie nichts kaufen wollen, dann verlassen Sie bitte das Geschäft.« Sie hob die Augenbraue und nahm mir den Spiegel mit spitzen Fingern aus der Hand. Sie musste mich für eine durchgeknallte Streunerin halten. Na gut, das war ich eigentlich auch.


  Der Kunde mit den neuen Kontaktlinsen hatte sich zwischenzeitlich zu uns umgedreht. Mit vermutlich endlich richtiger Sehschärfe fixierte er mich. Es war ein gepflegter Mann mittleren Alters im korrekten Anzug. Seine dunklen Haare wirkten frisch gestylt, als wäre er eben vom Friseur gekommen.


  »Finny«, rief der Mann aus und kam auf mich zu.


  Instinktiv wich ich einen halben Schritt zurück. Warum tat er, als würden wir uns kennen?


  »Sie gehört zu mir«, sagte er zur verdutzten Verkäuferin und wandte sich dann an mich.


  Ich blinzelte verwirrt.


  »Du bist auf dem Familientreffen so schnell verschwunden, Schwester.«


  Er lockerte mit einer Hand seine schwarze Krawatte. Mein Blick blieb an seinem Revers hängen, an dem ein kleines, rotes W prangte. Ich erstarrte, spürte meinen Puls hochjagen und prüfte mit einem raschen Blick den Abstand zum Ausgang.


  »Ach, Sie sind Geschwister?«, fragte die Verkäuferin mit ungläubigem Unterton und zog sich diskret an den Verkaufstisch zurück. Von meiner Panik schien sie nichts mitzubekommen zu haben.


  »Darf ich dich zum Kaffee einladen?«, fragte der Mann im freundlichen Ton.


  Ich riss den Mund auf, doch es kam kein Laut heraus. Ein typischer Fall von Schockstarre.


  »Vergessen Sie Ihre alte Brille nicht, wenn Sie gehen«, sagte die Verkäuferin und hielt eine schwarze Hornbrille hoch.


  Eine Hornbrille?


  »Georg?«, stieß ich aus und begann endlich wieder zu atmen.


  »Ja sicher. Sag bloß, du hast mich nicht erkannt?«


  »Nein. Überhaupt nicht.« Ich war geplättet. Wo waren der Strickpulli und der Schweißgeruch?


  »Also, wie sieht's aus? Darf ich dich einladen? Du siehst aus, als könntest du einen Kaffee vertragen.« Seine Augen blickten immer noch so freundlich wie vor zwei Tagen im Aufzug. »Natürlich nur, wenn du magst.«


  ***


  Zehn Minuten später saßen wir zwei Geschäfte weiter bei Starbucks. Vielleicht war ich verrückt, mich von jemandem einladen zu lassen, der noch vor kurzem Luzifer als seinen Erlöser gefeiert hatte, doch ich konnte nicht widerstehen. Mit Georg hatte ich mich sofort gut verstanden. Er war tatsächlich so etwas wie ein Bruder, obwohl er altersmäßig wohl mein Vater hätte sein können.


  Ich hatte mich für einen Kaffee mit Karamell entschieden, meine Lieblingssorte. Die warme Flüssigkeit lief meine Speiseröhre hinunter und taute mich langsam, aber sicher von innen auf. Das Gefühl, mit jemandem Vertrauten etwas ganz Normales zu tun, war einfach klasse.


  Georg saß mir gegenüber, zufrieden zurückgelehnt. »Ich bin so froh, dass ich endlich wieder richtig sehen kann.«


  »Warum hast du dir nicht schon längst ein neue Brille machen lassen? Das hättest du doch tagsüber leicht erledigen können.«


  »Weiß nicht. Ich… ich hatte mich irgendwie aufgegeben. Hatte keine Lust, mich um meinen Körper zu kümmern, weil sowieso alles sinnlos war.«


  Ich rührte in meinem Milchschaum. »Ich weiß, was du meinst.«


  »Ehrlich? Im Aufzug bist du mir so selbstbewusst vorgekommen. Du hast auf den Knopf gedonnert und wir anderen haben doof geguckt.«


  Wir lachten gemeinsam und Georg zog seine Krawatte noch ein Stück lockerer.


  »Früher war ich immer so«, erzählte ich wehmütig. »Ich war immer die mit der größten Klappe und für jeden Spaß zu haben. Heute komme ich mir vor, als wäre ich ein Geist oder so.«


  »Ja, genau. So als wäre man unsichtbar«, stimmte mir Georg zu. »Überall konnten sie mich plötzlich nicht mehr brauchen. Meinen Job als Anwalt habe ich verloren, meine Frau…«


  »Du bist verheiratet?«


  »Jetzt nicht mehr.« Er verzog das Gesicht zu einem melancholischen Lächeln. »Stell dir vor, ich habe sie sogar eingeweiht, als sie mir gedroht hat, mich wegen meiner Einsperrerei zu verlassen. Als ich ihr die ganze Wahrheit erzählt hatte, hat sie die Koffer gepackt und mir das Sorgerecht entziehen lassen.«


  »Oh, ihr habt auch noch Kinder?«


  »Ja, zu denen habe ich auch keinen Kontakt mehr, sie wollten einen normalen Vater und nicht einen mit Wahnvorstellungen.«


  Ich schwieg. So gesehen hatte Georg viel mehr verloren als ich. Kein Wunder, dass er jetzt neu anfangen wollte.


  »Meine Mutter hat mich auch rausgeworfen«, sagte ich schließlich. »Sie konnte irgendwie nicht damit umgehen, dass ich nicht mehr der Norm entsprochen habe. Und auch sonst will mich keiner haben.«


  Mein Chef wollte mich nicht, Mad wollte mich nicht, Lucie wollte mich auch nicht. Ich seufzte. Eigentlich wollte mich jeder nur loswerden. Überall wurde ich herumgestoßen wie dreckiges Ungeziefer.


  Ich bemerkte, dass ich den Milchschaum schon vollständig in den Kaffee eingerührt hatte.


  »Das hast du echt nicht verdient.« Georg schüttelte traurig den Kopf. »Du bist so ein nettes Mädchen.«


  »Du bist der Erste, der sich wirklich für meine Sorgen interessiert«, sagte ich.


  »Weil wir zusammengehören. Wir hatten alleine keine Chance, Finny. Jetzt haben wir eine neue Familie.«


  »Ja, aber…«, sagte ich leise und blickte vom Kaffee auf. »Ich habe den Pakt nicht unterschrieben.«


  »Das kannst du doch nachholen. Sieh mich an, mir geht es plötzlich prima. Endlich bin ich bei denen, die mich verstehen. Ich bin sowas von motiviert.«


  »Ich weiß nicht… Carsten zum Beispiel. Er war so gemein zu mir. Stell dir vor, er hat mich sogar bedroht.«


  Georg kratzte sich an der Stirn. »Gut, ich kenne ihn erst seit wenigen Tagen, aber er hat auf mich einen sehr verantwortungsvollen Eindruck gemacht.«


  »Er bevormundet mich laufend.«


  »Aber hat er nicht dafür gesorgt, dass du überlebt hast?«


  Das war wohl wahr. Ich biss mir auf die Unterlippe. Alles, was Georg sagte, klang stimmig. Vielleicht war eine neue Familie das, was ich brauchte.


  »Er ist dein Bruder«, fuhr Georg fort. »Und Brüder sind auch nur Menschen. Razvan hat ihm sogar die Betreuung der Nosferatu übertragen, weil er viel Hoffnung in ihn setzt. Überhaupt«, er rückte seine Krawatte wieder zurecht, »bekommt nun jeder seine für ihn geeignete Aufgabe und Aussicht auf eine weitere Entwicklung.«


  Ich horchte auf. »Weitere Entwicklung? Was meinst du damit?«


  Er beugte sich über den Tisch, als wolle er mir ein Geheimnis verraten. Ich beugte mich ebenfalls vor.


  Leise sprach er weiter. »Heute Abend treffen wir uns wieder. Die neue Organisation wird eingeführt. Wir werden jetzt alles verändern. Alles. Komm mit und niemand wird dich mehr herumschubsen, Finny.«


  Das klang gut. Sehr gut sogar. Trotzdem…


  »Ich weiß nicht«, murmelte ich.


  Georg fixierte mich mit seinem Blick. »Es ist natürlich deine Entscheidung, aber… welche Alternative hast du? Wer mag dich noch?«


  Ich schwieg und starrte auf den Karamellkaffee, der eiskalt im Glas schwappte.


  »Vielleicht hast du Recht und ich sollte mitgehen.« Ich hoffte, dass er den traurigen Unterton nicht bemerkte.


  Georg schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Plötzlich hatte er es sehr eilig. Er sprang vom Tisch auf, als hätte jemand ein Kommando gegeben. »Na dann, gehen wir gleich los.«


  Ich erhob mich ebenfalls, nur langsamer. Seine Hektik gefiel mir nicht. Beinahe zeitgleich begann mein Schulterblatt zu prickeln. Das Flammenschwert pochte in einem eindringlichen Takt.


  »Ich muss noch schnell aufs Klo.« Ich lächelte entschuldigend. »Der Kaffee, du weißt schon.«


  »Natürlich.« Georg setzte sich wieder. »Ich warte hier auf dich.«


  Auf der Damentoilette des Einkaufszentrums herrschte Hochbetrieb. Vor den verschlossenen Toilettentüren wartete eine lange Schlange mit Frauen, die keine andere Wahl hatten, als hier zu stehen. Entsprechend angespannt war die Stimmung. Zum Glück musste ich gar nicht auf die Toilette. Ich drückte mich an den letzten vorbei und steuerte auf die seifenverklebten Waschbecken zu. Vielmehr brauchte ich Abkühlung.


  Mit beiden Händen warf ich mir Wasser ins Gesicht. Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Warum zögerte ich, mit Georg zu gehen? Ich stützte meine Hände auf den Waschbeckenrand und blickte auf den modernen Metallstöpsel, der das Abflussrohr verdeckte. Was war nur los mit mir?


  Ich stutzte. Wenn mich nicht alles täuschte, war Gemurmel zu hören. Ich neigte den Kopf näher zum Abflussrohr, ignorierte die schiefen Blicke der Dame neben mir und lauschte.


  »… wir sind zusammen… vermehren… Ratten überall…«


  Das war nicht nur ein Gemurmel. Das war ein Singsang. Als würde ein Kollektiv gemeinsam meditieren. Es war nicht eine einzelne Ratte… Es waren viele. Sehr viele. Und sie saßen in der Kanalisation.


  Ich schloss die Augen und versuchte, die Gedanken der Ratten vollständig zu erfassen. Eine Art Mantra erklang in meinem Kopf:


  
    »Wenn die Welt uns auch nicht will,


    so warten wir ganz still,


    bis überschwappt die Zahl,


    Ratten, Ratten überall!«

  


  Ich spürte, was sie fühlten. Sie waren ungeliebt, so wie die Nosferatu. So wie ich. Nein, ich wollte nicht so sein und doch… war ich so.


  Die anderen Frauen hörten von dem Gesang natürlich nichts. Was für ein Gekreische würde hier losbrechen, wenn ich ihnen erzählte, dass die ganze Kanalisation mit Ratten überschwemmt war. War es ein Zeichen, dass gerade jetzt, im Moment meines Zweifelns, die Ratten zu mir sprachen? Eines war klar: Wenn ich Georg begleitete, bedeutete es, dass ich mich ein für alle Mal für mein dämonisches Ich entscheiden würde.


  Als ich zurück zu Starbucks kam, saß Georg immer noch am gleichen Tisch und trommelte mit den Fingern auf das dunkle Holz. Die Schmerzen an meiner Schulter hatten nachgelassen. Die Abkühlung hatte anscheinend gutgetan. Georg sah mich und wollte aufstehen, doch ich bedeutete ihm, er solle sitzen bleiben. Das schien ihm nicht zu passen.


  »Können wir jetzt?«, fragte er mit leicht nervösem Unterton. »Es ist schon sechs Uhr. Um halb Sieben treffen wir uns. Ich möchte ungern zu spät kommen.«


  »Georg«, begann ich und atmete einmal tief durch. »Ich glaube, ich kann doch nicht mitkommen.«


  »Oh«, sagte er und seine Augen nahmen einen unergründlichen Ausdruck an. »Das ist aber schade.« Er pausierte kurz und schlug einen eindringlichen Tonfall an. »Ich dachte, du wünschst dir auch eine Familie?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eine Sache, die ich mir sehnlichst wünsche, und das ist, wieder ein normaler Mensch zu sein. Es ist schön, wenn ihr anderen alle euren Frieden gefunden habt, aber für mich ist das nichts. Ich würde mir den Rückweg verbauen, verstehst du?«


  Er antwortete nicht.


  »Danke nochmals für die Einladung«, sagte ich und wollte mich vom Stuhl erheben.


  »Wo gehst du jetzt hin?«, fragte er und legte seinen Arm auf meinen. Er drückte zwar nicht zu, aber auf eine gewisse Weise kam ich mir eingesperrt vor. Ein ärgerlicher Geruch stieg mir in die Nase.


  »Ich weiß noch nicht.« Instinktiv verschwieg ich meine Pläne, hier im Einkaufszentrum unterzukriechen. Ich zog meinen Arm unter seinem weg und stand vom Tisch auf. »Also, danke nochmal. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.« Es sollte selbstsicher klingen, doch Georg beäugte mich abschätzig.


  »Ja, vielleicht«, sagte er kühl und blieb sitzen.


  Es kostete mich einige Anstrengung, ruhig aus dem Café zu gehen. Am liebsten wäre ich davongerannt. Georg hatte ohne Zweifel ein Riesenproblem damit, dass ich nicht mit zu Razvan kam.


  Draußen auf dem Gang wandte ich meinen Kopf leicht und sah, dass auch Georg nun aufgestanden war und mir mit ein paar Metern Abstand folgte. Verdammter Mist.


  
    12. Kapitel

  


  Egal, wohin ich mich auch wandte, Georg folgte mir in exakt gleich bleibendem Abstand.


  Ich beschleunigte meine Schritte und versuchte, die aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen. Es war reichlich naiv von mir gewesen zu glauben, dass mich die teuflische Rattengesellschaft so leicht von der Angel lassen würde. Jetzt hatte ich den Salat.


  Ich schlug einen Haken und nahm zielsicher den Weg ins zweite Untergeschoss der Passagen. Ein vertrauter Geruch von Öl und Metall stieg mir in die Nase. Hier unten befanden sich alle Bahnsteige der U-Bahnen. Vielleicht konnte ich meinem Verfolger vorgaukeln, ich würde in einen der Züge einsteigen?


  Ich tat, als würde ich die Fahrkartenkontrolle passieren wollen. Rasch nutzte ich einen Moment, in dem ich ihn nicht hinter mir sah, und spurtete entgegengesetzt in Richtung des Ausganges Neuhauser Straße. Ich überholte auf der Rolltreppe Leute mit Pilotenkoffern und Einkaufstaschen und tauchte oben in die Fußgängerzone ein. Wie erwartet, strömten tausende von Menschen die Straße in gesamter Breite entlang.


  Ein kurzer Blick nach hinten ließ mich das Karlstor mit dem dahinterliegenden Stachusbrunnen erkennen, aber auch – Georg! Wie machte er das bloß?


  So gut es zwischen den Fußgängern möglich war, begann ich zu laufen. Die Menschenmasse verlangsamte Georg ein wenig. Ich legte an Geschwindigkeit zu, wich Klappstühlen und Tischen mit Blumendecken aus, sprang über Pflanzkübel und quetschte mich mitten durch eine Reisegruppe.


  Ein wenig Zeit hatte ich gewonnen. Der füllige Georg war im Touristenpulk stecken geblieben. Kleine, dünne Ratten waren eben wendiger als dicke, fette.


  Ich wechselte links an die historischen Fassaden. Mit zitternden Händen streifte ich die Häuserzeile entlang, als könnte ich hier ein magisches Portal öffnen. Ich brauchte eine Nische, einen Hauseingang, eine offene Tür – irgendwas!


  Als hätte er auf mich gewartet, hatte ich plötzlich einen unscheinbaren Griff in Form eines Engels in der Hand. Mein Herz machte einen Satz. Ich zog die zugehörige bronzene Tür auf, schlüpfte hinein und fand mich in einem Dämmerlicht wieder. Keuchend machte ich zwei weitere Schritte. Es folgte eine Glastür, die mich in einen hellen, weiten Raum führte. Automatisch senkte ich mein Schritttempo und versuchte, mich zu orientieren. Ein seltsamer Geruch stieg mir in die Nase. Weihrauch?


  Ich sah mich um und las neben einem Geldschlitz auf einem Zylinder aus Bronze: Für die Renovierung unserer Kirche. Beinahe hätte ich aufgelacht, wäre es nicht hier an diesem Ort und auch in meiner Situation unpassend gewesen. Ich war tatsächlich in einer Kirche gelandet – mitten in der Münchner Fußgängerzone! War das jetzt Zufall, Magie oder Glück? Oder alles zusammen?


  Nur wenige Menschen saßen in den hölzernen Stuhlreihen, doch die friedvolle Stimmung sprang nicht auf mich über. Wenn Georg mich hier drinnen vermutete, konnte er jeden Moment im Eingangsportal auftauchen.


  Mein Atem ging immer noch schnell. Ich drehte mich einmal im Kreis und entdeckte nur eine einzige Möglichkeit, mich hier zu verstecken: In einem der Beichtstühle im Seitenschiff.


  Bemüht, nicht zu hektisch zu wirken und Aufmerksamkeit zu erregen, steuerte ich einen davon an. Ich ließ mich darin nieder und unterdrückte einen Nieser. Irgendwas kitzelte mich in der Nase. Den kleinen Vorhang schob ich so, dass ein Spalt entstand. Mir wurde klar, warum dieses Versteck der Klassiker aller Verfolgungsjagden war: Es war geradezu perfekt, um den Eingang der Kirche zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden.


  Ein Blick durch die Löcher in das andere Abteil des Beichtstuhls beruhigte mich. Zum Glück war kein Pfarrer da. Obwohl ein Beichtgespräch mit einem Dämon sicher für ihn interessant gewesen wäre.


  Ich legte den Kopf an die Rückwand und ließ meinen Atem langsamer werden. Mit den Fingern presste ich auf meine Nasenflügel – schon wieder hätte ich beinahe geniest. Keinen Moment ließ ich den Eingang aus den Augen. Immer wieder kamen Menschen herein, oder gingen hinaus, doch es gab keine Spur von Georg.


  Was war das nur für eine Kirche? Sie kam mir irgendwie bekannt vor, als wäre ich hier schon einmal gewesen. Ich schob meine Hände unter den Po. Auf die Dauer schmerzte meine Kehrseite von dem schmalen, harten Sitzbrett. Hier drin konnte man es nicht lange aushalten. Außerdem schien ich mir eine gepflegte Erkältung eingefangen zu haben. Meine Nase hatte zu laufen begonnen.


  Eine ganze Zeit lang hielt ich durch, dann stieß ich schließlich die Beichtstuhltür auf und streckte meine Glieder. Mangels Taschentuch hatte ich mir aus Verzweiflung die Nase mit dem Pulloverärmel abwischen müssen.


  Das Gotteshaus hatte sich mittlerweile geleert. An den dunklen Glasfenstern erkannte ich, dass die Sonne schon untergegangen sein musste.


  Jemand hatte die Beleuchtung angemacht. Ganz zart meldete sich Unbehagen.


  Alleine in einer Kirche zu sein, war nicht unbedingt das, was zu meinen Lieblingsbeschäftigungen zählte.


  Es war Georg durchaus zuzutrauen, noch draußen auf mich zu lauern.


  Ich ließ mir also Zeit und beschloss, trotz des unheimlichen Gefühls, mich in eine der Bankreihen zu setzen. Erst jetzt hatte ich einen Blick für das imposante Bauwerk. Das Licht der Lampen warf verzerrte Schatten der Figuren an die weißen Gewölbe. Ich legte den Kopf in den Nacken. Den riesigen Innenraum stützten Konstruktionen, die wie antike Triumphbögen aussahen. Weiter vorne dominierte das warm schimmernde Gold des Hochaltars den Kirchenraum. Was meine Aufmerksamkeit allerdings noch mehr fesselte, war das Altarbild.


  Ein rothaariger Mann in römischer Rüstung war zentraler Punkt des Gemäldes. Er schien in der Luft zu schweben. Welcher Heilige war das?


  Ich wechselte in die erste Kirchenbank, ganz nach vorne, um besser sehen zu können, und bemerkte weit aufgespannte Flügel und ein hoch erhobenes Flammenschwert. Ich schluckte und knetete meine gefalteten Hände. Auch ohne meine katholische Erziehung hätte ich ihn erkannt: Den Erzengel Michael.


  Sein Gesicht strahlte hell wie Alabaster und hatte einen entschlossenen, fast konzentrierten Ausdruck. Den Blick hatte er auf etwas gerichtet, das er in seiner anderen Hand hielt. Ich legte den Kopf ein wenig schief, um das seltsame Gebilde zu identifizieren. Eine Stange führte von seinen Fingern senkrecht nach unten. Eine weitere war waagerecht daran befestigt. Links und rechts an den Enden der waagerechten Stange hingen zwei Seile mit großen Metallschalen hinunter.


  »Eine Waage«, flüsterte ich überrascht und lehnte mich ein Stück zurück, um das Gemälde als Ganzes betrachten zu können.


  Der Bereich um den Heiligen herum war bevölkert von nackten Menschen. Selbst in den Waagschalen saßen Männer und Frauen ohne Kleider. Auf der linken Seite neigte sich die Waage hinunter, das Gewicht der Menschen auf dieser Seite schien schwerer zu sein.


  Ich versuchte, an den Gesten der Nackten zu erkennen, worin der Unterschied bestand. Die Linken hatten die Hände zum Teil zum frommen Gebet gefaltet. Sie wirkten erleichtert, als wären sie einem bevorstehenden Unheil entkommen. Engel zogen im Gelände neben der Waage Menschen aus Spalten in der Erde heraus, um sie vor dem Versinken zu retten. Der Rest stand auf einer Wiese, das Gesicht dankbar in den Himmel gerichtet.


  Die Rechten standen auf ausgedörrtem Land, das durchzogen war von riesigen Kluften. Glut leuchtete von unten heraus und tauchte die schmerzverzerrten Gesichter der Menschen in rotes Licht. Die meisten hatten die Glieder unnatürlich verrenkt, die Münder aufgerissen zum stummen Schrei. Sie wanden ihre nackten Leiber und versuchten, dem Abgrund zu entkommen, der sich die ganze rechte Seite entlang auftat. Wie in einem Strudel wurden die Gestalten hineingezogen.


  »Die Guten kommen in den Himmel, die Schlechten in die Hölle«, murmelte ich.


  »Das Jüngste Gericht.« Ich erschrak, als ich die Stimme eines Mannes so plötzlich neben mir hörte. Ein alter Pater hatte sich zu mir in den Kirchenstuhl gesetzt und musterte mich.


  Ich rückte ein Stück ab. »Wie bitte?«


  »Das Gemälde«, sagte er und nickte mit dem Kopf nach vorne. »Es heißt: Das Jüngste Gericht.«


  »Ah ja?« Ich lächelte ihn an. Sein runzliges Gesicht strahlte etwas Väterliches aus. Er war klein und hager und hatte die Hände über seiner schwarzen Kutte gefaltet.


  »Du interessierst dich dafür?«


  Ich zuckte mit den Schultern und schniefte. »Ein wenig.«


  Er kramte in seiner Kutte und hielt mir ein Taschentuch hin. »Erkältet?«


  »Ja, urplötzlich.« Ich lächelte und nahm das weiße Papiertuch dankbar entgegen. Ein kräftiges Schnäuzen klärte meinen Blick wieder. Das war doch schon viel besser.


  Der Pater wartete ab, bis ich mich wieder erholt hatte. »Das Jüngste Gericht stellt den Augenblick des Endes der Welt dar, wenn Gott Gericht halten wird über alle Lebenden und Toten.«


  »Der Zeitpunkt der Apokalypse?«


  »Es gibt viele Namen dafür: Jüngster Tag, Nacht ohne Morgen, Armageddon … Das Gericht entscheidet über das ewige Leben und die ewige Verdammnis. Danach beginnt das Reich Gottes: Der neue Himmel und die neue Erde.« Er hörte auf zu sprechen und machte eine abwinkende Handbewegung. »Ich will dich nicht mit meinen Ausführungen langweilen, Mädchen. Ich wollte dich eigentlich bitten zu gehen, weil ich die Kirche zusperren muss, aber du wirktest so vertieft.«


  »Nein«, widersprach ich. »Erzählen Sie weiter.«


  Er lächelte mich an.


  Mein Interesse war ehrlich. »Sie sagten, es wird auch über die Toten gerichtet.« Ich versuchte, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. »Wenn das Jüngste Gericht am Ende der Welt stattfindet, was ist dann mit den Seelen der Verstorbenen, bis es so weit ist? Schweben die in der Zwischenzeit irgendwo herum?«


  »Dafür gibt es das Partikulargericht.«


  »Was bedeutet das?«


  Er zog ein Gesicht, als würde er nachdenken, wie er es mir erklären könnte. »Weißt du, was ein Partikel ist?«


  Ich erinnerte mich an das Wort Rußpartikelfilter. »Ein sehr kleines Teilchen?«


  »Ja, ein kleines Teilchen einer großen gesamten Menge. Während das Jüngste Gericht die Abrechnung für alle Wesen ist, ist das Partikulargericht die Abrechnung für eine Teilmenge oder auch eines einzelnen Wesens. Diese Abrechnung findet gleich nach dem Tode für jedes Wesen statt.«


  »Dann gibt es also zwei Momente, in denen über die Seelen gerichtet wird? Das Partikelgericht nach dem Tod und das Jüngste Gericht am Ende der Zeit.«


  Der Pater lachte. »Nicht Partikelgericht. Par-ti-ku-lar-gericht.«


  »Wie auch immer.« Ich zuckte mit den Schultern und rieb meine Nase, die nicht zu jucken aufhören wollte.


  »Es gibt noch einen weiteren Zeitpunkt, aber das würde zu weit führen, Mädchen.« Er erhob sich von der Bank. »Komm mit nach vorne, dort wirken die Farben am besten.«


  Ich folgte ihm und stellte mich neben ihn an den Rand der Treppenstufen zum Chorraum.


  »Der Heilige Michael ist der Schutzpatron dieser Kirche.« Der Pater zeigte auf die Mitte des Bildes.


  Jetzt fiel es mir wieder ein, was das für eine Kirche war: Sankt Michael, die Kirche mitten in der Münchner Fußgängerzone.


  »Ach ja, ich erinnere mich. Wir hatten in Geschichte einmal eine Exkursion hierher gemacht. Es wundert mich, dass ich die Kirche von draußen nicht erkannt habe. Ich bin mehr oder weniger zufällig hier gelandet.«


  »Das braucht dich nicht zu wundern, die Fassade von Sankt Michael sieht von außen aus wie ein mittelalterliches Rathaus. Es fügt sich in die anderen Häuser ein, trotzdem …« Der Pater warf mir einen Seitenblick zu. »Der Herr kennt keine Zufälle. Alles ist Gottes Geschick.«


  Ich vermied es, ihn anzusehen, und schnäuzte nochmal meine laufende Nase. Das hörte ja gar nicht mehr auf.


  »Es gibt hier eine Gruft, nicht wahr?«, fragte ich mit näselnder Stimme.


  »Ja, dort unter den rechten Holztüren im Boden vorne vor dem Seitenaltar.«


  »Liegt dort nicht …«


  Der Pater lächelte verschmitzt. »Ja, richtig. Dort befindet sich der Sarg des Kini, zusammen mit noch vielen anderen Adeligen.«


  Auch ich musste lächeln. Er hatte den bayrischen Begriff für König genannt. Mit Kini war im Volksmund nur einer gemeint: König Ludwig der Zweite, der Märchenkönig mit den Schlössern. Bis heute verehrt, als der einzig wahre Herrscher und Inbegriff für die gute, alte Zeit. Ich verglich den rechten Seitenaltar mit dem linken.


  »Vor dem anderen Seitenaltar sind nochmal Holztüren. Wo geht es da hin?«, fragte ich und zeigte auf die linke Seite. An einen Besuch einer zweiten Gruft konnte ich mich nicht erinnern.


  Der Pater zögerte ein wenig. »Darunter ist … die Technik«, sagte er. »Eine Kirche braucht ja schließlich auch Strom und Heizung.« Rasch nahm er die Arme nach hinten und blickte wieder nach vorne. »Der Erzengel Michael wird auch der große Seelenwäger genannt. Daher auch die Darstellung mit der Waage. Er ist derjenige, der das Gericht vollzieht.«


  Für einen kurzen Moment wunderte ich mich über den plötzlichen Themenwechsel des Paters, dann ließ ich den Blick wieder über das Bild wandern. Beim Abgrund entdeckte ich ein neues Detail. Es gab noch etwas, was die Rechten von den Linken unterschied: Hier wurden die Menschen durch einen Strudel hinabgezogen. Zudem gab es Gestalten mit Fratzengesichtern, die von schwarzen Soldaten hinabgestoßen wurden. Ich erstarrte.


  »Diese Menschen mit den Fratzen – was sind das für welche?«, fragte ich langsam. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte.


  »Das sind Dämonen. Die sind natürlich automatisch zur Hölle verdammt.«


  Hitze wallte in mir auf. Ich hoffte sehr, dass der Pater davon nichts merkte. Meine Augen hatten mittlerweile auch zu brennen begonnen.


  »Diese schwarzen Soldaten, die die Dämonen hinunterstoßen – sind das seine Anhänger?«


  Der Pater wandte den Kopf langsam in meine Richtung. »Wie meinst du das?«


  »Na, sind das die Jünger des Michaels? Die Michaeli?«


  »Deine Fragen überraschen mich. Woher kennst du die Bruderschaft der Michaeli? Es ist ein Geheimbund.« Seine Stimme hatte einen misstrauischen Klang.


  Mein Gesicht brannte wie Feuer. Ich wusste nicht, ob es nur an der Erkältung lag, oder auch an der Wut, die in mir hochkochte. »Warum wird über die Dämonen nicht gerichtet? Sie können doch nicht einfach in den Abgrund gestoßen werden!«


  »Warum regst du dich so auf, Mädchen? Solange du kein Dämon bist, wird dich die Hölle nicht verschlingen.« Der Pater lachte nervös auf.


  Ich blieb ernst. Nicht einmal aus Höflichkeit konnte ich mitlachen. Das war ja alles ganz furchtbar.


  Der Pater musterte mein Gesicht. »Oder fürchtest du dich vor Dämonen? Dann hilft dir dieses Schutzgebet dort.« Er zeigte auf eine Inschrift auf einem Schild in der linken oberen Ecke des Gemäldes. Ich wischte mit dem durchnässten Taschentuch über meine tränenden Augen und las:


  
    Heiliger Erzengel Michael, verteidige uns im Kampf!


    Gegen die Bosheit und die Arglist des Teufels, sei Du die Schutzwehr!


    »Gott gebiete ihn!«, so bitten wir flehentlich.


    Du aber, Fürst der himmlischen Heerscharen,


    stürze den Satan und die anderen bösen Geister,


    die zum Verderben die Welt durchstreifen,


    mit der Kraft Gottes hinab in den Abgrund der Hölle.

  


  »Wenn du es gebrauchen willst, solltest du es mit Inbrunst vortragen.« Der Pater sprach weiter, obwohl es mich zwischenzeitlich vor Niesern nur so schüttelte. Er hatte sich mir zugewandt und fixierte mich mit seinem Blick.


  »Das geht so: Heiliger Erzengel Michael, verteidige uns im Kampfe!« Er hatte die Stimme erhoben und intonierte das Gebet, als würde er von einer Kanzel herunter predigen.


  Ich taumelte zwei Schritte rückwärts und wäre um ein Haar hingefallen, weil ich meine verquollenen Augen beinahe nicht mehr öffnen konnte. Nur mit Mühe klammerte ich mich an einer der Kirchenbänke fest, während der Pater näher kam und immer weiter sprach.


  »Stürze den Satan und die anderen bösen Geister, die zum Verderben die Welt durchstreifen, mit der Kraft Gottes …«


  Mir wurde heiß und kalt gleichzeitig. Ich presste mir die Hände auf die Ohren, doch ich hörte ihn immer noch. Ich stand kurz vor einer Ohnmacht. Er erhob die Faust zum Himmel und donnerte die Worte so laut, dass sie auf mich niederprasselten wie Felsbrocken.


  »… hinab in –«


  »Tschuldigung!«, unterbrach ich ihn und bekam einen Hustenanfall, der mir die Luft nahm. Ich keuchte und spuckte und wollte nur noch hinaus aus dieser Kirche.


  »Ich bin so krank … muss mich hinlegen«, röchelte ich und stolperte den Mittelgang entlang in Richtung Ausgang.


  Der Pater folgte mir. Nur noch ein paar Meter trennten mich von der erlösenden Ausgangstür.


  »Willst du nicht das Kreuzzeichen machen, wenn du die Kirche verlässt?«, hörte ich ihn hinter mir. »Sieh nur, wir haben hier ein besonderes Weihwasserbecken. Es wird vom heiligen Erzengel Michael gehalten.«


  Ich rang nach Luft und holte meine letzte Kraft aus dem Körper, um nicht noch verdächtiger zu erscheinen. Ich drehte mich um. Vor mir stand eine lebensgroße Michaelsfigur aus Bronze, in der Hand eine große Schale gefüllt mit Wasser.


  »Sicher«, presste ich zwischen den Zähnen hervor und tauchte meinen rechten Finger in die Flüssigkeit.


  »Ah!« Mir entfuhr ein Schrei, ich zog meine Hand rasch zurück und blickte den Pater verwundert an. »Das Wasser ist heiß.«


  Er erwiderte meinen Blick. Seine rechte Hand formte er zu einer Schale und schöpfte einen Schwall Wasser aus dem Becken. »Nein, es ist kalt.«


  Ich fuhr zurück, als ich in seinen Augen Erkenntnis las. Mein Finger schmerzte, als hätte ich in Frittierfett gefasst. Er wusste genau, dass ich ein Dämon war.


  Bevor er einen Schritt auf mich zugehen konnte, war ich schon beim Eingang. Flüchten war das, was ich mittlerweile am allerbesten konnte.


  »Warte«, hörte ich ihn rufen, doch ich ließ mich nicht aufhalten.


  
    13. Kapitel

  


  Weg! Ich musste weg! Mit dem Kopf voran stolperte ich aus der aufgestoßenen Kirchentür. Ich sog mit tiefen Zügen Luft ein, in der Hoffnung, ein wenig Sauerstoff in meine pfeifenden Lungen zu bekommen. Es hatte kräftig zu regnen angefangen. Innerhalb von wenigen Minuten klebte mein Pullover nass an meiner Haut. Der Druck in der Brust ließ unmerklich nach, doch mein Rachen brannte immer noch, als hätte ich mit Salzsäure gegurgelt.


  Im gelben Licht der Straßenbeleuchtung torkelte ich die Fußgängerzone entlang und wischte mir die Mischung aus Regen, klatschnassen Haaren und Speichelfäden aus dem Gesicht. So sehr ich mich anstrengte, es gelang mir nicht, den Kopf klar zu bekommen.


  »Ah!« Plötzlich schrie ich auf. Mit schmerzhaftem Ruck hatte jemand meinen Arm gepackt und ihn mir nach hinten auf den Rücken verdreht.


  »Finny, tz tz.« Georgs Stimme erklang nah an meinem Ohr. »Da wird sich Carsten aber freuen, wenn er dich wieder hat. Und Razvan erst. Ich werde wohl gleich zu Beginn schon befördert.«


  Mein Magen zog sich vor Schreck zusammen. Georg hatte tatsächlich die ganze Zeit auf mich gelauert!


  »Nicht!« Ich ballte meine Faust, auch wenn ich wenig Hoffnung hatte, einen fünfzigjährigen Hundert-Kilo-Mann auszuschalten. Erneut schossen mir die Tränen in die Augen, halb vor Schmerz, aber noch mehr vor Verzweiflung. Würde diese Jagd auf mich denn niemals aufhören?


  Seine Pranken hielten mich fest im Griff und zogen mich mit. »Meine Karriere hat jetzt dreißig Jahre lang stagniert, da kann ich einen Kick gut gebrauchen.« Er lachte zynisch auf.


  Der Schmerz in meiner verdrehten Schulter wurde unerträglich.


  »Hilfe!« Ich versuchte zu schreien, doch Georg presste mir die Hand auf den Mund. Irgendjemand musste mir hier helfen, aber kein Mensch war zu sehen. Die Tische vor den Restaurants waren verwaist, daran lehnten die Stühle zusammengeklappt und mit Ketten gesichert. Vor den Läden waren die Gitter heruntergelassen. Bei diesem Sauwetter wollte keiner freiwillig auf die Straße.


  Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen Georgs Vorwärtsbewegung, doch er schleifte mich über das nasse Kopfsteinpflaster unbarmherzig weiter, durch das Karlstor hindurch, in Richtung Straße.


  »Gleich haben wir es. Da vorne wartet unser Wagen. Razvan war so freundlich, ihn nach meinem Anruf bereitzustellen.«


  Durch den Regenschleier erkannte ich einen weißen Lieferwagen, der in der Reihe der Taxis geparkt war. Panisch blickte ich umher. Da, endlich! Eine Frau mit Regenschirm auf der anderen Seite des beleuchteten Stachusbrunnen, die zu uns herüber sah! Ich wand mich noch stärker unter Georgs Griff. Für einen kurzen Moment konnte ich meinen Mund frei bekommen.


  »Hilfe!« Zu mehr kam ich nicht, denn Georg hielt mir nun nicht nur den Mund, sondern auch die Nase zu.


  »Was machen Sie da mit dem Mädchen?«, rief die Frau von der anderen Seite, kam aber nicht näher.


  »Meine drogensüchtige Schwester!«, brüllte Georg aggressiv zurück. »Wieder mal abgehauen.«


  Ich versuchte weiter zu schreien, doch es gelang mir nicht mehr.


  Die Frau musterte mich, wie ich mich mit rot geschwollenem, aufgedunsenem Gesicht unter Georgs Armen verrenkte. Meine Haare pappten quer über meine Stirn. Ein Junkie auf Entzug konnte wohl nicht viel anders aussehen.


  »Ah. Gut.« Die Frau wirkte verunsichert, zuckte mit den Schultern und eilte hastig weiter.


  Verdammt! Gab es denn gar keine Zivilcourage mehr in dieser Stadt? Auch die Taxifahrer schienen lieber in ihren warmen, trockenen Wagen sitzen zu bleiben, in der Hoffnung, irgendein anderer würde sich um unser seltsames Gerangel kümmern. Merkte denn niemand, dass ich entführt wurde?


  Georg zerrte mich zur Schiebetür des Lieferwagens und zog sie mit einer einzigen Handbewegung auf. Geschockt starrte ich in das schwarze Innere und hätte mich um ein Haar ohne Widerstand hineinschieben lassen, als Georg plötzlich aufschrie. Schlagartig ließen mich seine Arme frei und ich wirbelte herum. Etwas Grau-Weißes war ihm ins Gesicht gesprungen und hatte sich in seiner Nase verbissen. Georg heulte auf wie ein Hund und versuchte, sich das Ding aus dem Gesicht zu ziehen. Ich kniff die Augen ein wenig zu. Das Ding war ein Tier und hatte einen Schwanz. Einen Rattenschwanz!


  »Finny«, rief eine Mädchenstimme aus Richtung der Taxis. Ich fuhr herum und entdeckte eine Mopedfahrerin, die wild fuchtelte. Unter dem Helm lugten schwarze Schneewittchenhaare hervor.


  »Lucie!« Mein Herz setzte beinahe aus vor Erleichterung.


  Viel Zeit hatte ich nicht, mich zu freuen, denn schon flog eine schwarze Kugel in meine Richtung. Reflexartig formte ich beide Arme zu einer Schaufel und presste den Gegenstand sicher an meine Brust. Ich senkte den Kopf, um zu sehen, was ich da gerade gefangen hatte: einen zweiten Helm! Ich verstand, zog ihn mit einem Ruck über und sprintete los.


  Hinter mir hörte ich Georg immer noch jaulen, doch ich verschwendete keine Zeit damit, mich umzudrehen. Lucie hatte den Motor laufen lassen, beide Hände fluchtbereit am Lenker. Mit einem Satz sprang ich auf die Sitzbank und klammerte mich an ihrer Lederjacke fest, als sie den Motor aufheulen ließ. Ich blickte mich um, sah die grau-weiße Ratte im hohen Bogen auf mich zuspringen und spürte ihre kleinen Krallen durch meinen Pullover hindurch, als sie sich an mir festklammerte.


  Georg versuchte, mit seinen Pranken nach uns zu schlagen, doch Lucie hatte bereits Gas gegeben. Ich sah, wie er ins Leere packte, taumelte und hilflos der Länge nach auf den Randstein hinschlug. Regen verdampfte auf dem heißen Auspuff des Mopeds und zog eine Nebelschwade hinter uns her, die aussah, als würden wir auf einem Höllenfahrzeug davonpreschen. Was für ein cooler Hexenbesen!


  Gekonnt schlängelte sich Lucie durch den Verkehr, bog ab, fädelte ein, wechselte Fahrstreifen. Georg hatten wir endgültig abgehängt. Ich ließ meinen Griff ein wenig lockerer. Durch das nasse Helmvisier blendeten mich die Scheinwerfer der Autos so stark, dass ich die Augen zukneifen musste. Lucie hingegen ließ sich vom strömenden Regen offensichtlich nicht beeindrucken. Die Ratte war in meinen Pullover geklettert, doch viel Wärme konnte ich ihr dort nicht bieten. Ich versteckte mich hinter Lucies Rücken, um mich so gut es ging vor dem eiskalten Fahrtwind zu schützen.


  Nach einer halben Stunde Fahrt bogen wir in die Einfahrt des Hexenhauses in Schwabing ein. Verblüfft sah ich, wie Lucie mit einer kurzen Handbewegung das Garagentor hochfahren und hinter uns sofort wieder absenken ließ. Wir kamen zum Stehen und Lucie stellte den Motor ab.


  Mit steifen Beinen rutschte ich vom Rücksitz, zog mir den Helm ab und blickte an mir hinunter. Aus meinem tropfenden Pullover ließ sich die Ratte herausfallen.


  »Pfui Teifi!«, stieß sie aus und schüttelte ihr Fell, dass das Wasser nur so auf den Boden spritzte. Dann begann sie hektisch, ihr Schnäuzchen zu putzen. »Wäh! Ich habe immer noch den Geschmack von diesem Kotzbrocken im Mund.«


  Lucie war ebenfalls abgestiegen, zog ihren Helm herunter und funkelte mir ins Gesicht. »Schluss mit den Spielchen. Diesmal will ich die Wahrheit hören.«


  Ich blickte nervös umher, um ihrem Blick auszuweichen. Wir standen in einer der Luxusgaragen, die für diese Gegend wohl obligatorisch waren. Unter den fünf Sportwagen, die hier in Reih und Glied parkten, erkannte ich einen feuerroten Porsche, der Rest sah ebenfalls teuer aus.


  Lucies Aufforderung hing immer noch im Raum. Die Wahrheit? Was war eigentlich die Wahrheit? Jetzt sah ich ihr ins Gesicht und bemerkte, dass ihr Kajal verronnen war. Sie wirkte abgekämpft. Die Fahrt im strömenden Regen hatte sie also auch angestrengt.


  Schuldbewusst kniff ich die Lippen zusammen. Sie hatte mich gerettet. Genau im richtigen Augenblick. Und sie hatte Recht: Schluss mit den Spielchen!


  Ich holte tief Luft. »Ich bin eine Nosferatu.«


  »Jetzt ist es raus«, sagte die Ratte und schüttelte sich nochmal.


  Ich wartete auf Lucies Reaktion und machte mich auf einen gepflegten Schreikrampf gefasst. Oder Fragen nach Dracula, oder Vampiren, oder besser noch: einem Kommunionkreuzchen, das sie gleich an einer Silberkette aus ihrem Ausschnitt zerren und mir mit zitternden Fingern entgegenhalten würde. Doch ich wurde überrascht.


  »Ach was?« Sie blinzelte kurz. »Du bist ein Rattendämon?«


  Mir blieb der Mund offen stehen. »Du weißt, was Nosferatu sind?« Ich hatte vergessen, dass ich vor einer waschechten Hexe stand, die sehr wohl wissen musste, was Dämonen waren… auch wenn Lucie wie ein normales sechzehnjähriges Mädchen aussah.


  Lucie gab mir keine Antwort auf meine Frage und musterte mich ungläubig von oben nach unten und dann wieder zurück. Unter ihrem Blick fühlte ich mich wie ein Freak– nein, ich fühlte mich wie ein durchgefrorener, tropfnasser Freak. Was musste sie von mir halten?


  »Eigentlich bin ich ja ein normaler Mensch.« Ich versuchte das Ganze ein wenig herunterzuspielen. »Ich bin hier nur so reingerutscht. Wenn mich dieses dämliche Monster damals nicht gebissen hätte…«


  Lucie sah mir ins Gesicht und hob eine Augenbraue. Verstand sie denn nicht, was ich meinte?


  »Ich bin ein ganz normaler Mensch, verstehst du?« So verzweifelt hatte ich eigentlich nicht klingen wollen.


  »Also was jetzt?«, sagte sie langsam, »Rattendämon oder Mensch? Auch wenn es sich blöd anhört: Ich hoffe doch sehr, dass du ein Rattendämon bist, denn wenn du ein Mensch wärst, würde ich dir eine Psychotherapie empfehlen.«


  »Die würde ihr so oder so nicht schaden«, sagte die Ratte.


  »Ach sei doch still«, fuhr ich sie an und beobachtete, wie sie an Lucies Hosenbein hinaufkletterte, ihr über den Rücken lief und auf ihre Schulter hopste. Diese Fragerei nach Mensch oder Dämon nervte mich gewaltig.


  »Was? Ich habe dich gerade aus der Scheiße gezogen und jetzt soll ich still sein?«, fragte Lucie.


  »Nein, du doch nicht. Ich habe mit deiner Ratte gesprochen.«


  Sie verschränkte die Arme. »Fängst du jetzt schon wieder an, mir Märchen zu erzählen?«


  »Ha ha, sie glaubt dir immer noch nicht«, triumphierte die Ratte.


  Am liebsten hätte ich dem frechen Vieh die Zunge rausgestreckt. Stattdessen kniff ich die Augen ein wenig zu und fixierte die Ratte mit meinem Blick. »Dein Rattenbock heißt übrigens Mario.«


  Lucie riss die Augen auf. Ich wusste, dass ich richtig lag, daher setzte ich noch einen drauf. »Er ist benannt nach Mario Gomez vom FC Bayern München.«


  Lucie klappte den Mund auf. »Unglaublich!«


  »Pfft. Anfängerglück«, schnaubte die Ratte.


  Lucie nahm die Ratte von der Schulter und hielt sie sich vor das Gesicht, um ihr in die Augen zu sehen. »Ha! Ich habe schon immer gewusst, dass Mario sprechen kann. Ich hatte nur nie einen Beweis dafür.« Sie seufzte. »Ich wünsche mir so, ihn verstehen zu können.«


  »Sei froh, dass dir das erspart bleibt«, sagte ich.


  »Also, Mario«, sagte Lucie verschwörerisch und hypnotisierte die Ratte mit ihrem Blick. »Wenn wir Finny wirklich vertrauen können, dann gib mir bitte ein Zeichen.«


  »Oh mein Gott.« Ich verdrehte die Augen. Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Schon wieder war ich diesem Rattenvieh ausgeliefert. Ich sah mich rausgeworfen im strömenden Regen, mitten auf der Straße. Der Gedanke reichte aus, um mich erneut zum Schlottern zu bringen.


  Zu meiner Überraschung sprang Mario mit einem Satz aus Lucies Arm auf meine Schulter und schnupperte an meiner Backe. Ich spürte das Kitzeln seiner Schnurrhaare.


  »Oh wie süß! Er mag dich«, freute sich Lucie.


  »Glotz nicht so doof. Mit dir kommt Action ins Haus! Das Vergnügen lass ich mir keinesfalls entgehen«, sagte Mario.


  Ich verkniff mir eine Antwort und kratzte mich an meiner Backe. Mich beschlich der Verdacht, dass Mario mich absichtlich mit seinen Schnurrhaaren pikste. »Wie habt ihr mich eigentlich gefunden?«


  »Ich habe Mario gebeten, dich zu suchen, und er hat es tatsächlich geschafft. Ist das nicht magisch?«


  »Bin einfach deinem Gestank gefolgt.« Mario schnupperte demonstrativ an meinem Hals. »Du müffelst gewaltig. Ich würde sagen, du brauchst dringend eine Dusche.«


  »Er ist ja so ein kluger Kerl«, sprach Lucie weiter. »Das habe ich schon die ganze Zeit gewusst.«


  »Ja, klar«, sagte ich, nahm mit spitzen Fingern den Rattenbock von meiner Schulter und drückte ihn Lucie in die Hand. Ich musste langsam mal mit der Sprache rausrücken, dass ich dringend diese Dämonenrückverwandlung brauchte.


  »Wer war eigentlich der Typ, der dich in den Lieferwagen zerren wollte?«, fragte Lucie.


  »Georg. Ein Rattendämon. Die sind jetzt alle hinter mir her.« Ich seufzte und fuhr mir mit beiden Händen durch die nassen Haare. »Was soll ich bloß tun, wenn sie mich hier finden?«


  Lucies Augen weiteten sich. »Glaubst du, dass sie dich aufspüren können?«


  »Ich weiß nicht, dein Mario hat mich ja auch gefunden, und wir sind mit Ratten verwandt.«


  »Nee, nee. So klug sind Nosferatu nicht. Das können nur Ratten. Irgendeinen Unterschied im Niveau muss es ja geben«, meinte Mario.


  »Sie können es nicht? Na, wenigstens etwas.« Ich spürte, wie ich mich ein klein wenig entspannte. »Wie seid ihr überhaupt auf die Idee gekommen, mich zu suchen?«


  Lucie atmete tief ein und fuhr sich ebenfalls durch die Haare. »Das war auch magisch. Ich wollte gerade die Karten legen, da ist mir aus dem ganzen Stapel eine einzige herausgefallen.«


  »Und was für eine?«, fragte ich gespannt.


  »Wachstum!«, rief Lucie und riss die Augen auf, als würde der Begriff alles erklären.


  Ich blinzelte. »Wachstum?«


  »Ja, klar. Es bedeutet: Du wirst über dich hinauswachsen.«


  »Aber das hat doch rein gar nichts mit mir zu tun. Woher wusstest du, dass ich in Schwierigkeiten stecke?«


  »Gewusst habe ich das nicht. Ich habe es mir einfach nur gedacht.« Sie machte eine Pause und sah mich an, als wolle sie in meinem Gesicht lesen. »Hältst du mich jetzt wieder für durchgeknallt?«


  »Nein, nein. Ich finde das beeindruckend. Ich hätte aus so einer Karte niemals diese Bedeutung herausgelesen. Das war wirklich…«


  »… magisch«, sagten wir gleichzeitig und blickten uns in die Augen.


  Ich war in der Tat völlig aus dem Häuschen. Hexe Lucinda hatte es richtig drauf, das spürte ich ganz deutlich. Jetzt war auch der richtige Moment gekommen, um endlich meine Karten auf den Tisch zu legen.


  »Lucie«, hob ich an. »Es gibt eine wichtige Sache, um die ich dich bitten müsste. Könnte ich…«


  »Stopp!« Mario unterbrach mich derart energisch, dass ich tatsächlich zu reden aufhörte. Er sprang auf meine Schulter.


  »Wenn du nicht gleich wieder rausfliegen willst, würde ich dir raten, jetzt nicht mit dem Dämonenrückverwandlungsding anzufangen.« Er flüsterte, obwohl es unnötig war, Lucie konnte ihn sowieso nicht verstehen. »Hexen werden sehr schnell zornig, wenn sie bedrängt werden.«


  Ich schluckte und sah zu Lucie, die mich freundlich anlächelte. Um ein Haar hätte ich wieder alles kaputt gemacht. Geduld war nicht gerade meine Stärke. Das musste jetzt wirklich besser werden.


  »Was ist los mit dir? Um was wolltest du mich bitten?«, fragte Lucie.


  Ich verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Könnte ich vielleicht bei dir duschen? Ich friere unglaublich.« Das war keinesfalls gelogen, ich begann schon wieder zu zittern.


  »Klar, du kannst auch was Frisches zum Anziehen aus meinem Schrank haben. Es ist das letzte Zimmer oben, das Bad ist gleich daneben.«


  ***


  Lucies Zimmer war klinisch aufgeräumt. Die Bettdecke musste sie mit dem Lineal gerade gezogen haben. Alles war in zartem Rosa gehalten, ein richtig kitschiges Mädchenzimmer. Auf einer Kommode stand eine Geige auf einem passenden Ständer. An den Wänden hingen Bilder mit romantischen Blumenmotiven. Seltsam– ich hätte Lucie ganz anders eingeschätzt, mit ihren schwarzen Klamotten und ihrem Verständnis für Übernatürliches. Zwei Schränke standen an der Wand. Ich rüttelte versuchsweise an dem linken, doch er war verschlossen. Aus dem anderen suchte ich mir schließlich eine helle Jeans und einen blauen Pullover heraus.


  Nach der heißen Dusche fühlte ich mich schon wesentlich besser. Ich hatte gerade Lucies Pullover über den Kopf gezogen, als mein Blick auf die Uhr im Bad fiel. Es war halb elf. Siedend heiß fiel mir der Mondaufgang ein. Wann war der heute gleich wieder? Ich hatte es schon wieder vergessen. Ich brauchte schleunigst einen fensterlosen Raum. Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang ich die gläsernen Stufen hinunter. Lucie saß im Wohnzimmer und hielt Mario auf ihrem Schoß. Der hatte alle viere von sich gestreckt und ließ sich hinter den Ohren kraulen.


  »Nicht zu fassen, dass du mit ihm sprechen kannst.« Lucie ließ mich nicht zu Wort kommen. »Was sagt er eigentlich noch so?«


  »Sag ihr, dass das neue Fressen große Scheiße ist«, sagte Mario.


  »Er mag seine neue Rattennahrung nicht«, übersetzte ich rasch und trat nervös von einem Bein auf das andere.


  »Oh. Das werden wir gleich umstellen, Mario. Könntest du ihn fragen, ob ihm sein neues Laufrad gefällt.«


  »Das Laufrad ist auch große Scheiße«, sagte Mario.


  »Hör zu, Lucie, ich brauche dringend einen Raum ohne Fenster.«


  »Oh, klar«, sagte sie, setzte sich die Ratte auf die Schulter und ging vor mir eine Kellertreppe hinunter.


  Mario drehte sich so, dass er mich ansehen konnte. »Laufräder sind schlecht fürs Kreuz. Sag ihr das. Wer kommt denn auf so eine behämmerte Idee und montiert in einen Rattenkäfig ein Laufrad? Sag ihr das. Außerdem ist das ein Kaninchenkäfig. Es stinkt wie die Pest nach Karnickel. SAG IHR DAS«, plapperte er unaufhörlich.


  Ich funkelte ihn an. Sei still, oder ich sage ihr, dass du dich nachts in der U-Bahn herumtreibst, dachte ich so intensiv, wie ich konnte. Vielleicht konnte er meine Gedanken lesen, denn plötzlich hörte ich nichts mehr von ihm.


  Lucie führte mich nach unten, an eine Tür am Ende des Ganges mit der Aufschrift ›Weinkeller‹. Sie schnippte mit dem Finger und das Licht ging an.


  »Ist der Raum in Ordnung? Das ist mein magisches Reich.«


  »Er ist perfekt«, sagte ich und ließ meinen Blick wandern. Kein einziges Fenster befand sich in dem roten Gemäuer. Ein uriges Gewölbe ließ erkennen, dass hier normalerweise Wein gelagert wurde. Ansonsten herrschte Chaos. Überall lagen Bücher aufgeschlagen herum, Klamotten auf dem Boden, CDs, DVDs verstreut. An den Wänden klebten Poster von Anime-Figuren. Ich schnupperte. Es roch nach Räucherstäbchen. Mein Blick fiel auf einen kleinen, lila Teppich, auf dem eine brennende Kerze und ein Bündel mit Kräutern lagen. Außen herum waren Karten zu einem Kreis angeordnet. Aus einem Metallschälchen stieg Rauch.


  Lucie schob einen Pappaufsteller zur Seite, den ich als Figur eines Rollenspiels erkannte, und machte mir Platz auf einem schmuddeligen Sitzsack im Zebra-Look. Was für eine seltsame Mischung aus Hexenambiente und Teeniebude. Na, sie war ja auch eine sehr junge Hexe. Sie wischte ein paar Bücher von einer Designercouch in Form einer Sonnenblume und setzte sich im Schneidersitz darauf.


  Mario hielt immer noch die Klappe und beäugte mich mürrisch.


  Lucie musterte mich. »Du siehst ganz normal aus. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du ein Dämon bist. Was hast du für Fähigkeiten?«


  Ich überlegte. Papier zu essen, würde sie wohl kaum beeindrucken. »Hast du was Scharfes da?«


  »Sicher.« Lucie blickte sich um, griff zwischen zwei Kleiderhaufen und zog überraschend zielsicher eine Nagelschere heraus. »Was willst du damit?«


  »Sieh einfach zu.« Konzentriert setzte ich die Schere auf meinem linken Unterarm an. Langsam drückte ich die Spitze durch meine Haut. Schmerz flammte auf. Bekannter Schmerz. Ich zog die Schere ruhig von links nach rechts, bis ein schöner, sauberer Schnitt entstand. Ich legte den Kopf ein wenig schief. So gerade hatte ich es noch nie hinbekommen. Der vertraute Geruch von Blut stieg mir in die Nase. Ich schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Leider war der Schmerz viel zu früh zu Ende. Der Schnitt begann schon zu kribbeln. Ich öffnete die Augen und sah, wie sich die Wunde wieder schloss. Innerhalb von wenigen Sekunden war ein roter Strich alles, was an die Aktion erinnerte. Stolz blickte ich auf und sah, wie mich Lucie und Mario anstarrten.


  »Ich heile schnell«, sagte ich unsicher. Warum sahen sie so geschockt aus?


  »Kann es sein, dass dir das auch noch gefällt?«, fragte Mario in die entstandene Stille hinein. »Alter, du siehst aus, als würdest du das genießen!«


  »Schneidest du dich öfter?«, fragte Lucie misstrauisch. Sie wirkte richtig blass um die Nase.


  Ich zog meinen Unterarm weg und versuchte, ihn möglichst unverdächtig nach unten hängen zu lassen. »Wieso?«


  Lucie schien mich mit ihrem Blick zu röntgen. »Schneidest Du dir selber die Arme auf?«


  Ich senkte den Blick. Sie war eine Hexe. Es bestand wenig Aussicht, ihr etwas vormachen zu können.


  »Es hilft mir einzuschlafen«, murmelte ich.


  Lucie schnaubte. »Und ich dachte schon, ich wäre kaputt, aber das ist echt krank! Du hättest dich gerade mal sehen sollen.«


  Ich blickte wieder auf, um in ihrem Gesicht zu lesen. Sie schüttelte den Kopf und wirkte, als würde sie nachdenken. »Du verletzt dich selbst… du magst dich nicht.«


  »Doch«, protestierte ich und kämpfte gegen das Brennen in den Augen. »Ich mag mich nur als Dämon nicht.«


  »Du akzeptierst nicht, was du bist.«


  Ich hasste mich dafür, dass mir vor Lucie eine Träne die Wange herunterlief. Sie zerlegte gerade Stück für Stück meine Fassade. Ich fühlte mich miserabel.


  Sie tippte mit dem Zeigefinger nachdenklich auf ihre Lippen. »Wann hast du dich zum letzten Mal verwandelt?«


  »Weiß nicht… ich habe mich nur ein paar Mal am Anfang verwandelt, als ich noch nicht wusste, wie ich es verhindern kann.« Ich strich abwesend über meine Unterarme. »Ich möchte nie mehr so aussehen.«


  »Wenn du dich dagegen stellst, zerstört es dich Stück für Stück. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Wann wirst du dich wieder verwandeln?«


  »Nur wenn der Mond aufgeht.«


  »Ah ja.« Sie prüfte ihre Uhr. »23.16 Uhr– das ist in einer halben Stunde.«


  Ich lachte ungläubig auf. Wieso wusste beinahe jeder, wann der Mond aufging, nur ich nicht?


  Lucie blieb ernst und zeigte mit dem Finger auf mich. »Du wirst dich noch heute in einen Dämon verwandeln. Das Unterdrücken tut dir nicht gut.«


  »Ja, du bist richtig ballaballa«, sagte Mario.


  Ich wich ihrem Blick aus. »Das werde ich auf keinen Fall tun.«


  
    14. Kapitel

  


  »Es regnet«, motzte ich.


  »Es nieselt nur noch. Bald hört es ganz auf.« Lucie stand ein paar Meter von mir entfernt und hielt den Blick unverwandt auf ihre Armbanduhr gerichtet. »Nur noch fünf Minuten.«


  »Ich fühle mich nicht wohl hier im Freien«, sagte ich zu ihr hinüber.


  Wir standen mit Regenjacken im Garten des Hexenhauses. Wobei Garten nicht ganz der treffende Begriff war. Es handelte sich vielmehr um einen Park, wie es sie sonst nur auf Gartenschauen oder hinter teuren Hotels gab. Um die Holzterrasse des Hauses schmeichelte ein Naturteich mit passendem Steg, worin sich die hell erleuchteten Panoramafenster des Wohnbereichs spiegelten. Eine rote Holzbrücke führte von der Terrasse zur Rasenfläche.


  »Quatsch. Das ist der perfekte Ort für deine Verwandlung. Er ist nicht einsehbar und wir haben genügend Platz.«


  Ich blickte mich um. Eine hohe Mauer umschloss den kurz geschorenen Rasen, der von mächtigen Eichen umsäumt war.


  »Wofür brauchen wir Platz?«


  »Keine Ahnung.« Lucie klang leicht genervt und warf mir einen kurzen Blick zu. »Es ist für unser Vorhaben auf jeden Fall besser, mehr Platz zu haben, als zu wenig.«


  Ich schwieg. Diese Verwandlung als Therapie für meine Ritzerei fand ich eine saublöde Idee, aber Lucie hatte mich kurzerhand erpresst. Sie hatte gesagt, dass sie mir nur weiterhelfen würde, wenn ich mitmachte. Ehe ich mich versehen hatte, hatte sie mich in eine Jacke gesteckt und in den Garten geschleppt. Wohl oder übel musste ich mit, denn ich konnte es mir nicht leisten, noch einmal bei ihr in Ungnade zu fallen. Zum Glück hatte sie den nervigen Rattenbock in den Käfig im Wohnzimmer verbannt. Das war eine der beiden Bedingungen gewesen, die ich durchsetzen konnte.


  Die zweite und beste war: Ich hatte danach einen Wunsch bei ihr frei! Ich wusste natürlich schon haargenau, was ich mir von Hexe Lucinda wünschen würde: eine gepflegte Dämonenrückverwandlung. Trotzdem, obwohl ich jetzt gute Aussichten hatte, bald wieder ein Mensch zu sein, passte mir diese Verwandlungsnummer gar nicht.


  »Bist du nicht aufgeregt?« Ich trat von einem Bein auf das andere.


  »Finny, mach dich locker. Ich habe alles im Griff. Es ist jetzt 23.14 Uhr. Noch zwei Minuten.« Lucie hatte die neutrale Stimme eines Nachrichtensprechers angeschlagen. »Spürst du schon etwas?«


  »Ja, eine Panikattacke«, erwiderte ich pampig.


  Sie warf mir einen Blick zu. »Jetzt konzentrier dich doch.«


  Ich betrachtete meine Fußspitzen und versuchte, durch tiefes Atmen ruhiger zu werden. Eigentlich brauchte ich wirklich nicht so aufgeregt zu sein. Razvan und seine Dämonengesellschaft wussten nicht, wo ich mich befand, und die Michaeli schienen kein Interesse mehr an mir zu haben. Ich hatte vorerst also nicht viel zu befürchten.


  Außerdem würde das hier meine letzte Verwandlung sein. Ich konnte sie dafür ruhig ein wenig zelebrieren, denn in diesem Leben würde ich mit Sicherheit nicht noch einmal ein Dämon werden. Künftig müsste ich eben an Vollmond immer brav zu Hause bleiben, damit so ein Unfall nie wieder passieren konnte.


  Ein zartes Ziehen im Kiefer unterbrach meine Gedanken. Das Gefühl kannte ich, jetzt wäre es normalerweise allerhöchste Zeit gewesen, ins Haus zu laufen und mich im Weinkeller einzusperren. Mit Anstrengung gelang es mir, meine Fluchtgedanken zu unterdrücken.


  Das Ziehen wurde stärker und meine Fingerspitzen prickelten, als wären mir die Hände eingeschlafen. Mein Atem beschleunigte sich. Ich blickte zu Lucie, wie sie die Uhr fixierte.


  »Zehn… Neun… Acht«, begann sie.


  Ich wollte ihr zurufen, mit diesem Countdown aufzuhören. Es machte mich ganz krank, doch ich konnte nicht mehr sprechen. Hitze wallte in mir auf und ließ mich eilig die Regenjacke herunterreißen. Ich schleuderte sie ins Gras und fühlte mich befreit, als wäre ich eine Zwangsjacke losgeworden.


  »Drei…«


  Mein Blick bannte sich an den Himmel. In meinem Bauch breitete sich ein Gefühl aus, als würde ich Achterbahn fahren.


  »Zwei…«


  Das Prickeln, wie Nadelstiche, in den Zähnen und in den Fingerspitzen betäubte mittlerweile alle Empfindungen. Wie Meereswellen brandete es in mir auf und ab, durchströmte mich, als würde sich mein Körper zu einem großen Ganzen verbinden. Ich füllte meine Lunge mit tiefen Atemzügen. Obwohl durch die Bäume nichts davon zu erkennen war, spürte ich, dass der Mond den Horizont gerade eben überschritten hatte.


  Etwas Neues entstand.


  Etwas Einheitliches.


  »Eins.«


  Die Kraft, die in mir schlief, wurde wach, begann, sich nach außen zu kehren, und verschmolz mit der Nacht. Die Luft wurde klarer, die Umgebung schärfer. Die Nacht wurde zum Tag. Ich roch Lucie, die Bäume, die Erde und das feuchte Laub. Das Prickeln und Ziehen ebbte langsam ab. Ich wartete, bis mein Atem wieder ruhig und gleichmäßig ging.


  »Du bist wunderschön«, sagte Lucie nach einer Weile. Sie stand immer noch ein paar Meter von mir entfernt.


  Ich wandte den Kopf in ihre Richtung. Ihre Stimme trug plötzlich noch mehr Informationen in sich. Sie war doch aufgeregt. Sehr sogar. Ich zog die Luft ein. Sie roch nach dem Rosenduschgel, das ich im Bad gesehen hatte.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


  »Sehr gut«, sagte ich. Meine Stimme klang eigenartig. Irgendwie schwerer. »Hörst du auch meine komische Stimme?«


  »Nein, du klingst ganz normal. Ich hatte schon befürchtet, du würdest lispeln. Weißt schon, wegen der Zähne.« Sie kicherte nervös.


  »Wahnsinn!« Ich begann, langsam zu gehen, und spürte sogar das Gras durch meine Schuhe hindurch. Mein Körpergefühl hatte sich völlig verändert, ich fühlte mich stark, schnell und kräftig, als wäre ich mit einem Mal durchtrainiert. Nicht schlecht.


  Noch hatte ich nicht den Mut, meine Hände anzusehen. Bei meinen ersten Verwandlungen war das der Moment gewesen, in dem ich beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Ich hasste den Anblick, wenn sich meine Hände zu Krallen verkrüppelten.


  Ich richtete meinen Blick geradeaus und stellte mich an den Rand des Teiches. Ich hörte die Fische unter der dunklen Wasseroberfläche schwimmen. Egal, wohin ich meine Aufmerksamkeit richtete, ich schien plötzlich eine erweiterte Realität zu haben. Es musste an der Natur um mich herum liegen, denn auch das war mir bei meinen ersten Verwandlungen noch nicht aufgefallen.


  »Soll ich einen Spiegel holen?«, fragte Lucie.


  »Nicht nötig«, sagte ich mit meiner schweren Stimme. Tatsächlich hatte ich mich damals niemals selbst betrachtet. Ich hatte versucht, mich schnell zu verstecken und keinesfalls meine Hände anzusehen. Doch heute, an meinem letzten Tag als Dämon, würde ich es erstmals tun. Ich senkte den Kopf nach unten und sah mich im Wasser, perfekter als in jedem Spiegel.


  Dunkle Augen blickten mir entgegen, die rot von innen heraus leuchteten. Die Schneidezähne standen spitz ein paar Zentimeter über die Oberlippe hinaus. Ich fletschte die Zähne und sah, dass auch die anderen spitz zuliefen. Meine blonden Haare hatten einen rötlichen Schimmer bekommen, wirkten beinahe rosafarben. Ich war überhaupt nicht hässlich, ich sah richtig gut aus. Langsam fasste ich Mut, hob meine Hände in mein Blickfeld und sah metallisch schimmernde Klauen, die direkt vom letzten Fingerknöchel aus hinausgewachsen waren.


  »Meine Hände«, sagte ich überrascht.


  »Ja, sie wirken wie messerscharfe Klingen«, sagte Lucie.


  »Sie sind ja gar nicht verkrüppelt.«


  »Verkrüppelt?« Lucie lachte auf. »Na, ich würde sagen, das sind sehr stylische Waffen.«


  »Ja, das finde ich plötzlich auch.« Ich sah mich im Wasser und konnte mich nicht satt sehen an meiner dämonischen Gestalt.


  »Du müsstest eigentlich gut klettern können.« Lucie deutete auf eine hohe Eiche.


  Ich folgte ihrem Finger mit meinem Blick und fokussierte den Baum. Die Eiche war hunderteinundzwanzig Jahre alt, trug 85.692 Eicheln und 128.389 Blätter. 4.578 davon waren mit Eichengallwespen befallen, das machte ihr aber nichts aus. Sie hatte vor fünfzig Jahren Mehltau gehabt, hatte sich jedoch erfolgreich davon erholen können. Sie war heute guter Stimmung und bereitete sich derzeit mit Eichel- und Blattabwurf auf den Herbst vor.


  Ich schüttelte kurz den Kopf, um die Informationsflut zu beseitigen, die auf mich einströmte. Das war ja richtig abgefahren.


  »Mal sehen, ob ich wirklich gut klettern kann«, sagte ich. Ich hätte gar nicht Anlauf zu nehmen brauchen, denn mit zwei großen Sätzen war ich bei der Eiche. Ich schlug meine Krallen in die knorrige Rinde und wusste instinktiv, wo die besten Griffstellen waren. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich den Wipfel erreicht und balancierte auf einem langen Ast schräg nach außen, so dass ich den Garten von oben überblicken konnte.


  »Ich sehe dich nicht mehr, bist du da oben? Es ist alles dunkel.« Lucie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, ihre Schneewittchenhaare hingen bis auf die Hüften.


  Ich blickte um mich herum. Schwabing lag im Tiefschlaf, die Zeitschaltuhren der noblen Gärten hatten alle Lichter bereits ausgeknipst. Ich stellte fest, dass ich im Umkreis von ein paar hundert Metern alle Informationen der Natur herausfiltern konnte, wenn ich etwas fokussierte. Was allerdings weiter dahinter lag, entzog sich meiner Fähigkeit.


  Noch erschloss sich mir nicht, was daran nützlich sein sollte, wenn man wusste, wie viele Eicheln an einem Baum hingen. Eigentlich war es auch nicht wichtig, ich würde es sowieso nie wieder erleben. Ich wollte ja unbedingt wieder ein normaler Mensch werden. Warum eigentlich? Ich hatte plötzlich den Grund vergessen.


  Ich hangelte mich an den Ästen wieder vom Baum herunter und sprang die letzten Meter geschmeidig in die Hocke auf den Boden.


  Lucie hatte sich mittlerweile mit angezogenen Beinen auf den kleinen Steg gesetzt. Ich setzte mich dazu, hielt meine Krallen vor das Gesicht und ließ sie einfahren. Lucie ließ mich in Ruhe mit mir zurechtkommen, stellte keine Fragen. Ich konzentrierte mich und ließ die Krallen wieder ausfahren. Das metallische Geräusch klang cool, in etwa so, als würde man ein Springmesser ausschnappen. Ich fuhr sie wieder ein und meine Hand sah wieder normal aus.


  Und wieder aus.


  Und ein.


  Aus.


  Ein.


  Aus.


  Nicht übel. Ich konnte es sogar abwechselnd. Eine Hand Kralle, die andere normal.


  »Zum Glück habe ich kein Fell oder einen Rattenschwanz.« Ich grinste Lucie an.


  »Ja, zum Glück. Du siehst immer noch erstaunlich menschlich aus. Irgendwie wie eine Figur aus einem Rollenspiel.«


  »Komisch, dass ich nur negative Erinnerungen an meine ersten Verwandlungen habe.«


  »Was ist jetzt anders?«


  Ich dachte kurz über ihre Frage nach und drehte meine Krallen im Mondlicht. Ohne hinzusehen, wusste ich, dass wir zunehmenden Mond hatten und dass er in 10 Stunden und 15 Minuten untergehen würde. »Ich glaube, es ist, weil du bei mir bist.«


  »Echt?«


  »Ja, das tut mir gut.« Es tat mir sogar sehr gut. Die Vorstellung, alleine zu sein, löste Angst in mir aus. Seltsam, so stark ich jetzt vermutlich auch war, hatte ich doch eine noch größere Schwäche, als jemals zuvor: Ich brauchte Anschluss. »Alleine sein ist schlecht für mich.«


  Ich konnte spüren, dass sich Lucies Aufregung gelegt hatte. Sie schien Vertrauen in meine neue Gestalt zu haben. Trotzdem gab es etwas, was mich an ihr störte. Ich musterte sie von der Seite, wie sie angestrengt versuchte, mich nicht anzustarren. Sie wollte mich nicht bedrängen. Ich legte den Kopf ein wenig schief. Solche verlängerten Schneidezähne würden Lucie auch gut stehen. Nein, jedem würden solche Schneidezähne gut stehen. Ich stand auf und reichte ihr die krallenlose Hand. Lucie blickte etwas verwirrt, lächelte jedoch und ließ sich von mir ins Gras führen.


  »Was ist?«, fragte sie, als wir mitten im Garten standen.


  Ich antwortete nicht und sah ihr in die Augen. Nie war etwas richtiger gewesen, als das, was ich jetzt tun würde. Sie hielt meinem Blick stand und bekam einen leicht entrückten Gesichtsausdruck. Ich spürte, dass ich Macht hatte. Ein tiefer Atemzug ließ mich ihre Emotionen inhalieren. Ich würde sie vorbereiten auf etwas Besonderes. Sie sollte zur Familie gehören. Alle sollten zur Familie gehören. Meine Schulter brannte. Es war das dämliche Schwert. Ich ignorierte es.


  Wie in Zeitlupe nahm ich Lucies Unterarm und führte ihn an meinen Mund. Ich freute mich, dass sie es zuließ, schloss die Augen und versank in einem schwarzen Strudel. Lichtpunkte tanzten umher wie Glühwürmchen und schmerzhaft schönes Bauchkribbeln setzte ein. Was war das nur für ein unglaublicher Moment?


  
    15. Kapitel

  


  Schlagartig brach das gute Gefühl ab.


  Eine Wucht riss mich seitlich von Lucie weg und ließ mich mit dem Kopf voran durch das nasse Gras schlittern. Ich rang nach Luft, denn etwas Schweres presste mich mit dem Gesicht auf die Erde. Erst nach ein paar Sekunden realisierte ich, was gerade geschehen war: Etwas hatte mich angegriffen.


  Ich wehrte mich, strampelte gegen den Druck von oben. Mit aller Kraft gelang es mir, mich gegen den Widerstand hoch zu drücken. Verzweifelt schlug ich mit dem Ellbogen nach hinten aus und musste es getroffen haben, denn das Gewicht fiel von mir herunter.


  Ich sprang auf die Füße und blickte mich hektisch um. Das Ding war in das Dunkel der Bäume zurückgewichen und schien mich von dort aus zu beobachten. Ich fokussierte die Stelle, doch außer ein paar Holzwürmern in den Eichenstämmen und knisternden Ästen konnte ich nichts wahrnehmen. Die erweiterte Realität schien nicht zu erfassen, was Lucie und mich gestört hatte.


  Meine Zähne schmerzten, als hätte ich in eine Eisenstange gebissen. Lucie stand genauso entrückt da wie zuvor. Wie geparkt und nicht abgeholt. Nur ihre Augen leuchteten ein klein wenig rot von innen heraus.


  Wut machte sich in mir breit und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als das zu bestrafen, was meinen schönen Augenblick mit Lucie gestört hatte.


  Mit breiten Beinen stellte ich mich ins Gras und hielt die Krallen in Angriffsstellung vor meinen Körper. Woher kannte ich eigentlich eine Kampfposition?


  Mir blieb keine Zeit, den Gedanken ernsthaft zu verfolgen, denn das Ding, das mich angegriffen hatte, trat wie ein Schemen aus dem Schatten der Bäume. Es war eine dunkle Gestalt, die einen blitzenden Gegenstand zückte. Nur für einen winzigen Augenblick lang war ich überrascht, als ich Mad erkannte. Seine Augen waren schwarz wie Obsidiane und ließen keinen Zweifel daran, dass er auf Rattenfang war.


  Für einen Moment hielten wir beide ganz still.


  Die Wut in mir brachte mich beinahe um den Verstand. Er musste einen Fuß bewegt haben, vielleicht hatte er aber auch nur geblinzelt. Dieser Reiz reichte aus, um mich auf ihn zu stürzen und ihm meine Klauen in die Brust zu jagen. Das heißt– ich wollte ihm die Klauen in die Brust jagen, doch er wich geschickt aus, obwohl ich meiner Meinung nach unmenschlich schnell gewesen war.


  Ich wirbelte herum, fiel wieder über ihn her und schlug doch nur ins Leere. Was ich auch versuchte, er war schneller als ich. Trotzdem konnte ich nicht aufhören, ich musste das mit Lucie zu Ende bringen.


  Meine nächste Attacke fing er mit einer einzigen Handbewegung ab, schleuderte mich auf den Boden und hielt mir den Silberdolch an die Kehle. Unter dem Dolch begann meine Haut zu brennen, als würde die Waffe glühen.


  »Du…«, zischte er, brachte aber nicht mehr über die Lippen.


  Der Schmerz an meinem Hals wurde unerträglich und trieb mir Tränen in die Augen, doch noch etwas veränderte sich: Der Klang von Mads Stimme verwandelte meinen Zorn in panische Angst. Mit einem Mal spürte ich auch das Schwert auf der Schulter wieder, als wäre ich nun wieder erreichbar. Als hätte Mad mich unabsichtlich mit nur einem Wort aus einem anderen Zustand zurückgeholt.


  Ich schloss die Augen und fühlte, wie Tränen aus meinen Augenwinkeln liefen. Mad war ein Jäger, ein Rattenjäger. Es bestand kein Zweifel daran, dass er mich töten wollte. Wir werden jede dreckige Ratte zur Strecke bringen, hörte ich Ludwig in meinem Kopf sagen. Seltsam, ich hatte mir im vergangenen letzten Jahr beinahe täglich den Tod gewünscht. Doch jetzt, wo es soweit war, hatte ich verzweifelte Angst zu sterben.


  Ich spürte einen Luftzug an meiner Wange vorbeiziehen.


  »Scheiße«, hörte ich Mad schnauben. »Ich kann's nicht.«


  Ich öffnete die Augen. Er kniete immer noch auf mir und funkelte mich an. Die Haare hingen ihm wirr in die Stirn. Den Dolch hatte er neben meinem Gesicht in die Erde gerammt. Sein Gesicht war so nah über meinem, dass ich seinen schnellen Atem spüren konnte.


  Er schien mich mit seinen Obsidianaugen zu mustern, halb mit Ekel, halb mit Verzweiflung über seine Unfähigkeit, mich zu töten. Sein Blick wanderte auf meine Schneidezähne, die über meine Lippen hervorstanden. Hinter seinem Kopf, wie zu meinem Hohn, stand die Sichel des Mondes am Himmel.


  Ich drehte mein Gesicht weg. Unter Mads Blicken schämte ich mich plötzlich für das, was ich war.


  »Lass sie los«, hörte ich Lucie weinerlich sagen. Sie schien sich wieder gefangen zu haben und war neben uns getreten.


  »Halt den Mund!«, fuhr Mad sie an. Er riss mich hoch, den Dolch wieder an meine Kehle haltend.


  »Lass sie endlich los.« Lucies Stimme überschlug sich.


  Mad packte mich am Arm und lähmte mich mit der Feuersbrunst, mit der ich schon Bekanntschaft gemacht hatte. Er drückte mich am nächsten Baum auf den Boden. Rasch fesselte er mich daran sitzend mit einem dünnen Metallseil, das nach dem gleichen Prinzip wie seine Berührung zu funktionieren schien: Je größer der Schmerz, umso blockierter die Stimme. Konzentriert prüfte Mad den Sitz der Fessel und wandte sich dann Lucie zu.


  »Hat sie dich gebissen?«, herrschte er sie an und deutete auf mich wie auf einen Hund, den man festgebunden hatte.


  »Spinnst du?«, antwortete Lucie und trat einen Schritt zurück.


  »Sie muss dich gebissen haben, sie zeigt Revierverhalten!«


  Gebissen? Krampfhaft versuchte ich, die vergangenen Minuten zu rekonstruieren. Die Schmerzen in meinen Zähnen waren zwar zurückgewichen, sprachen aber immer noch eine eindeutige Sprache. Ich hatte doch nicht tatsächlich…


  »Nein, sie hat mich natürlich nicht gebissen«, sagte Lucie und zog ihre Jackenärmel nach vorne.


  »Ach ja? Und woher kommt der rote Schimmer in deinen Augen?«


  »Bindehautentzündung«, sagten Lucie und Mad gleichzeitig.


  Lucie blinzelte verblüfft.


  Mad schüttelte den Kopf. »Mein Gott, ihr Markierten habt immer die gleiche Ausrede.«


  Unwirsch packte er sie an der Jacke und riss ihren Ärmel zurück. Ein roter Abdruck kam auf ihrem blassen Unterarm zum Vorschein.


  Nein!, versuchte ich mit den Lippen zu formen, doch der Schmerz lähmte meine Stimmbänder.


  »Da haben wir es. Sie hat dich markiert.« Mad ließ sie los, als könne er sie nicht mehr brauchen.


  Übelkeit stieg in mir auf, aber leider nicht genug, um in Ohnmacht zu fallen. Das durfte alles einfach nicht wahr sein!


  »Das war meine Hausratte«, hörte ich Lucie sagen.


  Ich schnappte vor Verblüffung nach Luft. Mario hatte Lucie sicher nicht gebissen. Warum schützte sie mich? Ich war ein Monster. Ein dreckiges Ungeziefer, das andere Menschen anfiel. Plötzlich kam mir das Brennen der Fessel wie eine gerechte Strafe vor.


  Mad lachte zynisch auf. »Das ist typisch. Ihr schützt das Rattenpack durch Lügen. Ihr gehört schon ein wenig dazu.«


  Ich zog die Luft ein. Ich hatte Lucie mit einem Biss angesteckt. Das war alles ein großer Albtraum.


  Lucie hingegen schien von Mads Worten keineswegs beeindruckt zu sein. Sie hielt ihre Arme vor der Brust verschränkt. »Wer bist du überhaupt? Ich rufe jetzt die Polizei. Du bist hier auf meinem Grund und Boden.«


  »So so. Die Polizei willst du rufen?« Mad verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen, dann wurde er ernst. »Die würde nicht viel gegen mich ausrichten können.«


  Ich wollte schreien und zappeln, doch ich musste tatenlos zusehen, wie er die Hand gegen Lucie erhob. Wenn Mad Rattendämonen lieber tot als lebendig sah, wagte ich mir nicht vorzustellen, was er mit halben Nosferatu machen würde.


  Mit geweiteten Augen beobachtete ich, wie er ihr seinen Daumen auf die Stirn legte, die Augen schloss und etwas murmelte. Allmählich erlosch das rote Licht in Lucies Augen.


  »Amen«, beendete er sein Gemurmel und Lucie sackte auf den Boden.


  Wenn ich hätte schluchzen können, dann hätte ich es getan. So aber konnte ich nur lautlos die Tränen laufen lassen. Ich schloss die Augen, in der Hoffnung, nie wieder etwas sehen zu müssen.


  Mitten in meinem Elend wich der Schmerz der Fessel plötzlich zurück. Erschöpft schlug ich die Augen auf. Mad kniete in der Hocke vor mir und musterte mich. Lucie lag zusammengekrümmt im Gras.


  »Ist sie tot? Was hast du mit ihr gemacht?« Meine Stimme wurde durch die Tränen erstickt.


  »Ich?« Er stieß das Wort ärgerlich aus. »Frag lieber, was du ihr angetan hast. Ich habe nur die Markierung gelöscht, die du ihr eingebrockt hast. Es geht ihr gut. Ich habe sie schlafen gelegt, so kann sie es schneller verkraften. Das ist nicht immer möglich. Hier erregt das keine Aufmerksamkeit, wenn sie sich auf den Boden zum Schlafen legt.«


  Mein Blick wanderte zu Lucie. Ich versuchte, sie zu fokussieren. Sie schlief tatsächlich und war ruhig und entspannt. Die Tränen wollten gar nicht mehr aufhören, der Schmerz zog mir meine Eingeweide zusammen. Ich suchte Mads Blick durch den Tränenschleier hindurch. Ich musste die schreckliche Wahrheit endlich aussprechen: »Ich bin ein Monster.«


  Er schwieg eine Weile. Dann streckte er langsam die Hand aus, stützte seine Finger an meine Schläfe und legte mir den Daumen auf die Stirn, so wie er es bei Lucie getan hatte. Er schloss die Augen und murmelte etwas, das sich wie ein Gebet anhörte. Ich wurde schlagartig ruhiger, als würde eine Anspannung von mir abfallen. Ich spürte die Wärme seines Daumens auf meiner Haut und musterte Mads versunkenen Gesichtsausdruck. Er wirkte plötzlich ganz anders. Nicht mehr brutal und skrupellos, sondern gefühlvoll und sogar ein klein wenig verletzlich. Mein Herz krampfte sich zusammen.


  »Amen.« Er schlug die Augen auf. Ein mitleidiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Das lähmt dein Dämonensekret eine Zeit lang. Heute kannst du sicher niemanden mehr beißen.« Seine Stimme klang plötzlich wie dunkler, schwerer Samt. Langsam fuhr er mit dem Daumen von meiner Stirn abwärts über meine Nasenwurzel und wischte die Tränen unter meinem rechten Auge weg. »Mehr kann ich leider nicht für dich tun.«


  »Nosferatu sind also tatsächlich böse. Ich bin… böse.« Ich suchte in seinem Gesicht nach einem Zeichen, dass ich Unrecht hatte.


  Er senkte den Blick, zuckte mit den Schultern und betrachtete seinen nassen Daumen, an dem noch meine Tränen hingen. »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll. Einerseits bist du wie die anderen Nosferatu. Und andererseits…«


  Ich neigte mich ein wenig vor. »Was?«


  »Wenn du als Einzige den Pakt nicht unterschrieben hast, dann ist das… außergewöhnlich. Ich habe noch von keinem Rattendämon gehört, der sich gegen den Gruppenzwang wehren konnte.« Er sah mich an. »Und ich habe noch keinen Nosferatu erlebt, der sich seine hübschen grünen Augen ausgeweint hat, weil er einen Menschen gebissen hat.«


  Mein Herz lief im schnellen Galopp. Das Mondlicht zauberte einen Glanz auf Mads mokkabraune Locken, die ich zu gerne einmal berührt hätte.


  »Was wäre passiert, wenn du nicht gekommen wärst? Wäre sie zu einem…« Ich brach ab. Ich konnte den Namen der Spezies im Moment nicht einmal mehr aussprechen.


  »Heute noch nicht. Sie hätte in der nächsten Vollmondnacht deine Gesellschaft gesucht. Dann hättest du sie erneut gebissen und sie hätte sich verwandelt. Danach hättest du dir alle anderen vorgenommen, die du erwischen kannst.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. So etwas würde ich nie tun.«


  »Glaub mir, du würdest es tun.« Seine Augen blickten traurig. »Und wenn du es nicht gemacht hättest, hätte es ein anderer Rattendämon getan. Es laufen plötzlich immer mehr gebissene Menschen in der Stadt herum, seit die Nosferatu sich zusammengerottet haben. Wir sind schon die ganze Zeit damit beschäftigt, die Markierten zu säubern.«


  »Sind es viele?«


  »Bisher haben wir es noch im Griff, aber wenn es mehr werden…« Ruckartig stand er auf, wischte sich seinen Daumen an der schwarzen Jeans ab und nickte in Lucies Richtung. »Sie wird so lange schlafen, bis sie sich erholt hat. An den Biss wird sie sich nicht mehr erinnern können.«


  Mit mechanischen Bewegungen machte er sich daran, meine Fesseln zu lösen. Ich rappelte mich auf und rieb meine Arme. Mads einfühlsame Stimmung war genauso schnell verflogen, wie sie gekommen war.


  »Es waren gar nicht die Ratten, die die Menschen gebissen haben?«, fragte ich. Beim Gedanken daran, dass mein Chef bereits von einem Dämon angefallen wurde, stellten sich mir die Haare auf.


  Er wickelte das Metallseil geschickt zusammen. »Die Ratten sind eine Begleiterscheinung. Je stärker die Nosferatu sind, umso größer die Anzahl der Ratten.«


  »Ich will mit den Dämonen nichts zu tun haben.«


  »Wir werden sehen.« Seine Stimme klang kühl.


  Ich ließ mir nicht anmerken, wie enttäuscht ich war, dass er mir nicht glaubte. Allerdings war es ihm auch nicht zu verdenken. Ich fragte mich, wie viele Menschen er schon vor den Nosferatu gerettet hatte. »Warum hast du mich am Leben gelassen?«


  Er blinzelte, drehte mir den Rücken zu und ließ das Seil unter seinem T-Shirt verschwinden. »Du trägst das Michaelszeichen«, murmelte er unwirsch über seine Schulter hinweg. »Damit stehst du meiner Meinung nach unter dem Schutz des Erzengels. Nur deshalb konnte ich dich nicht umlegen.«


  Auf eine gewisse Weise hörte es sich an, als würde er mit sich selber sprechen. Zu gerne hätte ich ihn gefragt, ob das der einzige Grund war, doch ich fürchtete mich vor der Antwort. Ein nicht unwesentlicher Teil von mir wünschte sich, dass er es vielleicht einfach nicht übers Herz gebracht hatte.


  »Was habt ihr beiden hier eigentlich gemacht?«, fragte er und prüfte kurz Lucies Puls. »Stellt ihr euch einfach mal in den Garten und spielt Dämonenverwandlung oder wie?«


  »Lucie wollte mir helfen. Ich sollte mich verwandeln, weil ich…« Ich stockte und rieb meinen Unterarm. Er brauchte nicht unbedingt zu wissen, wie kaputt ich war. »… sie dachte, es sei gut für mich.«


  Zu meiner Überraschung nickte er. »Es ist gut, dass du trainierst. Du solltest dich verteidigen können.«


  Ich blickte ihn verblüfft an.


  Er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sie werden dich holen wollen.«


  Ich erschauderte und stellte mir vor, wie Razvan und seine Gefolgschaft mit den scharfen Klingen und den Reißzähnen auf mich losgingen.


  Er bewegte sich langsam rückwärts auf die Bäume zu und sprach weiter. »Du hast gute Reflexe, dafür, dass du nicht trainiert bist. Das war ein ordentlicher Schlag, den du mir zu Anfang verpasst hast.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Eine große Chance hatte ich aber nicht gegen dich.«


  »Nur weil du durch den Garten trampelst wie ein Nashorn. Richtig Kämpfen muss man trainieren, Blondie.« Schon beinahe war er im Dunkel der Bäume verschwunden.


  »Warte!«, rief ich.


  Er wandte sich um wie in Zeitlupe. Wieder fiel mir auf, wie geschmeidig seine Bewegungen waren. Wenn er ein Tier wäre, schoss mir durch den Kopf, wäre er mit Sicherheit ein rabenschwarzer Kater.


  Ich machte ein paar Schritte in seine Richtung. »Was ist das für ein Zeichen auf meiner Schulter? Warum habe ich das?«


  »Wir wissen es nicht. Es ist das Zeichen, das uns Michaeli eingebrannt wird, wenn wir rekrutiert werden. Es ist das Einzige, das der Erzengel selber schickt. Alle anderen werden durch ein Ritual aufgebracht.«


  »Ihr habt also auch alle so ein Flammenschwert auf der Schulter?«


  »Ich darf mit dir nicht darüber sprechen. Ich darf eigentlich… « Er stockte.


  »… gar nicht mit mir sprechen?«, vervollständigte ich. »Hat es dir Ludwig verboten?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich soll hier in der Umgebung nur Patrouille schieben. Wenn er erfahren würde, dass du einen Menschen gebissen hast, dann würde er austicken.«


  »Er fände es sicher auch nicht gut, wüsste er, dass ich danach noch am Leben bin.«


  Mad verzog den Mund zu einem schrägen Grinsen. »Nicht wirklich.«


  »Warum hast mich dann nicht getötet?«


  Sein Grinsen wurde zu einem schelmischen Lächeln. »Weil ich verrückt bin?«


  Verdammt. Wenn seine schwarzen Wimpern mit den blauen Augen schon gut aussahen, dann brauchte er für die Kombination mit der schwarzen Iris einen Waffenschein.


  Er zeigte mit dem Finger auf mich und begann wieder rückwärts zu gehen. »Morgen zum Mondaufgang komme ich wieder und lähme dein Sekret. Ich rate dir, hier zu sein. Es könnte sonst passieren, dass du trotz des Michaelszeichens zu Freiwild wirst. Je näher der Vollmond kommt, umso gefährlicher bist du.«


  Ich schüttelte den Kopf. Dieser Wahnsinn musste aufhören.


  »Ich werde mich sicher nicht noch einmal verwandeln. Morgen schon werde ich wieder ein Mensch sein.«


  Er lachte auf. »Und wie willst du das anstellen?«


  »Lucie ist eine Hexe, die Dämonen in Menschen zurückverwandeln kann.«


  »Träum weiter, Blondie. Es gibt nichts, was es rückgängig machen könnte. Wir sind beide, was wir sind.« Er klang resigniert. »Da wird dir auch deine schwarzhaarige Freundin nicht helfen können.«


  »Du wirst schon sehen.« Ich drehte mich zu Lucie um, die sich wie ein Baby im Gras zusammengerollt hatte.


  »Wie du meinst«, hörte ich ihn sagen. »Ob als Mensch oder Dämon– ich will dich morgen bei Mondaufgang genau an dieser Stelle wiederfinden, sonst gebe ich Ludwig Bescheid.«


  Als ich mich ihm wieder zuwandte, war er verschwunden.


  Ich stellte mich noch eine Weile auf die rote Holzbrücke im Garten und blickte auf das Wasser. Die Verwandlung zurück in meine menschliche Gestalt verlief völlig unspektakulär. Als die Sonne den Horizont überschritten hatte, begann ich zu frösteln und merkte daran, dass ich wieder ein Mensch war.


  Ich bereute es, Lucie nicht vorhin ins Haus getragen zu haben, als ich noch Bäume hatte ausreißen können. Jetzt kam mir plötzlich alles schwerfällig vor. Ich warf mir Lucies Arm über meine Schulter und schleppte sie mühevoll hinein. Sie brabbelte lustig vor sich hin, als ich sie in ihr rosa Prinzessinnenbett legte. Es tat mir so leid, was ich ihr angetan hatte. Ich betrachtete sie eine Weile.


  Komisch. Jetzt erst, nachdem ich es zugelassen hatte, konnte ich beide Seiten in mir unterscheiden.


  Mensch.


  Dämon.


  Mensch.


  Wie bei den Krallen.


  Was mich aber am meisten erschreckte: Wenn ich tief in mich hineinhorchte, fand ich immer noch einen klitzekleinen Teil, der glaubte, dass Lucie so sein sollte wie ich. Und noch etwas spürte ich in mir, das ich noch nicht definieren konnte: eine dritte Seite.


  
    16. Kapitel

  


  Es brennt! Nein, falsch: ICH brenne. Die Flammen züngeln erst an meinen Knöcheln, dann bis zu meinen nackten Oberschenkeln hoch. Auch sonst habe ich nichts an. Es riecht nach verbranntem Fleisch und Haaren. Das Feuer frisst sich langsam meine Hüften entlang, den Bauch hinauf. »Höllenfeuer«, denke ich.


  Schmerzen habe ich erst, als das Feuer meine Brust erreicht. Es fühlt sich an, als würde mir ein Messer ins Herz gerammt.


  Ich höre ein Lachen– Ludwigs zynisches Lachen, dazu seine Stimme, schärfer als jede Klinge: Du hast es verdient!


  Ein Kitzeln am Hals weckte mich auf. Schläfrig versuchte ich, es wegzuwischen, und spürte ein Getrappel neben meinem Kopf. Etwas schnupperte an meiner Wange.


  »… bist'n du?… kenn ich nich… nix zu fressen…«


  Ich fuhr hoch. Eine kleine, braune Ratte trippelte über mein Nest, hier in den Stachus Passagen.


  »Huch… lieber weg… zu den anderen.« Eilig schwänzelte sie in Richtung des Verkaufsraumes.


  Zum Glück hatte ich in Jeans und Pullover geschlafen, also musste ich mir nur die Schuhe überstreifen und konnte der Ratte ungesehen aus dem Laden folgen.


  Es war vermutlich schon Mittagszeit. Der Duft von Essen zog durch das Gebäude. Überhaupt roch es vertraut, als wäre es schon lange meine Heimat gewesen. Niemand schien die wendige Ratte zu beachten, die sich im Schutz der Läden geschäftig den Gang entlang arbeitete. Eilige Menschen hasteten hin und her und hatten keinen Blick für den Boden.


  Einige Male verlor ich die Ratte aus den Augen, doch ihr Gemurmel ließ mich immer wieder ihre Spur aufnehmen.


  »… zu den anderen… fressen…«


  Ich wollte zu gern wissen, wohin die Kleine lief.


  Das Gemurmel wurde zu aufgeregtem Geplapper. Ich hob den Blick vom Boden und sah eine Menschentraube vor einem Laden stehen. Die Ratte huschte zwischen den Leuten hindurch, hinein in Mac Burgers, einem Fast-Food-Restaurant. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten. Ich wusste nicht, wer hier lauter war: Die Schaulustigen, die immer wieder empört vor Ekel schrien und mit ihren Handys filmten, oder die mehr als ein Dutzend Ratten, die sich unbehelligt vor den Augen von Fotografen und Kameraleuten im Restaurant tummelten.


  »… gute Sachen… einfach da… toll…« Die Tiere kletterten munter über die Stühle und Tische und holten sich Essensreste vom Fußboden.


  Eine Reporterin hielt mir ein Mikrofon ins Gesicht. »Hallo. Was sagen Sie zu den Zuständen in München? Diese Invasion der Nagetiere ist ja kein Einzelfall.«


  »Ich weiß nicht…« Ich blickte nach links und rechts. Warum musste die ausgerechnet mich befragen? »Das sind doch nur ein paar«, stammelte ich.


  Die Reporterin lachte auf. »Na, da muss ich Ihnen aber widersprechen. Die Ratten dürften in München mittlerweile in die Millionen gehen.«


  »Aber sie sitzen doch eigentlich nur in der Kanalisation herum.«


  Die Reporterin wandte sich ihrem Kameramann zu. »Diese Passantin hat einen wichtigen Aspekt angesprochen. Normalerweise zeigen sich die Ratten nicht so unverfroren in aller Öffentlichkeit. Ist das ein Zeichen für Alarmstufe Rot? Die Bürger fragen sich: Wann wird die Politik endlich etwas tun?«


  Sie wandte sich wieder zu mir. »Die Ratten scheinen vor den Menschen keine Angst zu haben. Was sollte man Ihrer Meinung nach unternehmen, um dieses Ungeziefer zu vernichten?«


  Mein Blick wanderte über die schnuppernde Rattenschar, die fröhlich vor sich hin fraß und plapperte. Sie hatten keine Ahnung, dass hier Mordpläne geschmiedet wurden.


  »Aber das sind doch nur Tiere. Es liegt an den weggeworfenen Lebensmitteln. Sie halten das für ein Paradies.«


  Plötzlich trat eine alte Dame neben mich und legte mir zustimmend die Hand auf den Arm. »Das Mädchen hat Recht. Ich finde, die Menschen sollten die Ratten mehr respektieren.«


  Die Reporterin wollte etwas erwidern, doch es fehlten ihr vermutlich die Worte. Stattdessen zog sie ein Gesicht, als würde sie die Dame und mich für Irre halten.


  Die alte Dame setzte aber noch einen drauf: »Ich finde, die Ratten können ruhig am Tisch mitessen.«


  »Ähem«, machte die Reporterin.


  Ich beäugte die Dame von der Seite. Diese Einstellung ging jetzt sogar mir als Rattendämon zu weit. Ein Verdacht beschlich mich. Ich beugte mich vor und versuchte, ihr in die Augen zu sehen. Bingo. Da leuchtete ein ganz schwaches, rotes Licht.


  Die Reporterin hatte sich mittlerweile wieder gefangen und neue Interviewpartner gefunden, die kooperativer waren.


  »Ich habe vorhin noch hier gegessen– das macht mich ganz krank. Ich komme hier nie wieder hin,« sagte ein junger Mann mit gestreiftem T-Shirt und Hektikflecken im Gesicht.


  »Es ist so widerlich. Die ganze Zeit habe ich gedacht, ich esse Rindfleisch. Wer weiß, was das wirklich war«, rief sein Freund ins Mikrofon und raufte sich theatralisch die Haare.


  Im Hintergrund trabten zwei Männer im Blaumann mit schweren Koffern in das Restaurant.


  Der mit den Hektikflecken seufzte auf. »Na endlich kommen die Kammerjäger. Das dreckige Ungeziefer sollte endlich zur Strecke gebracht werden.«


  Ruckartig wandte ich mich ab. Ich musste hier raus.


  ***


  Der Weg zu Lucie kam mir ewig lang vor. Immer noch hatte ich diese schrecklichen Bilder der aufgebrachten Menschenmenge im Kopf. Waren Ratten jetzt gut oder schlecht? Dämonen waren auf alle Fälle nicht gut, das hatte ich letzte Nacht feststellen können. Es war höchste Zeit, Lucie um die Rückverwandlung zu bitten.


  Schon wieder klingelte ich am Edelstahlknopf der Schwabinger Straße 31a, mit dem Anliegen, endlich wieder ein Mensch zu werden.


  Erna öffnete die Tür. »Ah, Griasgood, Madel. Kimm nur eini.«


  Ich folgte ihr in die Küche, wo sie geschäftig mit Töpfen und Pfannen hantierte.


  Lucie saß im Schneidersitz auf dem Küchenstuhl und las. Als ich eintrat, blickte sie auf und strahlte mich an. »Hey, Finny!«


  Keine Spur von Vorwurf oder Vorbehalten in ihrem Gesicht. Sie war tatsächlich ahnungslos, dass ich sie gestern angefallen hatte.


  »Hey, Ballaballa«, rief Mario. Er saß mitten auf dem Esstisch und nagte gelangweilt an einer Karotte.


  »Hallo«, grüßte ich Lucie und hielt die Hand schützend über meinen Bauch. Es half nichts, das Knurren war nicht zu überhören.


  »Grad is des Essn fertig. Sie mögen doch auch was, Freillein Finny?« Erna sah mich fragend an.


  Ich zuckte die Schultern. »Danke, das muss nicht sein. Eigentlich esse ich nur sehr wenig.«


  »Ja mei, des sieht man aa. Sie san ja vielleicht ungsund dürr.« Erna guckte missbilligend drein und schwenkte die Pfanne. »Jetzt gibt's ein gutes Mittagessn, gell, Freillein Lucie?«


  Lucie nickte. »Ja, Erna kocht wirklich spitzenmäßig.«


  »Boah, der Fraß von der Alten ist vielleicht schrecklich, kann ich dir sagen«, motzte Mario. »Mir reicht es schon, wenn ich den Abfall davon essen muss.«


  »I hoff, du magst des Chinesische.« Erna kippte mir den ganzen Teller mit einem köstlich duftenden Reisgericht voll.


  Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch. Chinesische Küche hätte ich der bayrischen Haushälterin gar nicht zugetraut.


  »Es sieht super aus. Danke«, konnte ich gerade noch hervorbringen, ehe ich mich darüber hermachte. Mario hatte auf alle Fälle Unrecht, es war ein fantastisches Essen und überhaupt– das Gefühl der Nahrungsaufnahme war einfach toll.


  Lucie schwieg und sah mir nachdenklich dabei zu, wie ich die ganze Portion in Windeseile in mich hineinschaufelte.


  Erna stellte die Pfanne auf einen Untersetzer auf den Esstisch, schüttelte den Kopf und deutete auf Mario. »Freillein Klimbacher, was macht denn der Ratz da auf dem Tisch? I mag den net.«


  »Pfft«, machte Mario.


  Ich grinste in mich hinein. Mit Erna würde ich mich künftig prima verstehen.


  Die Haushälterin hatte sich in Rage geredet und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Wenn das Ihr Herr Vater wüsst, wie's hier zugeht, wenn er net da ist. Pfui Teifi.«


  »Selber Pfui Teifi«, sagte Mario und machte demonstrativ ein Männchen.


  »Du wohnst nicht alleine hier?«, fragte ich Lucie.


  »Nein, ich wohne bei meinem Vater. Er ist nur wieder mal auf Geschäftsreise. Wie meistens.«


  »Und deine Mutter?«


  Sie räusperte sich. »Krebs. Wir sind nur noch zu zweit.«


  Eine kurze Stille breitete sich aus und Erna senkte den Blick.


  Ich hatte gerade überlegt, was ich darauf sagen sollte, als Lucie schon das Thema wechselte. »Wie schmeckt es dir?«


  »Warmes Essen ist spitze.« Ich starrte auf die noch halb volle Pfanne.


  »Du hattest wohl länger keines mehr.« Lucie zwinkerte amüsiert und kippte mir auch noch den Rest auf meinen Teller.


  »Was ist mit dir?«, protestierte ich.


  »Mach dir mal um mich keine Sorgen. Unser Kühlschrank ist dank Erna immer gut gefüllt. Es ist wie im goldenen Käfig hier.«


  »Nimmer lang!« Erna stemmte die Arme in die Seite. »Gestern hab i scho aa paar von den Ratzen im Garten umanandlaufen sehn. Bald werdn sie im Kühlschrank drinsitzn. Die Mistviecher fressen ein Packl Gift nach dem anderen und wern nicht tot.«


  Ich schob den Teller weg. Ich vertrug keine Morddrohungen an Ratten.


  Mario schubste gleichzeitig die Karotte mit der Schnauze weg und sprach aus, was ich dachte: »Jetzt ist mir schlecht.«


  Lucie hatte mein verzogenes Gesicht bemerkt. Sie räumte den Tisch ab und packte Mario. »Lass uns hinunter gehen.«


  »Danke für das Essen«, sagte ich zu Erna.


  Die hatte lautstark angefangen, abzuspülen. »Freillein Lucie, oben haben Sie doch so a schöns Zimmer, warum hocken Sie sich allweil in den finstern Keller? Da is es doch grauslich.«


  Als Lucie die Küchentür hinter sich zuzog, grinste sie mich an. »Ich finde Rosenbettwäsche viel grauslicher als den Keller, aber mein Vater…« Sie zuckte mit den Schultern und ging vor mir die Treppe hinunter. »Er lässt mich das Zimmer nicht verändern. Er hat leider noch nicht ganz mitbekommen, dass ich schon sechzehn bin. Wie auch? Er ist ja nie da. Zum ersten Mal wohnen wir länger als ein paar Monate an einem Ort. Seit letztem Jahr weigere ich mich umzuziehen und immer die Schulen zu wechseln.«


  Ich verlangsamte die Schritte auf der Kellertreppe. Lucie hatte es bisher wohl nicht leicht gehabt. Und ich hatte auch meinen Teil dazu beigetragen. Ich würde mich heute für noch viel mehr entschuldigen müssen, aber ich konnte ja mit etwas Einfachem beginnen: »Tut mir leid, dass das auf unserer alten Schule nicht gut gelaufen ist.«


  »Ihr habt mich einfach für durchgeknallt gehalten«, sagte Lucie über die Schulter hinweg. »Warum eigentlich?«


  »Keine Ahnung, es wirkte irgendwie nicht normal, wie du dich verhalten hast.«


  Lucie drehte sich auf dem unteren Treppenabsatz zu mir um. »Was ist für dich normal?«


  Darauf wusste ich nichts zu sagen. Nachdenklich folgte ich ihr, betrat den Weinkeller und ließ mich in den Zebrasack fallen. Diese Frage hatte ich mir noch nie gestellt. Wenn ich darüber nachdachte, war das die wichtigste Frage überhaupt: Was genau war eigentlich normal?


  »Lassen wir das«, sagte Lucie und nahm ihren Platz in der Sonnenblume ein. »Kommen wir lieber zum Interessanten…« Sie zögerte und blickte mich plötzlich unsicher an. »Bist du wirklich ein Dämon oder habe ich das gestern nur geträumt?«


  Ich seufzte. »Nein, das hast du nicht geträumt.«


  »Was für ein Gefühl hattest du heute Morgen nach deiner Verwandlung?«


  Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, was den Biss anging, aber wenn ich ehrlich war, ging es mir heute ausgezeichnet. Für einen kurzen Moment überlegte ich, Lucie alles zu beichten, verwarf es aber dann. Wenn Lucie mich erst transformiert hatte, erübrigte sich das ganze Dämonenthema sowieso.


  »Ein Gutes.« Ich hielt Lucie zum Beweis meine Unterarme hin. Keine Striemen waren zu sehen. »Ich habe es heute Nacht nicht getan.«


  Lucie lächelte zufrieden. »Das dachte ich mir. Du hast zu viel Druck in dir aufgestaut.«


  »Ich sag nur: Ballaballa«, meinte Mario.


  Erst wollte ich mich über Marios Bemerkung ärgern, doch dann dachte ich darüber nach. »Eigentlich bin ich diejenige, die durchgeknallt ist, und nicht du, Lucie. Ich finde das, was du machst, beeindruckend.«


  Lucie winkte ab, wirkte aber doch geschmeichelt. Dann beugte sie sich ein wenig vor. »Soll ich dir was verraten?« Ihre Stimme klang geheimnisvoll. »Ich lade mir manchmal Zaubersprüche aus dem Netz herunter.«


  »Echt?« Ich musste grinsen. Die Zeiten von Hexenbüchern waren wohl auch langsam vorbei. »Wo findet man die?«


  Sie grinste zurück: »Na, www.magie-fuer-dummies.de.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Derzeit bin ich dabei, einen Liebeszauber zu versuchen.«


  Ich kratzte mich an der Stirn. Einen Liebeszauber hätte ich als Laie für einen Anfängerzauber gehalten, aber ich hatte ja wirklich keine Ahnung von der Materie. »Für welchen Jungen brauchst du den Zauber? Kenne ich ihn?«


  »Kein Junge, sondern ein Mann.« Lucie zwinkerte mir zu. »Du weißt schon wer.«


  Ich blinzelte und dachte kurz nach. »Du meinst Mario Gomez? Aber das ist ein Profifußballer. Der ist doch bestimmt verheiratet.«


  »Pah, egal. Ein richtiger Liebeszauber würde das locker knacken.«


  »Hm…«, machte ich. Irgendwie war ich nicht ganz schlüssig, was ich von Lucies Magie halten sollte. Wenigstens waren wir schon beim richtigen Thema. Jetzt musste ich nur noch mein Anliegen geschickt formulieren.


  »Auf alle Fälle freue ich mich schon auf heute Abend«, fuhr Lucie fort. »Diesmal wird deine Verwandlung sicher noch besser laufen. Wir sollten herausfinden, was du noch alles kannst.«


  »Lucie…« Ich knetete meine Finger. »Ich habe doch jetzt einen Wunsch bei dir frei.«


  »Ach, du hast das gestern ernst gemeint? Ich dachte, das wäre ein Scherz gewesen.« Sie grinste.


  Ich verzog das Gesicht ebenfalls zu einem Lächeln. »Den Wunsch würde ich jetzt gerne bei dir einlösen.«


  »Und der wäre?«


  Ich holte Luft. »Ich muss das Ganze rückgängig machen.«


  »Wie rückgängig?«


  »Na, eine Transformation durchführen.«


  Lucie blickte immer noch verständnislos.


  »Wieder ein Mensch werden«, erklärte ich. Also noch deutlicher konnte ich es wirklich nicht sagen.


  »Ach ja, und wie willst du das anstellen?«


  »Na, ich dachte, du könntest einen Zauber sprechen.« Ich machte eine kreisende Bewegung mit den Händen.


  »Ich?« Lucie blinzelte. »Wie kommst du denn darauf? Ich kann doch nicht zaubern.«


  Ich musste mich verhört haben. »Was meinst du damit?«


  »Ich befasse mich nur hobbymäßig mit übernatürlichen Dingen. Noch keiner meiner Magieversuche hat bisher funktioniert.«


  »Aber Mario hat gesagt, du wärst die mächtigste Hexe Bayerns und du würdest ständig Dämonen…«


  Lucie lachte auf. »Was? Spinnst du?«


  Ich starrte fassungslos in Marios Richtung und sah, wie er sich daran machte, hinter einem Kissen zu verschwinden. Mir wurde heiß und kalt.


  »Mario!«, rief ich. »Sag mir, dass das nicht wahr ist.«


  »Na ja, vielleicht habe ich mich mit meiner Aussage damals auch etwas vertan«, hörte ich es hinter dem Kissen nuscheln. »Was weiß ich, was die die ganze Zeit mit ihren Räucherstäbchen macht. Außerdem dachte ich nicht, dass wir uns noch mal wiedersehen würden.«


  Ich starrte Lucie fassungslos an. Mein Kopf hörte zwar, was hier gesprochen wurde, aber mein Verstand hatte dieses Desaster noch nicht ganz erfasst. »Aber, was ist mit dem Garagentor, das von selber aufgegangen war, und das Licht, das du angeschnipst hattest?«


  Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Das sind simple Fernsteuerungen. Mein Vater steht auf so einen Schnickschnack.«


  »Und deine Kenntnis über Dämonen?«


  Sie verschränkte die Arme. »Nur weil ich keine Hexe bin, kann mich doch das Thema interessieren. Vielleicht werde ich ja doch mal eine.«


  »Ha ha, aber wie du vorhin doof geguckt hast, war klasse.« Mario lugte hinter dem Kissen hervor.


  Ich sprang auf und hechtete in seine Richtung. »Das ist echt das Allerletzte.«


  »Ach komm schon, das war doch nur Spaß.« Mario sprang eilig zu Lucie auf die Schulter, ehe ich ihn erwischen und ihm den Hals umdrehen konnte.


  »Bist du verrückt? Damit macht man doch keine Scherze!« Ich schrie beinahe panisch. Alles war kaputt. Schon wieder.


  Lucie wehrte meine Hände ab. »Mario kann sicher nichts dafür. Er ist doch nur ein Tier.«


  »Ja, da hörst du es. Ich bin nur ein Tier.« Mario blinzelte demonstrativ dümmlich mit seinen Knopfaugen.


  »Das ist ein ganz durchtriebenes Viech! Dem sollte man den Garaus machen.« Ich machte Anstalten, ihn zu packen, aber Lucie stopfte ihn schützend unter ihren Pullover. »Fändest du es nicht besser, wenn du dich damit auseinandersetzen würdest, was du jetzt bist?«


  »Nein, verdammt! Ich muss unbedingt wieder ein Mensch werden. Ich hab alle Hoffnung in dich gesetzt, dabei kannst du gar nicht zaubern.«


  Lucie blickte mir ruhig entgegen. »Tut mir leid, ich bin nur ein einfaches Mädchen, das einen Faible für depressive Dämonen hat.« Sie wirkte beleidigt.


  Ich ließ die Schultern fallen, sank wieder in den Zebrasack zurück und fuhr mir durch die Haare. »Nein, ich muss mich entschuldigen. Es ist nicht richtig, so auszuticken. Wenn du gar keine Hexe bist, ist es eigentlich noch bemerkenswerter, dass du mir helfen willst.«


  Wir schwiegen eine Weile betroffen. Nicht einmal Mario hatte was zu sagen.


  »War da eigentlich noch ein Junge gestern? Irgendwie habe ich einen Filmriss«, meinte Lucie nach einer Weile.


  Ich massierte meine Stirn. »Mad ist ein Jäger.« Jetzt war der Moment gekommen. Der Moment der grausamen Wahrheit. »Er jagt solche Kreaturen wie mich. Er hat dich geheilt.«


  »Geheilt? Das verstehe ich nicht.«


  »Ich habe dich gebissen«, sagte ich und zeigte auf ihr Pflaster.


  »Oh«, sagte Lucie langsam und senkte den Blick auf das Pflaster. »Aber warum?« Wenn sie entsetzt darüber war, merkte man ihr das nicht an.


  »Weil ich böse bin.« Der Satz kam mir seltsam leicht über die Lippen. Ich hatte nicht einmal mehr Tränen, die ich dafür weinen konnte. Es gab sowieso keine Hoffnung für mich. Auf einen Seelenstriptease mehr oder weniger kam es auch nicht an. Ich holte Luft und begann zu erzählen.


  
    17. Kapitel

  


  Ich ließ den Zettel sinken, den Lucie mir aus einem Stapel Blätter auf ihrem Schoß in die Hand gedrückt hatte, und wippte mit dem Fuß. Der kleine Holzsteg wackelte leicht. Die Dämmerung zauberte ein weiches Licht auf Lucies Garten und auf der Wasseroberfläche des Naturteiches tanzten Mücken im Zickzack auf und ab. Alles in allem herrschte eher eine Stimmung für romantischen Elfenzauber als für nervöse Azubi-Dämonen und Hobby-Hexen.


  Meine Aufregung war heute noch schlimmer als gestern.


  »Es ist zu gefährlich für dich, hier zu sein, Lucie.«


  »Ja, das ist Harakiri«, pflichtete Mario mir bei. Er schien etwas handzahmer und auch stiller geworden zu sein. Vermutlich war es sein schlechtes Gewissen, weil er mich so mies hereingelegt hatte. Leider konnte Lucie ihn nicht hören, sonst hätten wir sie gemeinsam überzeugen können, sich im Haus in Sicherheit zu bringen. Es beunruhigte mich, wie nah sie bei mir saß, sogar jetzt, wo ich noch nicht verwandelt war.


  »Zum letzten Mal: Dass du mich markiert hast, hat nur an deiner mangelnden Übung gelegen. Es ist kein Instinkt, sondern ein Drang, den man unterdrücken kann, wenn man will.«


  »Was ist, wenn es mir nicht gelingt, es zu unterdrücken?«


  »Keine Angst, du wirst mich sicher nicht noch mal beißen.«


  »Aber das kannst du doch gar nicht wissen.«


  Lucie stampfte mit ihrem Fuß auf den Steg, so dass wir beide kräftig durchgeschüttelt wurden. »Mannomann, muss man denn immer alles genau wissen? Ich bin keine ausgebildete Hexe, aber ich habe ein gutes Gespür. Du hättest mich auch anlügen können.« Sie warf mir einen kurzen Blick zu. »Außerdem haben wir ja immer noch den Jäger, der es wieder löschen kann.«


  Zum wiederholten Male sah ich mich um. Die Tatsache, dass Mad jeden Moment erscheinen würde, war nicht unwesentlich schuld an meiner Nervosität. »Wo bleibt er?«


  »Es ist noch Zeit. Der Mond geht erst in einer Viertelstunde auf. Schau auf deinen Zettel.« Sie hielt ihn mir wieder vor die Nase. »Für was habe ich dir die Sonnen- und Mondzeiten der kommenden Wochen heruntergeladen? Du hattest jetzt eine ganze Stunde Zeit, es auswendig zu lernen.«


  »Ja, ich weiß.« Ich stützte meinen Kopf auf die Hand, starrte auf die Zahlenreihen und versuchte, mir zumindest die ersten paar Zeilen einzuprägen.


  
    21.09. / erstes Viertel / Sonne A 6:59 / Mond A 20:05


    22.09. / erstes Viertel / Sonne A 7:00 / Mond A 19:44


    23.09. / zweites Viertel / Sonne A 7:02 / Mond A 20:03


    24.09. / zweites Viertel / Sonne A 7:03 / Mond A 20:43


    25.09. / zweites Viertel / Sonne A 7:05 / Mond A 21:01


    26.09. / zweites Viertel / Sonne A 7:06 / Mond A 21:26


    27.09. / zweites Viertel / Sonne A 7:07 / Mond A 22:07


    28.09. / zweites Viertel / Sonne A 7:09 / Mond A 22:15


    29.09. / Vollmond / Sonne A 7:10 / Mond A 22:33

  


  Ich seufzte. »Das ist irgendwie alles unlogisch. Am besten bleibe ich einfach wieder bei Sonnenuntergang zu Hause.«


  »Quatsch. Keine Rückschritte, bitte.« Lucie zeigte mit dem Finger auf die Zeilen, die mir bereits vor den Augen verschwammen. »Siehst du, der nächste Vollmond ist am neunundzwanzigsten September. Das ist in acht Tagen. In der gefährlichen Vollmondnacht, in der du giftig bist, sperren wir dich ein, solange du noch im Training bist. Die restlichen Nächte kannst du dich an deine Gestalt gewöhnen und trainieren.« Sie nahm mir den Zettel ab. »So. Ich frage dich jetzt ab.«


  »Mondaufgang morgen, 22.09.?«


  »22.15 Uhr?«


  »Hm. Falsch.«


  »Mondaufgang übermorgen?«


  »21.26 Uhr?«


  »Auch falsch.«


  Nach zehn Versuchen seufzte Lucie schließlich. »Also gut, ich gebe auf. Du musst den Zettel halt immer bei dir haben. Es scheint, als hättest du lunare Legasthenie.«


  »Was ist das denn?«


  »Mondzeitenschwäche.« Sie kicherte plötzlich so heftig los, dass der Stapel Blätter auf ihrem Schoß auf den Boden glitt. Lachend half ich ihr, die Zettel zusammenzusuchen. Dabei fiel mein Blick auf ein Dokument, das anders aussah als die Listen, die Lucie erstellt hatte.


  »Was ist das da?«


  »Das? Das ist nichts. Das muss mir dazwischen gerutscht sein.«


  »Was ist das? Zeig doch mal her.«


  Ich las:


  
    Sehr geehrte Frau Lucie Klimbacher,


    Vielen Dank für Ihre Bewerbung.


    Leider reicht eine Teilnahme des Online-Kurses »Knotenzauber und Elixiere« nicht aus, um Sie an unserer Schule aufzunehmen. Wir brauchen mindestens einen stichhaltigen Beweis, dass Sie tatsächlich über eine ernsthafte magische Begabung verfügen oder alternativ die Empfehlung einer ausgebildeten Hexe, die sich für Sie verbürgt.


    Mit magischen Grüßen


    Hexe Oberin Mathilda


    ISWN– International School Of Witchcraft, Neufinsing

  


  »Du bewirbst dich für eine Hexenschule?«


  »Denen bin ich zu unerfahren. Aber ich muss immer an die Karte denken, die ich gezogen habe: Du wirst über dich hinauswachsen. Ich muss einfach weiter daran arbeiten.«


  »Deinen Optimismus möchte ich mal haben. Apropos, wachsen…« Ich massierte meinen Kiefer.


  »Geht es los?«


  »Ja, es dauert nicht mehr lange. Wo bleibt Mad, verdammt?« Ich erhob mich und schüttelte meine eingeschlafenen Beine aus.


  »Der kommt schon noch.« Lucie war ebenfalls aufgestanden, rieb sich fröstelnd die Arme und blickte sich um.


  »Der kommt nie und nimmer.« Mario kletterte an ihrer Kleidung nach oben auf ihre Schulter. »Noch nie hat ein Jäger einem Dämon geholfen.«


  Ich machte ein paar Schritte ins Gras und rieb meine Fingerspitzen, doch das Prickeln schwoll immer weiter an. Verzweifelt drehte ich mich in Lucies Richtung. »Mist, jetzt ist es sogar schon zu spät, um mich zu verstecken.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du sollst dich auch nicht verstecken, sondern es zulassen.«


  Ich konnte nichts erwidern, denn mein Atem ging schon wieder zu schnell. Rasch lief ich in die Mitte des Gartens, um mehr Abstand zu Lucie zu gewinnen. Zum Glück war sie so vernünftig, mit Mario auf dem Holzsteg stehen zu bleiben.


  Ein paar Mal drehte ich mich im Kreis, aber außer Eichen war niemand zu sehen. Dieser verdammte, unzuverlässige Jäger!


  »Konzentrier dich doch lieber auf dich selbst«, rief mir Lucie zu.


  Ich spürte die Hitze in mir aufwallen. Lucie hatte Recht, ich sollte aufpassen und versuchen, mich in den Griff zu bekommen. Trotzdem wollte ich noch mal prüfen, wie weit es zum Haus wäre, wenn ich mich doch verstecken wollte. Leider zwecklos, denn mein Blick wurde bereits vom Himmel angezogen. Die wellenartige Energie schob sich erneut durch meinen Körper, bis tiefe Atemzüge meinen Puls schließlich beruhigten. Diesmal erschien mir die Verwandlung schneller als gestern.


  »Und? Wie geht es dir?«, rief Lucie herüber.


  Ich drehte mich in ihre Richtung. Der Steg bestand aus naturbelassenem Eichenholz, mit 136 Schrauben zusammengebaut. Die 56 Zuckmücken tanzten gar nicht, sondern hielten eine Besprechung wegen ihrer geplanten Partnersuche. Lucie war weniger aufgeregt als gestern. Und Mario– war unglücklich. Das waren zur Abwechslung mal einigermaßen interessante Informationen.


  »Ich kann einfach nicht fassen, dass er mich hängengelassen hat.«


  »Es klappt doch gut, bisher hast du mich nicht gebissen, oder?«


  »Darüber macht man keine Witze.«


  »Ach was.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich komme jetzt näher. Wenn du glaubst, dass ich stehenbleiben soll, gibst du Bescheid.«


  Wie auf rohen Eiern begann sie, auf mich zuzuschreiten. Vorsichtshalber zog ich meine Krallen ein.


  »Stopp!« Sie war bis auf zwei Meter an mich herangekommen, als ich eine Vision von Lucie mit Schneidezähnen bekam.


  »Versuch durchzuatmen. Du schaffst das. Es ist reine Körperbeherrschung.« Sie war folgsam stehengeblieben.


  Ich schloss die Augen. Durch die Nase zog ich die Luft ein, durch den Mund blies ich sie wieder aus. Ich atmete die Vision tatsächlich weg.


  Als ich die Augen öffnete und nickte, bewegte sich Lucie wieder auf mich zu. Sie hielt die Hände ausgestreckt vor den Körper, als wollte sie einen wilden Tiger beruhigen.


  »Geht es so?«, fragte sie, als sie auf normalem Abstand bei mir stand.


  »Ja, es scheint zu funktionieren.« Ich strengte mich an, meine Zähne einzufahren. In diesem Zustand standen sie nicht über meine Lippen.


  Lucie schüttelte den Kopf. »Lass ruhig. Die spitzen Zähne verpassen dir einen gefährlichen Look. Ich finde das toll.«


  Als sie die Hand nach mir ausstreckte, zuckte ich leicht zusammen. Prüfend hob sie ein paar meiner Strähnen in die Höhe. »Ein Friseur würde dir allerdings nicht schaden.«


  Es gelang mir nicht, zu lächeln. »Mad… Er ist nicht gekommen. So ein…«


  »Volldepp?«, kam Mario mir zuvor.


  »Mistkerl?«, fragte Lucie jetzt.


  Ich drehte mich zu den Eichen. »Arschloch!« Das Wort brüllte ich, so laut ich konnte. Wenn er in der Gegend Patrouille schob, konnte er es hoffentlich hören.


  »Beruhig dich. Es ist halb so schlimm.«


  Ich drehte mich wieder zu Lucie und sah sie an. Tief in mir gab es immer noch den Wunsch, sie zu dem zu machen, was ich war. Im Gegensatz zu gestern blubberte der Wunsch jedoch nur vor sich hin, anstatt hoch zu kochen. »Momentan habe ich mich im Griff. Es fragt sich nur, wie lange. Es ist tatsächlich Harakiri, was wir hier durchführen. Wenn ich dich noch einmal beißen sollte, ramme ich mir höchstpersönlich einen Silberdolch ins Herz.« Ich senkte den Blick auf den Boden und schlug mit dem Turnschuh auf das Gras ein. »Dieser Jäger hatte sicher nie vor, mir zu helfen.«


  »Sag ich doch. Aber auf mich hört man ja nicht«, meinte Mario im beleidigten Tonfall.


  »Mach dir nicht so viele Sorgen. Du brauchst ihn nicht. Du schaffst das selbst«, sagte Lucie.


  Ich schlug noch kräftiger auf das Gras ein. Es entstanden richtige Löcher.


  »Wir müssten irgendwie deine Schnelligkeit trainieren. Leider kann ich nicht mit dir mithalten. Warte, ich glaube, ich habe eine Idee.« Lucie wanderte im Garten herum und suchte in der Nähe der Bäume den Boden ab. Sie bückte sich, hob einen Gegenstand auf und wog ihn prüfend in der Hand. Dann holte sie weit aus und schleuderte den Gegenstand quer durch den Garten. »Die kriegst du nie!«


  Ich fokussierte das Ding. Es war eine Eichel! In einer ellipsenförmigen Flugbahn schoss sie durch die Nacht. Es kostete mich einige Mühe, vorherzusehen, wo sie landen würde. Als ich mir einigermaßen sicher war, sprintete ich los. Kurz bevor sie den Boden berührte, konnte ich sie mit der Hand fangen. Ich stolperte noch ein paar Schritte weiter und hielt meinen Fang triumphierend in die Höhe. »Hab sie!«


  »Super«, jubelte Lucie und hüpfte auf und ab.


  »Wie affig«, fiepste Mario, der sich in ihrer Schulter festkrallen musste.


  »Ich werfe gleich noch mal eine.«


  Lucie wählte eine andere Richtung für ihren Wurf. Ich ließ mir diesmal länger Zeit, die Eichel mit meinem Blick zu verfolgen, und hechtete im richtigen Augenblick los.


  »Hab sie wieder.« Ich schlitterte noch ein Stückchen durchs Gras, drehte mich um und präsentierte Lucie die Eichel, die ich diesmal mit der Kralle meines Zeigefingers aufgespießt hatte.


  »Krass! Das war gut.«


  »Nochmal«, verlangte ich. Dieses Training lenkte mich ein wenig ab von dem Ärger, der sich in mir breitgemacht hatte. Ich würde mir einfach vorstellen, Mads Kopf wäre die Eichel.


  Lucie holte erneut aus, schleuderte die nächste Eichel mit voller Kraft weit von mir weg.


  Ich schoss hinterher, doch bevor ich sie berühren konnte, sirrte ein Geschoss an mir vorbei. Ein silberner Wurfstern nagelte die Eichel vor meinen Augen an den nächsten Baumstamm. Vor Überraschung prallte ich an die Rinde, fiel hin und blieb liegen. Etwas Schwarzes stellte sich über mich. Ich stöhnte innerlich auf.


  »Du findest dich wohl selbst am coolsten.« Meine Bewegung war hoffentlich geschmeidig, als ich aufsprang.


  »Stimmt.« Mad grinste süffisant.


  »Wo bleibst du so lange?«, fuhr ich ihn an.


  »Hattest du schon Sehnsucht?« Er hob die Augenbrauen. Seine Haare trug er heute in wilden Stacheln vom Kopf abstehend. »Du bist immer noch ein Dämon, wie ich an deinen roten Augen sehe. Lass mich raten: Deine schwarzhaarige Freundin ist gar keine Hexe.« Er schien heute bessere Laune zu haben. Er wirkte regelrecht amüsiert.


  »Grins nicht so unverschämt. Ich hätte es schon wieder tun können.« Ich deutete auf Lucie, die unschlüssig auf der anderen Seite des Gartens stand und zu uns herübersah.


  »Na, du warst so durch den Wind gestern, da konnte ich sicher sein, dass du dich sehr anstrengen würdest, es nicht zu tun. Wie es aussieht, konntest du dich beherrschen.«


  »Du bist wohl nicht ganz dicht! Was, wenn ich sie wieder gebissen hätte?«


  »Dann hätte ich es wieder gelöscht.«


  Diese Gleichgültigkeit hätte einen weiteren patzigen Kommentar verdient gehabt, doch ich hatte keine Lust, noch mehr Zeit mit sinnlosem Geschwätz zu verlieren. »Könntest du es jetzt tun?«


  Er kam einen Schritt näher. »Blondie, du gehst aber ran. Aber okay…«


  »Halt den Mund«, zischte ich zwischen den Zähnen hervor und machte einen Schritt zurück. »Lähme es einfach.«


  »Da versteh einer die Frauen. So eine Gelegenheit und du denkst nur an Dämonen.«


  Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Auf diese Gelegenheit kann ich verzichten. Du bist unzuverlässig und nichts anderes als ein sadistischer Angeber.«


  »Ach, so ist das?« Seine Stimme hatte einen künstlich süßen Ton bekommen. »Wäre es nicht klüger, mich erst zu beschimpfen, nachdem ich dein Gift gelähmt habe? Ich kann jederzeit wieder gehen.«


  Ich presste die Lippen zusammen und schwieg.


  Er legte den Kopf schief. »Sag bitte.«


  »Vergiss es!«


  Sein dämliches Grinsen wurde immer breiter. Dann drehte er sich um und besaß die Dreistigkeit, tatsächlich in den Bäumen zu verschwinden.


  Ich schlug mit einem Fuß ins Gras. »Bitte«, rief ich halb wütend, halb bemüht in die dunkle Nacht und schämte mich dabei vor mir selber. Ich hatte das Wort kaum ausgesprochen, da stand er schon vor mir, ohne dass ich ein Geräusch gehört hätte.


  Ich blinzelte. »Wie hast du das gemacht?«


  Er seufzte theatralisch. »Selbst wenn ich es dir erklären würde, würdest du es niemals können. Lautlosigkeit ist Jägersache.«


  Beinahe hätte ich ihn gefragt, ob er heute Überheblichkeits-Pillen geschluckt hatte, doch ich beschloss, den Mund zu halten.


  »Na dann, legen wir los.« Er legte einen Arm um meine Hüfte und zog mich mit einem Ruck an sich heran.


  »Spinnst du? Was soll das?« Ich stieß ihn mit aller Kraft von mir und spürte, wie mir die Zähne aus dem Kiefer schossen. Meine Klauen sprangen derart schnell aus meinen Fingerknöcheln, dass es schmerzte. Ich hatte sie noch gar nicht vor meinen Körper gehoben, da hatte Mad schon den Dolch in der Hand. In seinen schwarzen Augen funkelte der Zorn. Der Kater und die Ratte, schoss mir durch den Kopf.


  Wir starrten uns mit gezückten Waffen an, als würden wir auf eine falsche Bewegung des anderen warten. Die Feindschaft mit langer Tradition schien tief in unseren Eingeweiden zu stecken und lauerte nur darauf, jeden Moment wieder auszubrechen. Sekunden vergingen wie Minuten, bis Mad schließlich gemächlich die Hände hob, als würde er sich ergeben.


  »Ganz ruhig.« Es klang wie in den Hollywoodfilmen, an der Stelle, wo hysterische Blondinen dem Hauptdarsteller eine Pistole entgegenzittern. Den Dolch hatte er trotzdem noch zwischen Daumen und Handfläche eingeklemmt. Sehr weit schien es mit seinem Vertrauen wohl nicht her zu sein.


  »Warum tatschst du mich an?«, fauchte ich.


  »Pass mal gut auf, Blondie.« Er klang eindringlich, hielt die Hände aber immer noch oben. »Wir machen es auf meine Art und Weise– oder gar nicht. Du hast die Wahl.«


  Ich wartete einen Moment. Weil mir keine Alternative einfiel, ließ ich die Klauen einfahren. In mir kämpfte die Vernunft gegen einen Drang, der älter war als ich.


  Mad steckte in Zeitlupe den Dolch in das Halfter am Unterarm. Ich zog meine Zähne ein und atmete durch.


  Bedächtig machte er einen Schritt auf mich zu. Mein Herz begann so schnell zu schlagen, dass ich glaubte, er würde es hören. Dabei lag es nicht daran, dass ich mich anstrengen musste, ihm nicht die Klauen in die Brust zu jagen. Der Grund dafür war ein ganz anderer.


  Er legte den Arm wieder um meine Hüfte und zog mich sachte an sich heran. Auch sein Herz schlug im wilden Takt, spürte ich. Trotzdem schien er mich, im Gegensatz zu vorhin, wie eine tickende Zeitbombe zu behandeln. All seine Bewegungen waren langsam und vorsichtig.


  »Schließ die Augen.«


  Ich folgte ihm und spürte, wie er seine Stirn an meine legte. Zu gerne hätte ich ihn fokussiert und alle Infos über sein Rasierwasser erfahren oder wie er tatsächlich drauf war, aber es funktionierte nicht. Stattdessen lauschte ich seinem Flüstern und hörte, so nah bei ihm, jedes Wort seines Gebetes: Heiliger Erzengel Michael, gütiger Fürst, ich bitte dich im Namen der Bruderschaft: Lass die Saat dieses Dämons verderben und steh der schwarzen Seele bei, in ihrem Willen, das Böse zu unterdrücken. Amen.


  Ich war gerührt. Auch wenn es nicht gerade schmeichelhaft von Mad war, meine Seele als schwarz und mich selbst als hoffnungslose Brut des Teufels darzustellen– die Art und Weise, wie er es gesprochen hatte, war authentisch. Ich spürte, dass es Worte seines Herzens waren und keine auswendig gelernten Formeln, wie ich sie von meiner katholischen Erziehung her kannte.


  Ich wurde ruhig. Meine Muskeln entspannten sich und ich überlegte, ob ich den Mut haben sollte, ihm auch den Arm um seine Hüften zu legen…


  »Ach, so funktioniert das mit der Lähmung? Es sieht eher aus, als würdet ihr jeden Moment knutschen wollen.«


  Marios nervige Stimme holte mich abrupt in die Wirklichkeit. Ich zog den Kopf zurück, schlug die Augen auf und löste mich rasch aus Mads Griff. Lucie und Mario standen ein paar Meter von uns entfernt und beobachteten uns.


  »Habe ich euch gestört? Ich habe extra nichts gesagt.« Lucie wirkte betreten. »Ich… ich wollte nur mal gucken, ob alles in Ordnung ist.« Sie machte ein paar verlegene Schritte rückwärts. »Äh, es ist ja offensichtlich alles in Ordnung. Ich gehe dann mal lieber.«


  Mad winkte ab. »Nein, kein Problem. Mit Blondie ist jetzt, dank mir, wieder alles okay.« Er zwinkerte mir anzüglich zu. Und schon war es wieder da: Mad, das Riesenarschloch.


  Ich verzog das Gesicht. »Dann kannst du ja wieder abziehen.«


  Er wandte sich rasch um, zog den Wurfstern mit einem Ruck aus dem Stamm und steckte ihn unter sein Shirt. Ich begann den Teil in mir zu hassen, der sich fragte, wie es wohl darunter aussah. Das war doch nicht zu fassen! Ich war vielleicht ein doofes Huhn.


  Mad hob jetzt eine Eichel vom Boden auf, pustete sie ab und tat so, als würde er sie mit dem langen Ärmel seines schwarzen Shirts polieren.


  »Und ihr spielt hier Eichelfangen?« Er machte keinen Hehl daraus, wie lächerlich er es fand. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Eine Eichel ist einfach zu fangen, wenn ein gewöhnlicher Mensch sie wirft. Ich wette, du würdest sie nicht vor mir kriegen, wenn ich sie werfen würde.«


  »Nein.« Ich hielt ihm die Hand hin. »Ich werde sie werfen.«


  Er entblößte eine weiße Zahnreihe, die im Mondlicht blitzte, und legte mir die Eichel in die Handfläche. Seine Fingerspitzen glitten über meine und verweilten dort einen Moment. Ich zog die Hand weg, als hätte ich mich verbrannt, und warf ihm einen wütenden Blick zu. Dann drehte ich mich Richtung Garten und kniff die Augen ein wenig zu. Mit einer weiten Bewegung holte ich aus und schleuderte die Eichel, so fest ich konnte, gegen das Geländer des Teichsteges. Ich traf perfekt, denn sie sprang in schrägem Winkel weg und hinauf in die Bäume. Genau wie ich es geplant hatte.


  Mads Wurfstern, den er beinahe zeitgleich mit mir aus dem Handgelenk schleuderte, steckte zwar im Geländer, aber die Eichel war nicht mehr da. Seine Waffe war damit machtlos geworden. Ehe er sich versah, war ich schon einen Baum hinaufgeklettert, um die Eichel zu erwischen. Er musste gesprungen sein, denn er landete mit mir auf dem gleichen Ast. Ich sah die Eichel kommen, zielte und schnellte meine Kralle aus. Ich hatte sie erwischt und blickte siegessicher in Mads Gesicht.


  »Hab sie.«


  »Aua, das tut weh«, sagte er und verzog den Mund.


  Ich sah auf meine Hand und bemerkte, dass ich außer der Eichel noch Mads Finger mit aufgespießt hatte. Erschrocken fuhr ich meine Krallen ein und wäre beinahe vom Ast gefallen, wenn ich mich nicht noch rasch an einem anderen Zweig festgeklammert hätte. »Oh, das tut mir leid, bist du sehr verletzt?«


  »Keine Angst, nicht nur du heilst schnell.« Es schien ihm Vergnügen zu bereiten, mir zuzusehen, wie meine Besorgnis schlagartig in Zorn umschlug. Während ich versuchte, wieder mein Gleichgewicht zu finden, stand er ungerührt auf dem Ast, der unter meinen Bewegungen wackelte.


  »Ach?«, machte ich reserviert. »Das habe ich nicht gewusst. Liegt das wieder an den Siegeln, über die…«


  »… ich nicht sprechen darf. Genau.«


  Ich kniff die Augen ein wenig zu und versuchte, schlau aus ihm zu werden. Er schien von gestern auf heute irgendwie seine Einstellung geändert zu haben. Er wirkte lockerer, fröhlicher. Aber auch irgendwie nicht ganz dicht.


  »Dann nimm das als Revanche dafür, dass du mir den Arm verbrannt hast.«


  »Hey, das war nur eine Handfessel. Noch dazu eine sehr milde. Du hingegen hättest mich beinahe umgebracht. Zum Glück war es nur der hier«, sagte er und zeigte mir den Finger, der schon zu bluten aufgehört hatte.


  Mittlerweile hatte ich meine Standsicherheit wiedergefunden und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist mein Feind. Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht umbringen sollte.«


  Mads Augen, in denen eben noch Ironie flackerte, schienen sich plötzlich zu verschließen. Die Bedeutung meiner Worte wurde mir erst jetzt klar, nachdem ich sie ausgesprochen hatte. Trotzdem ließ es mein Stolz nicht zu, etwas davon zurück zu nehmen.


  »Die Übung mit der Eichel ist nicht schlecht.« Er klang mechanisch. »Ziel auf ihr Herz, wenn sie dich holen wollen. Dann geht es sehr schnell. Hier bist du einigermaßen sicher. Beweg dich auf keinen Fall von hier weg.«


  »Willst du mir etwas befehlen?«


  Er fixierte mich mit seinen Obsidianaugen. »Versprich es mir.«


  Die Eindringlichkeit seiner Warnung beeindruckte mich. Trotzdem– er brauchte nicht zu glauben, dass ich mich so mir nichts dir nichts herumkommandieren lassen würde.


  »Finny! Wo bist du? Komm schnell!«


  Lucies panische Stimme von unten riss mich aus meinen Gedanken. Ich blickte nach unten und wollte ihr etwas zurufen, doch Mad packte mich am Arm, so dass ich ihn ansehen musste. »Versprich es mir!«


  Ich zuckte mit den Schultern und bemühte mich, möglichst teilnahmslos auszusehen. »Wo soll ich schon hin?«


  Er nickte erleichtert, machte einen Salto rückwärts und sprang damit in die Dunkelheit.


  
    18. Kapitel

  


  Lucie kam rückwärts aus einem Gestrüpp herausgekrochen. Sie richtete sich auf und klopfte resigniert die Erde von den Handflächen. »Ich hätte Mario einfach besser festhalten sollen.«


  »Du kannst nichts dafür, dass er dir aus dem Arm gesprungen ist. Ratten sind wendig.« Ich hatte damit aufgehört, die Büsche an der Mauer entlang zu durchforsten und zog mir ein paar Blätter aus den Haaren. »Eigentlich bin ich schuld. Hätte ich doofes Schaf nicht auf dem Baum gestanden, hätte ich seine Spur verfolgen können.«


  »Du und dieser Jäger…«, begann Lucie. »Läuft da was zwischen euch?«


  Ich warf ihr einen Blick zu. »Spinnst du?« Ohne es zu wollen, war ich laut geworden.


  Sie hob die schwarzen Augenbrauen, entschied sich aber wohl, das Thema im Moment nicht weiter zu vertiefen. Ich war erleichtert, nicht erklären zu müssen, dass mich Mads Verhalten heute mehr als verwirrt hatte. Erst war er arrogant, dann wieder einfühlsam gewesen, im nächsten Moment grausam und dann vor Sorge fast außer sich. Mir war nicht klar, ob ich ihn nun mochte oder ob er mich einfach nur anwiderte.


  Ich machte eine kreisende Handbewegung. »Hier im Garten ist Mario nicht. Ich habe die ganze Umgebung fokussiert. Vielleicht ist er nach draußen auf die Straße gelaufen und sucht sich was zu fressen.«


  »Nach draußen? Oh, Gott.« Lucies Augen weiteten sich. Sie machte ein paar Schritte rückwärts und wischte sich die Augenwinkel mit dem Jackenärmel aus. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie geweint hatte. Ich konnte sie gerade noch an der Schulter packen und zurück halten, als sie loslaufen wollte. »Wo willst du hin?«


  »Na, ihn suchen, natürlich!«


  »Was? Es ist mitten in der Nacht.«


  »Und wenn er in eine Rattenfalle gerät? Die ganze Stadt ist voll davon.« Erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  »Bist du verrückt? Die Stadt könnte voller Rattendämonen sein. Was ist, wenn dich einer anfällt?« So wie ich, hätte ich beinahe hinzufügt. Ich schüttelte sie an der Schulter, als könnte ich ihr die Vernunft hineinrütteln. »Mario kommt von ganz alleine wieder nach Hause. Ratten bekommt man nicht so schnell tot.« Ich zog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Du kennst doch das Sprichwort: Ungeziefer vergeht nicht.«


  Es sollte witzig klingen, doch bei Lucie schien es die gegenteilige Wirkung zu erzielen. Zornig funkelte sich mich an. Die Mischung aus Kajal und Tränen zog schwarze Bahnen über ihre Wangen.


  »Ungeziefer? Sag mal, hast du sie noch alle? Ich lasse Mario doch nicht im Stich. Er ist mein Freund.«


  »Er ist eine Ratte. Kein Grund, sich dafür derart in Gefahr zu bringen.« Ich fuhr mir verzweifelt durch die Haare. Verstand sie denn nicht? Ihr durfte keinesfalls etwas zustoßen.


  »Von Freundschaft hast du wirklich keine Ahnung, oder? Du bist immer noch die gleiche oberflächliche Idiotin, wie vor einem Jahr. Ich sage dir mal was: Mein Vater hat mir Mario mitgebracht, als ich wegen eures Mobbings völlig am Ende war, dann ist er wieder abgejettet nach New York, Dubai oder keine Ahnung wohin. Seitdem verbringe ich jeden Tag mit Mario. Ist dir eigentlich aufgefallen, dass ich nur alleine hier herumhänge? Wahrscheinlich nicht, denn du bist ja die ganze Zeit mit Jammern beschäftigt. Weißt du was? Am besten wendest du dich an Franzi, die gaukelt dir dann eine Freundschaft vor, um sich bei der nächsten Gelegenheit über dich lächerlich zu machen. Oder vielleicht gehst du besser zu Bella, die ihre Freunde wechselt wie die Unterhosen. Bei denen bist du vielleicht besser aufgehoben.«


  Das hatte gesessen. Ich brauchte ein paar Sekunden, um ihren Ausbruch zu verarbeiten, dann ließ ich sie los.


  Sie rieb sich die Schulter. »Richte deinem Jägerfreund aus, dass er es wieder löschen soll, wenn mich einer von den Dämonen beißen sollte. Es wäre ja nicht das erste Mal.«


  Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sie sich um und stapfte in Richtung Gartentor.


  »Lucie«, rief ich ihr nach und war mit zwei Sprüngen neben ihr. Sie stapfte unbeirrt weiter. »Verdammt, so war das nicht gemeint. Natürlich ist Mario wichtig, aber du bist mir noch wichtiger. Ich habe einfach Angst um dich.«


  »Schon klar«, murmelte sie knapp. Es sah aber nicht danach aus, dass mein Argument etwas zählen würde.


  »Du hast Recht, ich war früher eine oberflächliche Idiotin, aber jetzt nicht mehr. Ich mag Mario ja auch auf eine gewisse Art und Weise…«, stammelte ich und beschloss, dass das die äußerste Sympathiebekundung für den Rattenbock war, die ich anbieten konnte. Lügen wollte ich auf keinen Fall. »Ich glaube, ich weiß auch, wo er hingelaufen sein könnte.«


  Endlich blieb sie stehen. »Und wohin?«


  »Ich denke, er ist in der U-Bahn. Ich habe ihn dort schon einmal getroffen. Er scheint manchmal aus seinem Käfig auszubüchsen.«


  Sie wirkte leicht gekränkt. »Davon wusste ich nichts.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Jeder hat wohl so seine Geheimnisse.«


  »Gut, dann sag mir, wo ich ihn finde.«


  Ich massierte meine Stirn und versuchte, Mads Stimme aus meinem Gedächtnis zu verbannen, die in mir klang wie eine Kirchenglocke: Beweg dich nicht von hier weg.


  Doch das hier war eine Ausnahmesituation– ein Notfall, redete ich mir ein. Ich würde Lucie auf keinen Fall alleine in die Stadt gehen lassen.


  »Ich komme mit und zeige es dir.«


  »Und wenn die anderen Dämonen kommen und dich mitnehmen wollen?«


  Ich versuchte, ein möglichst selbstbewusstes Gesicht aufzusetzen, hob meine Hände und ließ die Krallen im Springmesserstyle ausschnappen. Gleichzeitig fletschte ich die Zähne. »Dann werde ich uns beschützen.«


  Lucies Schrecksekunde verwandelte sich in ein strahlendes Lächeln.


  »Verzeihst du mir?«, fragte ich und hoffte, dass sie die Angst in meinen Augen übersah.


  »Klar.« Sie lächelte zum Glück immer noch. »Es ist eben einfach ein bisschen kompliziert mit uns zweien.«


  »Ich würde dich jetzt gerne drücken, aber…« Mein Blick wanderte auf die Krallen. »Das überspringen wir im Moment mal lieber.«


  Lucie grinste und war plötzlich voller Eifer. Sie machte eine Handbewegung, als würde sie einer Soldatentruppe Anweisungen erteilen. »Okay. Wir brauchen eine Tarnung für dich. Wir müssen uns frei in der Stadt bewegen können, ohne dass eine Panik wegen deines Aussehens ausbricht. Deine roten Augen und die rosa Haare könnte man noch als Punkerlook durchgehen lassen, aber was ist, wenn dir aus Versehen die Krallen und die Zähne ausfahren? Du bist noch zu ungeübt.« Nachdenklich tippte sie sich mit dem Finger an den Mund.


  »Moment mal.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ich glaube, ich habe da eine Idee.«


  Ehe ich mich versah, hatte sie mich am Ärmel ins Haus gezogen. Sie führte mich die Glastreppe hinauf in ihr Zimmer. Hinter einer Bücherreihe im Regal zog sie schließlich einen altmodischen Schlüssel hervor und zwinkerte mir verschwörerisch zu. Damit sperrte sie den verschlossenen Schrank auf, an dem ich ein paar Tage zuvor gerüttelt hatte. Wie einen Theatervorhang öffnete sie die Schranktüren.


  »Darf ich vorstellen: Die Lösung deines Tarnproblems.«


  Ich wich ein Stück zurück, denn ein Meer aus Rüschen, Seide, Fell und Samt quoll aus den geöffneten Türen hervor und ließ kaum Platz, um sich vor den Schrank zu stellen.


  »Ah!« Ein gigantisches Beil kippte heraus und fiel mir direkt auf den Fuß, noch bevor ich ausweichen konnte. Trotzdem verspürte ich keine Schmerzen. Ich bückte mich, hob es auf und drehte es prüfend in alle Richtungen. Es hatte fast kein Gewicht.


  »Das ist aus Styropor«, sagte ich. Jemand hatte das Ding kunstvoll bemalt und Ornamente darauf geklebt. »Was ist das alles?«


  Ich ließ den Blick über die Kleiderstange schweifen, die sich unter der Fülle von Kleiderbügeln durchbog. Der obere Teil des Schrankes stand voll mit Perückenköpfen, die Haare in unterschiedlichsten Farben und Formen trugen.


  »Das sind Kostüme. Du bist die Erste, die sie zu sehen bekommt. Mein Vater steht nicht so auf außergewöhnliche Dinge.«


  »Da hat er mit meiner Mutter was gemeinsam«, sagte ich, ohne den Blick vom Überfluss an Gewändern abzuwenden. Ich zog etwas heraus, das aussah wie ein Matrosenanzug, doch bevor ich ihn mir näher ansehen konnte, nahm ihn Lucie mir vorsichtig, aber bestimmt, schon wieder aus der Hand.


  »Das ist eine japanische Schuluniform.« Sie lächelte verlegen und hängte den Bügel sorgsam zurück. »Die Sachen bedeuten mir viel. Ich gebe mein ganzes Geld dafür aus. Das meiste davon ist selbst gebastelt und auch geschneidert.«


  »So ein Aufwand für ein paar Tage Karneval?«


  »Sieht das etwa aus wie ein Karnevalskostüm?« Sachte schob sie den Blick auf ein Kleid frei, das bei näherer Betrachtung aus unzähligen, echten Spielkarten bestand. Allesamt mühevoll aneinander genäht.


  »Wofür ist es dann?«


  »Für Cosplay. Es ist eine Mischung aus costume und play. Es geht darum, eine Figur möglichst originalgetreu darzustellen.«


  Sie zog eine Art Admiralsjacke hervor. »Der Charakter kann dabei aus einem Manga, einem Anime, einem Videospiel oder einem Spielfilm stammen. Das hier ist zum Beispiel die Figur Santani aus dem Computerspiel Last Moon.«


  »Und warum sollte man sich so verkleiden?«


  Lucie zuckte mit den Schultern. »Man kann auf spezielle Partys gehen oder auch an einem Wettbewerb teilnehmen. Dann wird das Kostüm bewertet.«


  »Aha.« Irgendwie wirkte das auf mich sinnlos, doch an Lucies Gesichtsausdruck konnte ich sehen, dass es ihr ernst damit war. »Du hast wohl schon viele Preise damit gewonnen?«


  »Ehrlich gesagt, habe ich noch nie an einem Wettbewerb teilgenommen. Wenn meine Schulkameraden an meiner neuen Schule davon erfahren würden, dann hätte ich dort genauso verschissen wie bei euch.«


  »Oh.« Ich biss mir auf die Lippen und vermied es, sie anzusehen. Es war kein gutes Gefühl, mit daran schuld zu sein. Es war höchste Zeit, dass ich mal was für Lucie tun würde.


  »Für dich ist die Verkleidung aber perfekt«, hörte ich sie sagen. »Es gibt viele Cosplayer in München. Die Menschen werden glauben, du würdest dazugehören.«


  Ich schüttelte den Kopf und suchte Lucies Blick. »Falsch.«


  »Was?«


  »Wir sind Cosplayer.«


  Sie blickte mich verwirrt an.


  »Na, wenn ich schon so ein Kostüm anziehe, dann musst du das natürlich auch machen. Zwecks Tarnung, verstehst du?« Ich zwinkerte ihr zu.


  »Ach so.« Lucie wurde leicht rot. »Na, wenn das so ist, dann ziehe ich auch eines an.« Vorfreude schwang in ihrer Stimme mit. Sie schien einen Moment nachzudenken. »Du frierst nicht, wenn du verwandelt bist, hattest du gesagt?«


  »Nein. Kein bisschen.«


  »Dann ist das hier genau das Richtige für dich«, sagte sie.


  ***


  Kurze Zeit später drehte ich mich einmal um meine eigene Achse.


  »Ist das nicht ein wenig kurz?« Ich zog an dem khakigrünen Minikleid aus Feincord, das eine Handbreit unter der Hüfte endete. Ein Gürtel aus hellbraunem Leder gehörte dazu. Ich strich über meine nackten Oberarme. »Das ist auch noch ärmellos. Es ist Herbst!«


  »Macht nichts, dafür hat es einen gestrickten Rollkragen. Hier– die beige Weste noch.«


  »Die hat auch keine Ärmel.«


  Lucie half mir hinein. »Dafür ist sie fast so lang wie das Kleid. Und sie hat jede Menge Taschen, Schnallen und Knöpfe.« Sie streichelte über den wollartigen Stoff. »Arm- und Beinfreiheit sind wichtig für Kämpferinnen.«


  »Du denkst, dass ich eine Kämpferin bin?«


  »Sieh doch mal hin, Finny.« Lucie drehte mich zum Spiegel.


  Ich musste die Augen einmal zukneifen und wieder öffnen, um sicher zu gehen, dass ich nicht träumte. Das Kostüm war wirklich klasse, es wirkte beinahe ein wenig militärisch. Das Beste daran waren aber die kniehohen rotbraunen Lederstiefel, die ebenfalls mit jeder Menge Schnallen verschnürt waren. Aus dem gleichen Leder war eine passende Gürteltasche gemacht, die seitlich tief an der Hüfte hing und zusätzlich am Oberschenkel mit Schnallen festgebunden wurde. Der Rosaton in meinen blonden Haaren harmonierte perfekt mit den Farben des Kleides. Ein kurzer, roter Umhang gehörte dazu, der das Rubinrot in meinen Augen zum Leuchten brachte.


  »Wenn das mal nicht sexy aussieht. Ich habe den Verdacht, das wird einen gewissen schwarzen Angeber mächtig von den Socken hauen, falls er dich zu Gesicht bekommt.« Lucie grinste schelmisch.


  Ihre Anspielung auf Mad ließ sofort das schlechte Gewissen bei mir zurückkehren. Ich massierte meine Schläfen. »Hör zu, wir werden nur Mario holen und dann sofort wieder hierher zurückkehren.«


  Lucie nickte gehorsam. Ich sah mich wieder im Spiegel an und fragte mich, warum ich mir eigentlich Gedanken über einen Befehl eines Jägers machte.


  »Du siehst selber toll aus.« Ich schnippte an Lucies Katzenohren, die sie sich mit einem Reif in den Haaren befestigt hatte. Sie steckte in einem engen schwarzen Overall, der ihren zierlichen Körperbau zur Geltung brachte. »Was bist du für eine Figur?«


  »Ich bin Catgirl. Harrr.« Lucie tat, als würde sie mit imaginären Krallen nach mir schlagen und fauchte wie eine Katze, dass ich laut auflachen musste.


  »Eigentlich müssten wir uns noch schminken. Aber dazu ist keine Zeit mehr.« Sie seufzte auf. »Armer Mario. Was will er bloß in der U-Bahn?«


  
    19. Kapitel

  


  Ich legte meinen Kopf in den Nacken und obwohl mein Gehirn im verwandelten Zustand über extra Funktionen verfügte, dauerte es eine Weile, bis ich mich orientieren konnte. In der gigantischen Spiegeldecke sah ich die Bahnhalle nämlich nicht nur von oben, sondern auch noch seitenverkehrt.


  Irgendein kreativer Designer hatte sich hier in der U-Bahn-Station ›Münchner Freiheit‹ ausgetobt. Ich konnte mich kaum sattsehen an den leuchtend gelben Wänden und den blauen Lichtstelen-Pfeilern, die sich wieder und wieder an der Decke spiegelten. Dazwischen wuselten Menschen umher wie schwarze Ameisen. Schließlich entdeckte ich in dem Gewirr Lucie und mich, wie wir vor dem Fahrkartenautomaten standen.


  »Mist, der nimmt den Geldschein nicht.« Lucie schob mit den schwarzen Handschuhen ihres Katzenkostüms zum dritten Mal einen Fünfer in den Geldschlitz. Sofort wurde er wieder ausgespuckt.


  Ich stand daneben, den Kopf zurückgelegt, mit rot funkelnden Augen. Zu gern hätte ich meine Zähne ausgefahren, um zu sehen, wie ich damit in der Vogelperspektive aussehen würde. Doch das wäre zu gefährlich gewesen. Noch gefährlicher als die Situation, in der wir sowieso schon waren. Ich versuchte, das unruhige Gefühl in mir zu unterdrücken, indem ich weiter die Einrichtung dieses Bahnhofes bewunderte.


  »Findest du nicht auch, dass das hier aussieht wie in einer Wunderlampe? Das ist definitiv der schönste U-Bahnhof der Stadt. Ein Schmuckstück unter der Erde«, flüsterte ich.


  »Das ist ein riesengroßer Scheißdreck hier.« Lucie schlug mit der Faust auf das Bedienfeld. »Wie soll ich denn jetzt eine Fahrkarte kaufen? Kannst du das Ding mal fokussieren?«


  Ich wandte den Blick von der Decke und fühlte mich dabei einen Moment schwindelig. »Kann ich nicht. Das funktioniert nur bei natürlichen Sachen. Warum mühst du dich hier überhaupt ab? Wir brauchen doch einfach nur einsteigen.«


  »Du meinst Schwarzfahren? Das kostet Strafe, wenn sie uns erwischen. Wir sind doch keine Kriminellen.« Lucie zog genervt die Stirn in Falten.


  Ich verbiss mir die Bemerkung, dass sie sich schon wie meine Mutter anhören würde, und strich mir über die nackten Arme. Trotz dieser Verkleidung fühlte ich mich immer noch unwohl. Wir hatten bisher zwar nur ein paar verwunderte Blicke der Passanten geerntet, trotzdem befürchtete ich, dass plötzlich jemand Hilfe! Ein Rattendämon! rufen könnte. Außerdem hatte ich Angst, dass irgendwo Nosferatu in schwarzen Anzügen und Sonnenbrillen auftauchen würden– oder fast noch schlimmer: Ein schwarzer Jäger, der es gar nicht gut finden würde, mich hier in der Stadt herumspazieren zu sehen.


  Ich beschloss, lieber nichts zu fokussieren, was sich in unserer Nähe befand. Wer wusste, ob die anderen Nosferatu es nicht spüren konnten?


  Die bruchstückhaften Informationen, die ich bekam, waren sowieso allesamt unbrauchbar. Ich wusste nicht einmal, ob ich andere Nosferatu fokussieren konnte, oder ob sie mich fokussieren konnten oder… oder… oder…


  Ich schloss die Augen, in der Hoffnung, dieses unsägliche Gedankenkarussell damit stoppen zu können.


  »Lucie, wir müssen doch nur bis zum Marienplatz fahren. Lass uns einfach in die U-Bahn einsteigen und die Sache möglichst schnell hinter uns bringen…«


  »Vergiss es.«


  Ich öffnete die Augen wieder. Lucie hatte es offensichtlich aufgegeben, den Automaten mit Geld zu füttern. Suchend blickte sie sich um und machte schließlich ein paar Schritte auf eine Gruppe Jugendliche zu, die auf den Rolltreppen in Richtung der Bahnsteige fuhren.


  »Was tust du?« Ich folgte ihr mit Abstand.


  »Ich frag die mal, ob sie ein Gruppenticket haben. Vielleicht können sie uns mitnehmen… Hey, ihr!« Bevor ich protestieren konnte, hatte Lucie schon gerufen und brachte die Gruppe damit zum Stehen. Acht Leute drehten sich um und unterbrachen ihr Gelächter, das soeben noch durch den Bahnhof gehallt hatte. Wir hatten die drei Pärchen und die zwei weiteren Jungs, allesamt in Dirndl und Lederhosen, anscheinend auf ihrem Weg zum Oktoberfest aufgehalten. Die Wiesn war also doch nicht abgesagt worden.


  Nun musterten sie uns von oben bis unten, als seien wir Außerirdische. Lucie versteifte sich unter ihren abschätzenden Blicken und sprach nicht mehr weiter. Sie wirkte plötzlich wie ein Kind, das man bei etwas Verbotenem ertappt hatte.


  »Wie seht ihr denn aus? Seid ihr so Rollenspiel-Freaks oder wie?«, fragte einer der Jungen und grinste abfällig. Er hatte die obligatorische Lederhose mit Wadenwärmer und Haferlschuhe an, dazu ein rot kariertes Hemd. Auf seinem Kopf trug er einen dieser Pseudo-Seppelhüte.


  Mein Blick gefror, als ich sein Gesicht erkannte. Ich hatte nicht gedacht, dass ich diese Begegnung hier noch schlimmer finden würde als eine mit Dämonen oder Jägern. Ich wusste nun, warum Lucie in sich zusammengesunken war: Das war Uwe! Wir waren doch tatsächlich mitten in meine alte Clique hineingestolpert.


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Von den eineinhalb Millionen Einwohnern Münchens mussten wir genau diesen Leuten in die Arme laufen. So viel Pech hatte nicht einmal ich verdient!


  Uwe hatte seinen Arm um meine Freundin, oder besser Ex-Freundin, Bella gelegt. Sie trug eines dieser Dirndl, die man für ein paar Groschen im Internet bestellen konnte. Billigster Stoff, so kurz und so ausgeschnitten wie möglich. Dazu hatte sie Springerstiefel an. Peinlicherweise hatte ich genauso ein Modell besessen. Bella und ich hatten es uns damals gemeinsam bestellt. Keine Ahnung, ob es an der Zeit lag, die vergangen war, oder ob ich mich tatsächlich schon so verändert hatte– ich fand diesen Aufzug plötzlich nuttig.


  Daneben trippelte Kati, ebenfalls im Minidirndl, und versuchte, ihr Gleichgewicht auf roten Highheels zu halten. Ein schwieriges Unterfangen, denn bei näherer Betrachtung hatte das Wanken und die übertrieben gute Laune der Gruppe einen speziellen Grund: Aus Katis Handtasche lugte der Hals einer Glasflasche mit blauem Drehverschluss heraus.


  Erinnerungen schoben sich in mein Gehirn. Es war bei uns Mädels üblich gewesen, vor der Wiesn mit Wodka vorzuglühen. Die Jungs standen uns natürlich in nichts nach, nur vertrugen die noch ein wenig mehr. Weil Uwe dank mehrfachem Sitzenbleiben bereits neunzehn war, war es kein Problem für uns gewesen, den Fusel zu besorgen. Wodka gab es zum Glück in taschengeldfreundlicher Preisgestaltung im Discounter zu kaufen. Und auch, wenn Uwe mal nicht greifbar war, fand sich jederzeit jemand, der den Schnaps auftreiben konnte.


  Um überhaupt aufrecht stehen zu können, hatte sich Kati am Oberkörper eines Jungen festgekrallt, mit dem ich ebenfalls Erinnerungen verband: Sascha. Genau der Sascha, der– nebenbei bemerkt für meine erste Knutscherei zuständig gewesen war. Der Gedanke daran ließ mich innerlich schütteln. Es hatte sich schrecklich feucht und schlabbrig angefühlt. Sascha hatte Segelohren und zeigte meistens seinen Mittelfinger in der Gegend herum. Auch dann, wenn es absolut gar nichts zum Stänkern gab. Ich hatte mich schon oft gefragt, ob er irgendeinen Zwang hatte.


  Seine Knutschnachfolger waren nicht viel besser gewesen und jedes Mal, bevor es zu ernst für mich geworden war, war ich auf Abstand gegangen. Ich hatte keine Lust auf noch mehr Schlabbrigkeiten gehabt.


  Bella hatte damals gemeint, dass ich mit sechzehn noch Jungfrau war, wäre einfach nicht normal. Ich sollte mich nicht so haben und mal lockerer werden, so wie sie.


  Dazu war es schließlich nie gekommen, denn schon bald wurde ich ein Rattendämon und bekanntermaßen so unlocker wie noch nie zuvor.


  Jetzt stand ich also plötzlich Menschen gegenüber, die genau das Leben verkörperten, dem ich ein Jahr lang nachgetrauert hatte. Irgendwie war ich darauf überhaupt nicht vorbereitet gewesen.


  »Ich glaube, die können nicht sprechen, die Freaks«, nuschelte Bella. »Lasst uns weitergehen.«


  Ich blinzelte. Offensichtlich hatten sie uns noch gar nicht erkannt. Ich blickte zu Lucie hinüber, die den Kopf zu Boden gesenkt hielt. Sie sah aus, als würde sie am liebsten versinken. Auch ihr war natürlich sofort klar, mit wem wir es hier zu tun hatten.


  »Wen wollt ihr überhaupt darstellen? Die da sieht noch einigermaßen cool aus…« Uwe nickte in meine Richtung und wandte sich dann Lucie zu. »Aber was soll denn das sein? Bist du ein Kätzchen?«


  Die Clique quittierte Uwes Bemerkung mit Gelächter.


  »Moment mal.« Er grinste noch breiter und trat einen Schritt auf Lucie zu. Sein Blick war glasig. »Dich kenne ich doch.«


  Lucie wich zurück und blickte sich hilflos um, doch es war bereits zu spät.


  »Hey Leutz!« Uwe wandte sich zur Gruppe um, breitete die Arme aus und wurde so laut, dass sich bereits Passanten nach uns umdrehten. »Ich pack's nicht. Das hier ist die durchgeknallte Hexe Lucinda!«


  Lucie zuckte zusammen, als hätte man ihr einen Peitschenhieb über den Rücken gezogen.


  »Jetzt hat sie sich auch noch ein Katzenkostüm angezogen. Wie daneben ist das denn?« Kati bog sich vor Lachen.


  Mein Kiefer begann zu jucken. Dieser Haufen kam mir vor, als wären sie diejenigen, die unnormal waren. Und das, obwohl ich in einer Kämpferverkleidung und mit rosafarbenen Haaren vor ihnen stand.


  Aus einem unerfindlichen Grund wünschte ich mir plötzlich Carsten her, damit wir beide Hackfleisch aus dem verdammten Pack machen konnten. Oder Mad, damit er ihre Hälse mit Wurfsternen aufschlitzen konnte.


  Weil aber kein Retter da war, der uns aus dieser Misere befreien konnte, fletschte ich probehalber ein klein wenig die Zähne. Sofort wich die Gruppe einen Meter zurück. Ihr überdrehtes Gelächter war schlagartig verstummt. Uwe konnte gerade noch den Seppelhut festhalten, der ihm um ein Haar vom Kopf gefallen wäre. Kati knickte mit dem rechten Fuß aus ihrem Schuh. Ich entschied mich dagegen, die Krallen auch noch auszufahren, obwohl meine Fingerspitzen es zu gerne getan hätten. Das wäre wohl zu viel des Guten gewesen. Noch mehr Aufmerksamkeit konnten Lucie und ich nicht brauchen. Ich konnte es allerdings nicht lassen, noch ein wenig Intensität in meinen Blick zu legen.


  »Ah! What the fuck?«, schrie Bella auf.


  Die anderen starrten mich mit weit aufgerissenen Augen an. Auf einen Schlag wirkten sie alle ernüchtert.


  Ich war mit der Wirkung sehr zufrieden, trotzdem gluckerte die Wut weiter unaufhörlich meinen Hals hoch, bis der Punkt gekommen war, an dem ich meinte, ich würde jeden Moment explodieren.


  Dann– auf einmal begann das Licht zu flackern.


  Auch die blauen Lichtstelen blinkten ein-, zweimal, bis es mit einem Schlag stockfinster wurde.


  Sofort fühlte sich alles um einige Grad kühler an.


  Meine Wut wandelte sich in Angst. Ich hielt geschockt den Atem an, fasste in Lucies Richtung und spürte, wie sie sich ebenfalls an mir festhielt. Gemurmel und erschrockene Schreie hallten im Raum. Bellas nerviges Kreischen stach besonders heraus.


  Plötzlich ein Flackern.


  Das Licht ging wieder an.


  Ich presste die Augen zu, weil die plötzlich wiedergekehrte Helligkeit schmerzte. Als ich meine Lider blinzelnd öffnete, blickte ich in panische Gesichter. Nicht nur Uwe und Co. hatten den Mund offen stehen. Scheinbar alle Personen in der Halle starrten mich an.


  Lucie und ich standen aneinandergeklammert da, als wären wir ein Liebespaar.


  In meiner Panik begann ich wie von selbst zu fokussieren. Ich roch den Angstschweiß von 43 Personen. Bei 23 Menschen spürte ich beinahe panische Sorge und bei 35 den Wunsch zu flüchten.


  Während ich noch schwer atmend die Informationsfetzen der Umstehenden empfing, löste Lucie sich als Erste von uns beiden aus der Starre und riss mich mit sich in Richtung der Rolltreppen. Ich folgte ihr stolpernd, presste die Hände auf meine Stirn, um das Fokussieren zu beenden. Es war zu gefährlich!


  Trotzdem drehte ich mich noch einmal um, bevor wir auf der Rolltreppe nach unten verschwanden: Meine alten Freunde standen immer noch wie festgenagelt am gleichen Fleck und blickten sich verwundert an, als könnten ihre betrunkenen Gehirne das Ereignis noch gar nicht verarbeiten.


  Im Untergeschoss, auf den Bahnsteigen, herrschte zum Glück Normalität. Der kurzzeitige Lichtausfall schien schon Sekunden später vergessen zu sein. Hier unten hatte auch niemand etwas von meiner Aktion mit den Zähnen mitbekommen. Lucie zog mich in die offenen Türen der U-Bahn und quetschte uns durch die Fahrgäste, die wie Ölsardinen gepresst im Abteil standen. Erst als die Türen geschlossen waren, fand Lucie ihre Sprache wieder.


  »Verdammt, wie hast du das angestellt, Finny?« Sie stieß mir mit dem Ellbogen in die Seite.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte ich ihr zu und versuchte, eine Haltestange zu erwischen. Die Bahnen in München waren zur Wiesnzeit der absolute Horror. Es war voll, laut und nicht selten gab es welche, die sich mitten unter den Fahrgästen übergaben. Die Umstehenden kostete das allerdings nur ein müdes Lächeln. Zur Wiesnzeit tickte München einfach anders.


  »Du musst doch irgendwas gemacht haben, warum fiel sonst plötzlich das Licht aus?«


  »Ich habe wirklich gar nichts gemacht. Nicht einmal fokussiert.«


  »Schade, ich hätte zu gerne gewusst, ob Bella überhaupt was in ihrem Hirn hat.«


  Wir lachten, bis mir das Zwerchfell schmerzte.


  Dann erreichten wir die nächste Station und ich musste mich sogar bei einem Herrn in blauem Parka, der sich gerade in die Menschenmenge mit hineingequetscht hatte, festhalten und konnte doch immer nur weiter lachen. Er lächelte verständnisvoll zurück. Als ich mich einigermaßen beruhigt hatte, konnte ich den Mann wieder loslassen. Entschuldigend grinste ich ihn an und wischte mir die Lachtränen aus den Augen.


  »Tut mir leid. Meine Freundin hat nur was wahnsinnig Witziges gesagt.«


  »Kein Problem«, sagte er gönnerhaft und rückte seine Schultertasche zurecht. »Die Fahrkarten bitte.«


  Plötzlich fühlte ich einen Kloß im Hals. »Ich…«


  »Wir…«, versuchte Lucie eine Erklärung, doch auch ihr fiel nichts ein.


  Stille breitete sich aus. Die Leute um uns herum versuchten krampfhaft, uns nicht anzustarren, hatten die Ohren aber schon gespitzt.


  »Wir gehören zusammen. Hier ist unser Gruppenticket«, hörte ich eine zarte Stimme hinter uns.


  Wir drehten uns um und sahen zwei völlig identisch gekleidete Elfen vor uns stehen. Aus ihren langen, silbernen Haaren lugten spitze Ohren hervor. Sie hielten dem Kontrolleur das Ticket hin.


  Er warf einen dieser kurzen Blicke darauf, die wohl jeder Kontrolleur sein Eigen nannte, nachdem man eine gefühlte Ewigkeit dieses ach so wichtige Dokument aus seinen Hosentaschen gekramt hatte.


  »Ihr seid ja eine lustige Gruppe. Ist denn schon Fasching?«


  Kopfschüttelnd arbeitete sich der Kontrolleur die weiteren Waggons entlang.


  »Danke, ihr habt uns gerettet.« Lucie wandte sich an die zwei Elfen.


  »Die sollten sich hüten, uns Cosplayer zu belächeln. Diese Pseudo-Tracht zur Oktoberfestzeit von denen ist auch nichts anderes als ein Rollenspiel«, sagte die andere Elfe, die uns mit ihren grün geschminkten Augen zuzwinkerte.


  »Genau«, sagte Lucie und atmete erleichtert aus.


  »Wir fahren aber bloß zum Marienplatz, ab da müsstet ihr euch eine andere Fahrgemeinschaft suchen.«


  »Da müssen wir auch hin, das würde gut passen«, sagte ich.


  »Eure Kostüme sind wirklich klasse. Ich finde den Catgirl-Look super«, meinte die andere Elfe.


  Überall hing Schweiß- und Biergeruch, den man vermutlich nur betrunken ertragen konnte. Im nüchternen Zustand zählte man gequält die Stationen, bis man dem Gestank wieder entkommen konnte. Erlöst stolperten wir mit den Elfenzwillingen an der Haltestelle Marienplatz aus der U-Bahn.


  »Kommt doch mit. Wir haben eine Einladung für die All-Dark-Anime-Party im SixSixSix. Da würdet ihr prima hinpassen.«


  »Nein, danke. Das geht leider nicht«, sagte Lucie.


  »Wir müssen einen Freund suchen, den wir verloren haben«, ergänzte ich und bekam von Lucie einen dankbaren Blick zugeworfen, weil ich Freund gesagt hatte.


  «Schade. Nehmt wenigstens den Flyer mit, falls ihr es euch anders überlegen solltet. Dort ist bis spät in der Nacht die Hölle los.« Die Zwillinge winkten uns noch mal zu und verschwanden in der Menge.


  Ich betrachtete das Stück Papier:


  
    Einladung zur All-Dark-Party im SixSixSix

  


  »Also, wo müssen wir hin«, fragte Lucie. »Hoffentlich nicht in einen Schacht oder in den Kanal?«


  Ich steckte den Zettel in meine Tasche, schüttelte den Kopf und blickte den Gang hinunter, an dessen Ende der Aufzugsraum lag. »Nein, normalerweise ist Ratten nichts zu dreckig, aber Mario mag es, glaube ich, etwas zivilisierter.«


  
    20. Kapitel

  


  Mittlerweile hätte ich kapiert haben müssen, dass in meinem Leben nichts mehr so lief, wie ich es erwartete, trotzdem war ich geplättet, denn vor mir lag ein gravierendes Problem: Ich starrte auf die Metalltür des Technikraumes, die eigentlich aufgebrochen in der Angel hängen sollte. Jemand hatte fein säuberlich eine Stahlplatte angeschraubt und das Schloss ausgetauscht. Die Beulen in der Tür waren allesamt ausgebogen worden. Es sah nach einer Menge Mühe aus.


  Ich blickte mich resigniert um. Lucie stand mit gespanntem Gesichtsausdruck hinter mir. Sonst war hier, im hinteren Teil der Bahngleise, niemand zu sehen. Alle Passanten standen in sicherer Entfernung und keiner schien Verdacht zu schöpfen.


  Ich wandte mich wieder der Tür zu. Testweise rüttelte ich doch noch einmal daran. Sie bewegte sich kein Stück. Das war gute deutsche Handwerksarbeit.


  »Scheiße!«, fluchte ich.


  »Was ist los?«


  »Die Tür ist repariert. Jetzt geht sie nicht mehr auf.«


  »Warum sollte sie aufgehen? Die ist für U-Bahn-Mitarbeiter.«


  »Normalerweise ist sie aufgebrochen.«


  »Ach so«, machte Lucie und runzelte die Stirn, als könnte sie mir nicht ganz folgen. »Glaubst du wirklich, dass Mario da drin ist?«


  »Ja, da bin ich mir sicher. Ich kann seine Nähe spüren, wenn auch sehr dumpf.« Ich trat einen Schritt zurück. »Wir brauchen den Schlüssel. Verdammt, das kostet uns noch mehr Zeit. Wie spät ist es eigentlich?«


  »Elf Uhr.«


  Ich stieß einen Seufzer aus. Seit knapp zwei Stunden waren wir nun schon in der Stadt. Das war gar nicht gut. Ich kam mir vor wie ein Reh, das auf der Wiese herumlief, anstatt im schützenden Dickicht des Waldes zu bleiben.


  Noch einmal blickte ich in die Richtung der anderen Fahrgäste, als könnte einer von ihnen den passenden Schlüssel dabei haben.


  »Nur mal so eine Idee… Wie wäre es, wenn du sie aufbrichst?« Lucies Tonfall klang ungeduldig.


  »Ach ja? Und wie soll ich das anstellen?«


  »Du hast doch Superkräfte. Mach doch irgend so einen coolen Kampf-Move.« Sie fuchtelte mit den Handflächen in der Luft herum und kam in einer Art Karatestellung zum Stehen.


  »Ich schlage keinesfalls gegen die Tür. Das würde einen Riesenlärm machen.«


  »Kein Fantasyheld fragt vor einer verschlossenen Tür nach einem Schlüssel. Normal schlagen Dämonen solche Türen mit Drehkicks auf.«


  »Normal? Was genau ist für dich ein normaler Dämon? Bisher kann ich nur blitzschnell Eicheln aufspießen. Ich glaube nicht, dass uns das hier viel helfen würde. Nur mal so eine Idee– Wie wäre es, wenn du einen Zauberspruch parat hättest?«


  Sie seufzte und antwortete mit einem Grinsen, hob die Hände, als wolle sie sich ergeben. »Okay. Der Punkt geht an dich. Obwohl du die Einzige von uns beiden bist, die wirklich was drauf hätte. Was machen wir jetzt? Rufen wir den Schlüsseldienst?«


  Ich wandte mich wieder dem Schloss zu. Auch wenn ich mich nicht in eine Rolle drängen lassen wollte, hatte Lucie doch auch Recht. Es konnte nicht sein, dass ich an dieser Tür scheiterte.


  Ich fokussierte das reparierte Metall. Es war zum Verrücktwerden. Keine Information floss.


  Nichts.


  Niente.


  Nada.


  Ich legte den Kopf schief und überlegte. Von einer Heldin war ich so weit entfernt wie der Mond von der Erde, aber irgendeinen genialen Einfall musste ich doch bekommen können. Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Und dann– plötzlich schob sich tatsächlich eine vage Idee in meinen Kopf. Wie ein kleines Pflänzchen, das seine hellgrünen Blätter aus der Erde schob.


  Ich fuhr eine Kralle der rechten Hand aus und betrachtete sie eine Weile und ließ die Idee weiter wachsen. Dann prüfte ich die Größe des Schlüssellochs. Als ich mir sicher war, zielte ich mit meiner ausgestreckten Zeigefingerkralle auf das Schloss. Mit einer raschen Bewegung stieß ich zu und stellte mir vor, ich würde eine Eichel aufspießen.


  Wir hörten metallisches Klacken.


  Sanft öffnete sich die Tür einen Spalt, als wäre sie von Geisterhand aufgestoßen worden. Anstelle des Schlosses war nun ein Loch von der Größe eines Geldstückes zu sehen. Der Zylinder war in den Raum hinein gefallen.


  Lucie stieß einen überraschten Laut aus. »Wie hast du das denn jetzt gemacht? Ich habe gar nichts gesehen.«


  »Ich war wohl schneller als deine Augen.«


  Lucie steckte den Zeigefinger durch das Loch. »Wie clever! Zielsicher und effektiv, würde ich sagen.«


  »Mach nicht lange rum. Wir müssen hinein, bevor uns doch noch jemand sieht.« Ich schob Lucie in den Raum und zog die Tür hinter uns zu.


  »Wo sind wir hier?« Lucie blickte sich verwundert um, als ich das Licht anmachte.


  »Ich glaube, das ist die Technik für die Aufzüge. Hier…« Ich deutete auf die Wand. »Aus diesem Loch ist Mario gekommen.«


  Sofort kniete sich Lucie hin und presste ein Auge an die Öffnung. »Das ist so dunkel. Ich kann gar nichts erkennen.«


  »Aber ich fühle ihn ganz deutlich.« Ich lauschte. »Das Gemurmel ist nicht zu überhören. Moment mal. Das kommt nicht aus der Wand, das kommt von unten. Sie müssen im Boden sein.«


  »Was meinst du mit Gemurmel?«


  »Da sind auch andere Ratten.«


  Lucie wurde blass und starrte geschockt auf den Boden, der mit Linoleumfliesen wie ein Schachbrett ausgelegt war. »Der Boden unter uns ist also voller gewöhnlicher Ratten? Und Mario ist mittendrin? Hoffentlich wird er nicht verletzt.«


  Ich stampfte testweise auf den Fußboden. »Das klingt wirklich hohl. Wir müssen da irgendwie rankommen.«


  Weil der Trick vorhin so gut geklappt hatte, schloss ich wieder kurz die Augen. Und wieder schob sich eine Idee in meinen Kopf. Ich schlug die Krallen einer Hand in den Boden und zog eine der großen, quadratischen Fliesen heraus.


  Lucie und ich starrten in die viereckige Öffnung, die sich soeben aufgetan hatte. Darunter, etwa mit einem halben Meter Abstand, lag der Betonboden. Offensichtlich eine Art Kabelschacht.


  »Jetzt wird das Gemurmel lauter. Da unten muss er sein«, sagte ich. »Leg dich mal hin und ruf ihn.«


  Zögerlich legte sich Lucie auf den Boden und steckte in Zeitlupe den Kopf in die Öffnung. Ruckartig zog sie ihn wieder zurück und atmete tief durch.


  »Was ist? Hast du was gesehen?« Ich beugte mich über das Loch.


  »Nein, nein. Ich kann da nicht hineinsehen.« Sie rieb sich kurz die Augen.


  »Was ist los?«


  »Ich muss dir was gestehen.« Sie rappelte sich auf die Knie und grinste mich von unten verlegen an. »Ich fürchte mich vor Ratten.«


  »Waas?« Mir blieb der Mund offen stehen.


  »Ja, leider. Könntest du nicht mal gucken?«


  »Moment mal. Kannst du mir das bitte erklären? Du hetzt mich wegen einer Ratte in die gefährliche Stadt und kannst die Tiere gar nicht leiden?«


  »Na, Mario ist 'ne Ausnahme. Der ist anders als die anderen. Die gewöhnlichen Ratten finde ich so eklig. Ich glaube, das liegt an den nackten Schwänzen…« Sie schüttelte sich, wie zum Beweis.


  »Das ist alles irgendwie verrückt hier. Kann denn nicht einmal was normal ablaufen?«


  »Nichts ist normal. Das hast du vorhin auch gesagt.« Sie senkte schuldbewusst die Augen.


  »Also gut. Mach mal Platz.« Ich legte mich neben Lucie auch bäuchlings auf den Boden und kam mir reichlich doof vor. »Mario?«


  Keine Antwort.


  »Maarioo?«, rief ich ein wenig energischer.


  Nichts geschah.


  Ich fühlte aber, dass dort weiter hinten etwas im Gange war. Sie hatten… Freude. Diesmal versuchte ich etwas anderes, etwas, von dem ich mir mehr Erfolg bei Mario versprach. Ich bündelte meine Gedanken: »Maaaaaarioooooo, verdammt noch mal! Lucie ist außer sich vor Angst und du miese, kleine Ratte hast nichts Besseres zu tun, als ein Rattentreffen abzuhalten! Wenn du nicht augenblicklich rauskommst, sorge ich dafür, dass du zu Hause Gesellschaft bekommst– und zwar von einem KANINCHEN!« Ich hatte bislang nicht gewusst, dass man Gedanken schleudern konnte.


  Es dauerte keine zwei Sekunden, da erschien Mario in der viereckigen Öffnung.


  »Gott sei Dank. Er ist unverletzt.« Lucie streckte die Arme nach ihm aus und er ließ sich scheinheilig von ihr hinter den Ohren kraulen.


  »Ja, da ist er ja, der liebe Mario«, sagte ich und konnte meinen Sarkasmus nicht verbergen.


  »Das war Erpressung, Rattendämon«, fauchte Mario.


  »Warum bist du denn abgehauen?«, fragte Lucie und streichelte ihm über den Kopf.


  Mario hielt still und schwieg.


  Ich war richtig sauer auf diesen Rattenbock. Aber ich brauchte ihn nicht einmal zu fokussieren, um zu wissen, wie er sich fühlte.


  Ich seufzte. »Er ist einsam, Lucie. Die Einsamkeit in diesem Käfig macht ihn wahnsinnig. Er hat den Ruf der anderen gehört und ist ihnen gefolgt. Seitdem sucht er nachts ein paar Stunden die Gesellschaft der anderen, um die Sehnsucht in sich zu lindern.«


  Bildete ich es mir ein, oder schluchzte Mario tatsächlich auf? Auch im Boden unter uns hörte ich Schniefen. Ich sah, wie ein erstes rosa Näschen hervorschnupperte. Eine braune Ratte trippelte aus dem Dunkel heraus und stellte sich neben Mario. Danach kamen noch zwei, dann vier, bis sich schließlich ein Knäuel von Ratten in verschiedensten Größen neben Mario drängte.


  Die Ratten schnupperten und putzten sich, machten Männchen und kletterten herum.


  Lucie bekam große Augen. »Boah das ist so ek-«


  »Psst.« Ich hielt ihr den Mund zu. »Nicht so was sagen. Es sind sehr empfindsame Tiere. Jedes davon ist eine Persönlichkeit.«


  Erfreutes Gemurmel ertönte.


  Mario räusperte sich. »Darf ich vorstellen? Das ist Johnny und seine Lieblingsfrau Regina und das hier sind seine Vettern zweiten Grades Franz und Xaver.«


  Ich versuchte, so gut es ging, für Lucie zu übersetzen.


  »Reginas dreizehn Kinder müssten auch hier irgendwo drunter sein, sie heißen Randy, Sandy, Mandy, Candy, Brandy, Dandy–«


  »Danke«, unterbrach ich ihn. »So genau brauchen wir es nicht.«


  »Und das da, meine lieben Freunde«, wandte sich Mario an die Ratten. »Das ist Lucie, meine Freu… äh… Vermieterin. Und die da«, er nickte gelangweilt in meine Richtung, »ist so 'ne Rattendämonentussi, die sich irgendwie nicht damit abfinden kann, eine zu sein.«


  Das Gemurmel schwoll wieder an, ich verstand allerdings kein Wort. Es klang wie Verwunderung und Unglauben.


  »Sie hat sich in den Kopf gesetzt, es rückgängig zu machen. Ihr hättet mal sehen sollen, wie doof die geguckt hat, als…«


  Ich stampfte auf den Boden, dass Mario erschrocken zusammenzuckte.


  »Ist schon gut, ich hör ja schon auf. Die Crew hier rechnet dir hoch an, was du vorhin über sie gesagt hast. Wir haben vorhin einen von uns verloren. Herbert hat an den Kabeln da hinten rumgeknabbert.«


  Aus der Menge der Ratten tapste eine vor. Ein Haarbüschel, das von ihrem Kopf abstand, ließ sie ein wenig dümmlich aussehen. Außerdem schielte sie leicht.


  »Heilig… Wasser… Michael.«


  Ich blinzelte. »Heilig– Wasser– Michael? Was sollen denn die Brocken bedeuten?«


  »Nun gut, seine Sprache ist allgemein… eher knapp gehalten. Du kennst das ja.« Mario wandte sich der Haarbüschelratte zu und sprach langsam wie zu jemandem, der nur wenig Deutsch sprechen konnte. »Waas duu mei-neen?«


  »Trinken… Heilig… Wasser… Michael«, brabbelte dieser wieder und trippelte mit den Pfoten auf den Boden, als würde die Wiederholung dieser drei Worte ihn alle Kraft der Welt kosten.


  Lucie blickte mich fragend an. »Und? Was sagt er? Ich krieg gar nichts mit.« Sie versuchte, an meinem Gesicht abzulesen, was hier vorging.


  »Seltsam. Normalerweise sagen sie immer das Gleiche. Diese Worte habe ich noch nie gehört: Trinken… Heilig… Wasser… Michael«, erklärte ich.


  »Ist das so eine Art Rätsel? Vielleicht müssen wir die Bedeutung der Worte herausfinden. Das wäre doch cool!«


  »Was soll bitte daran cool sein. Wir sind doch nicht im Film.«


  Lucie hörte mir schon gar nicht mehr zu. »Heilig– Wasser… Könnte das Heiliges Wasser bedeuten?«


  »Ronny ist 'ne Kirchenratte. Hat jahrelang auf den Dachböden der größten Gotteshäuser Münchens gelebt«, meinte Mario entschuldigend.


  Ich starrte Lucie mit weiten Augen an. »Genau! Das ist es, Lucie.« Rasch packte ich Ronny, rappelte mich auf die Knie und hielt ihn auf meine Augenhöhe hoch. Ich blickte in seine dümmlichen Knopfaugen, als wollte ich sämtliche Informationen aus ihm heraus hypnotisieren. »Heiliges Wasser? Meinst du vielleicht Weihwasser? Das Weihwasser des Erzengels Michael?«


  Gespannt wartete ich auf seine Antwort.


  Ronny blinzelte.


  »Fressen… Vermehrung… Fressen.«


  Ich ließ die Schultern sacken.


  »Mehr geistigen Erguss werden wir wohl heute nicht mehr aus Ronny herausbringen«, sagte Mario entschuldigend.


  »Seid still«, sagte ich und lauschte. Mein Herz machte einen Satz. »Ich höre jemanden kommen. Draußen vor der Tür.«


  »Ja Zefix, jetzt ist die Tür schon wieder offen.« Es war eine tiefe, männliche Stimme. Das Türblatt bewegte sich ein Stück, offensichtlich wurde mein chirurgischer Eingriff begutachtet.


  »Ja, gibt's denn das? Die hab ich erst gestern repariert.« Eine zweite Stimme war zu hören.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn ein paar Verrückte eingebrochen sind und am Schaltschrank herumgespielt haben.« »Beim Verteiler Münchner Freiheit ist heute auch schon die Spannung zusammengebrochen.«


  Lucie und ich sahen uns an. Wir mussten uns verstecken, und zwar schnell. Ich blickte auf das Loch im Boden.


  »Oh, nein.« Lucie musste meine Gedanken erraten haben. »Das werde ich nicht tun.«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit! Du musst da rein«, flüsterte ich.


  Lucie schluckte, fädelte aber dann doch mit den Füßen in die Öffnung und schob sich liegend in den Hohlraum. Mit einer einzigen Bewegung rutschte ich mit hinein und zog die aufgespießte Platte in das Viereck. Die Ratten wichen so weit zurück, dass sie nicht zertrampelt wurden, begannen aber sofort auf uns herumzuklettern.


  Jetzt war es dunkel. Oben hörte man Knarzen und der Boden über uns wippte unter den Schritten der Männer. Lucies Atem spürte ich an meiner Wange. Links und rechts von uns waren Leitungsbündel auf den Boden getackert. Ich versuchte zu hören, was die Männer sprachen.


  »He Sepp, schau mal, da sind Löcher im Doppelboden.«


  »Das gibt's doch nicht. Das sind bestimmt die frechen Ratzenviecher gewesen, die in den Kabelschächten herumkriechen.«


  »Ich werde den Schaltschrank mal durchprüfen, vielleicht komme ich der Störung auf die Spur.«


  Sehr zu meinem Leidwesen übertönte Rattengeschwätz die weitere Unterhaltung der Männer.


  »Fressen.«


  »… Fressen… Vermehrung.«


  »… Fressen… Vermehrung… Fressen.«


  »… Fressen…«


  Eine Zeit lang hielt ich mir die Ohren zu, doch irgendwann hielt ich es nicht mehr aus.


  »Ruhe!«, rief ich in Gedanken. Schlagartig kehrte Stille ein.


  »… jetzt endlich Feierabend machen. Ich denke nicht, dass es noch mal Probleme geben wird. Die Stromversorgung ist wieder stabil«, sagte einer der beiden gerade.


  Die Männer verließen den Raum.


  Lucie und ich kletterten aus der Öffnung. Ich schloss den Doppelboden, in dem ich die viereckige Abdeckung passgenau wieder einsetzte.


  »Tschüss Mario und denk dran, noch vor dem Morgengrauen wieder zurück zu sein«, sagte Lucie noch schnell, bevor ich den Deckel ganz zumachen konnte.


  »Ganz wohl ist mir nicht dabei, dass er alleine durch München läuft, wegen der Fallen.«


  »Mach dir keine Sorgen, er hat gesagt, er kennt einen bombensicheren Weg durch die Kanalisation. Er endet genau bei einem Gully vor deinem Haus.«


  Ich löschte das Licht und wir schlüpften ungesehen aus dem Technikraum.


  »Bist du jetzt bereit, eine Fahrkarte zu kaufen, oder sollen wir zu Fuß laufen?«, fragte Lucie.


  »Von mir aus, dann kauf die blöde Karte.«


  Wir fuhren mit der Rolltreppe wieder in das obere Stockwerk.


  »Ich glaube wirklich, dass das Weihwasser diese Macht haben könnte«, überlegte ich. »Du hättest mal sehen sollen, wie ich mir daran die Hand verbrannt habe. Am liebsten würde ich das mit dem Wasser gleich versuchen.«


  »Könnte das nicht gefährlich für dich sein, wenn du gar nicht weißt, wie es wirkt? Vielleicht ist es tödlich?«


  »Glaub mir, wenn es in München ein Wasser gäbe, das Dämonen tötet, dann würden die Nosferatu nicht mehr herumlaufen. Es kann daher nicht tödlich sein.«


  »Kann sein. Du solltest dich trotzdem mehr darum kümmern, was um dich herum passiert, und dich nicht nur auf die Rückverwandlung versteifen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Fragst du dich nicht, was die Nosferatu im Schilde führen oder was aus den Michaeli wird? Irgendwie kommt es mir vor, als würdest du dich nur verkriechen.«


  Etwas juckte mich an meinem Oberschenkel. Ich öffnete die Tasche und fand die Einladung zur Party und zog sie heraus.


  »Du hast Recht, Lucie. Wir sollten mal was Verrücktes machen.«


  
    21. Kapitel

  


  Der Türsteher des SixSixSix schüttelte bereits zum zweiten Mal seinen Kopf mit der Drei-Millimeter-Frisur. Seine Miene hatte er hinter einer Sonnenbrille versteckt, obwohl die Sonne schon längst untergegangen war und ihn nichts, aber auch rein gar nichts mehr blenden konnte. Wenn er damit erreichen wollte, möglichst emotionslos auszusehen, war ihm das ausgezeichnet gelungen, fand ich.


  »Null Chance, Ladys. I brauch eure Ausweise«, blaffte er und verschränkte seine Arme vor der breiten Brust.


  »Aber wir haben die Ausweise, ehrlich. Wir haben sie nur nirgends einstecken können«, beschwerte sich Lucie und deutete an ihrem hautengen Catgirlkostüm herunter. »Hier passt doch keine Handtasche dazu. Das muss man doch einsehen…«


  »Verzupfts euch.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung in unsere Richtung. Forsch wandte er sich einem Jungen mit einer langen, blonden Perücke aus der Gruppe Cosplayer hinter uns zu. »Halt, Freunderl. Den Pfeil und Bogen da, den musst du fei abgeben!«


  »Nicht zu fassen. Dieser Typ nimmt sogar Legolas den Bogen weg.« Lucie zog mich ein paar Schritte rückwärts und schüttelte resigniert den Kopf.


  »Wer ist Legolas?«


  »Na, ein Elb, natürlich. Hast du nie Herr der Ringe gelesen?«


  »Gelesen? Soweit ich mich erinnere, war das doch ein Film.«


  Lucie schnalzte mit der Zunge. »Ich glaub's nicht, natürlich war das zuerst ein Buch. Das ist doch Allgemeinbildung! Und so jemand wird eine Dämonin. Das ist schon irgendwie irre.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Egal– auf jeden Fall hat uns der Typ da ganz schön abblitzen lassen.« Lucie zog eine Schnute.


  Wir blieben unschlüssig unter dem rosa leuchtenden Eingangsportal stehen, das kreuzförmig auf der Freifläche des ZOB montiert war. Was der Bahnhof Marienplatz für die U- und S-Bahnen Münchens war, war der ZOB, oder besser gesagt, der Zentrale Omnibus Bahnhof an der Hackerbrücke für die Busse: Nämlich der wichtigste Umschlagplatz, an dem alle Buslinien zusammenliefen.


  Ich wusste, dass sich das Leben an dieser Stelle unter der Erde abspielte. Wir standen auf der rechten Seite des Gebäudes, an der eine schlichte Betontreppe in die Großraumdisco hinunterführte. Das SixSixSix war bekannt für seine abgedrehten Partynächte mitten in München. Auf mehr als tausend Quadratmetern Fläche, tief unter dem ZOB, auf vier Areale verteilt, fanden regelmäßig die verschiedensten Motto-Partys statt. Ich stellte es mir supertoll vor, im Untergrund zu feiern… Verdammt– dass ich mit Ratten verwandt war, konnte ich langsam aber sicher nicht mehr leugnen.


  »Ich glaube, Sie haben mich vorhin nicht richtig verstanden.« Lucie wagte gerade einen erneuten Anlauf und warf diesmal sogar ihr schwarzes Schneewittchenhaar lasziv über die Schulter. »Wir haben die Ausweise nur nicht dabei. Können Sie nicht eine klitzekleine Ausnahme machen?« Sie klimperte mit den Wimpern.


  »Woaßt du, wie oft ich die Story am Abend erzählt krieg? Wenn die Bullen nach Mitternacht jemand finden, der noch nicht achtzehn ist, haben wir a Anzeige am Hals!«


  »Aber wir sind schon achtzehn«, log Lucie und wurde kein bisschen rot.


  »Na freili, ihr kleinen Haserl.« Er blickte von oben herab und kräuselte eine Ecke seiner Oberlippe, was vermutlich einem Grinsen entsprach. »Ihr habts bloß des Wachsen vergessen. Her mit die Ausweise, oder hauts ab.«


  »Idiot.« Lucie packte mich am Arm. »Wer weiß, ob dieser Club überhaupt was taugt.«


  Widerwillig ließ ich mich von ihr ein paar Meter weiterziehen. Ich dachte daran, wie meine Clique und ich in der Vergangenheit einen großen Bogen um das SixSixSix gemacht hatten. Großraumdiscos, in denen Freaks herumliefen, waren unter unserem Niveau gewesen. Uwe hatte immer gesagt, hier wären die Durchgeknallten wenigstens aufgeräumt und würden nichts Dummes anstellen. Die Aufteilung der Dancefloors wäre auch doof, hatte Uwe gemeint, obwohl ich wusste, dass er den Club noch nie von innen gesehen hatte. Noch mehr Grund für mich, heute genau hier auszugehen.


  Der andere Grund, warum ich unbedingt ins SixSixSix musste, war weniger offensichtlich: Eine Art Brennen… eine undefinierbare Einsamkeit, die nach Vollständigkeit suchte.


  Ich hatte mich losgerissen und war stehen geblieben. »Lucie, ich will dort hinein!«


  Ihre Stirn runzelte sich. »Was ist eigentlich in dich gefahren?«


  »Ich werde mich heute Nacht nicht verkriechen. Heute ist die Chance, mal so richtig Spaß zu haben, verstehst du? Nur du und ich.« Ich lächelte gewinnend.


  Lucies Stirn zog sich wieder etwas glatt. In ihren Augen sah ich die Unternehmungslust funkeln. »Dann sag das dem verbohrten Securityfuzzi dort. Vielleicht hast du mehr Glück als ich.«


  ***


  Eine Minute später nickte uns der Türsteher durch. Sein ausgestreckter Arm wies uns den Weg Richtung Eingang.


  Mit erhobenem Kopf schritten wir die Treppe hinunter, die uns zehn Meter unter die Erde führte.


  Erst als wir außer Sicht waren, fand Lucie ihre Sprache wieder. »Okay? Er hat einfach okay gesagt?«


  Ich zuckte die Schultern. »Scheint so.«


  »Ich fass es nicht. Und du hast gar nichts gemacht?«


  »Nein, keine Krallen, keine Laseraugen. Ich habe ihn nur gefragt, ob wir hinein dürfen.«


  »Toll. Jetzt stehe ich schön doof da. Ich hätte Ausweise herzaubern sollen, oder einen Bannzauber gegen den Türsteher aussprechen…« Sie ließ die Schultern hängen. »Kein Wunder, dass die mich bei der Hexenschule abgelehnt haben. Ich bin unfähig.«


  »Mach dir nichts draus. Vielleicht steht er auf blassrosa Haare.« Ich knuffte sie versöhnlich in die Seite.


  Gemeinsam mit der Herr-der-Ringe-Gruppe passierten wir einen Eingangsraum im Tiefgaragenstil, der komplett Gelb angepinselt war. Es wirkte, als wäre jemandem Farbe von der Wohnungsrenovierung übrig geblieben, die er hier großflächig verstrichen hatte.


  Lucie drehte sich einmal im Kreis. »Cool, 'ne gelbe Lichtdusche. Wusstest du, dass gelb hervorragend gegen Depressionen hilft?«


  »Nö.« Ich zog sie weiter.


  »Ich habe mal wo gelesen, dass Hühner mehr Eier legen, wenn sie beim Brüten gelb angestrahlt werden.« Lucie drehte immer noch fasziniert den Kopf herum.


  Wir waren am Ende des gelben Ganges angekommen und blieben für einen Moment stehen. Vor uns erstreckte sich ein nackter Saal aus Beton, über dessen meterhohem Luftraum lange Platten hingen. Daraus präsentierte sich eine LED-Lichtshow vom Feinsten, die den ganzen Club in bizarre Farben tauchte. Darunter regierte die Partylaune auf der rappelvollen Tanzfläche. Und obwohl die Musik aus den Boxen hämmerte wie eine Schlagbohrmaschine, wich meine Anspannung von vorhin langsam zurück und machte einer inneren Ruhe Platz. Die gelbe Lichtdusche schien sich auf mich tatsächlich positiv ausgewirkt zu haben. Oder war da noch etwas anderes, das mich in gute Laune versetzte? Egal– auf alle Fälle begann der Beat in meinen Adern zu pulsieren, bis mein Körper vibrierte.


  Woah. Was für ein geiles Gefühl!


  Automatisch begann ich mitzuwippen.


  Wir bahnten uns einen Weg durch die kostümierten Partygäste, die sich zur Musik wanden. Allerdings schien Lucies Cosplay-Kostüm in der Tat etwas Besonderes zu sein. Alle paar Meter drehte sich jemand nach ihr um oder deutete auf sie. Ich bemerkte, wie Lucies Schritte federnder wurden und ihr Lächeln im Gesicht immer breiter. Das hier war genau ihre Welt.


  »Ich lade dich ein«, schrie sie fröhlich gegen die Lautstärke an und deutete auf eine der Bars, im hinteren Teil des Clubs. Die Bässe wurden gediegener und erreichten ein Niveau, bei dem man sich sogar unterhalten konnte.


  Hinter der Bar stand Jack Sparrow und ich hätte schwören können, dass es der echte war. Jede seiner Bewegungen war authentisch. Ich nippte an meiner Cola und musterte die skurrile Gesellschaft, die an uns vorbeilief. Die meisten Mädchen und Frauen hatten Mangakostüme an. Dazu gehörte eine hochgeschlossene Rüschenbluse in möglichst grellen Farben. Im Gegensatz zur züchtigen Bluse trug man unten herum sehr kurze Röcke oder auch klitzekleine Hotpants, in die die Bluse hineingesteckt wurde. Auch sexy Faltenröcke von Schuluniformen schienen sehr beliebt zu sein. Farblich abgestimmt trug man Kniestrümpfe und je nach Geschmack High Heels oder flache Schuhe. Ein Muss schienen Perücken zu sein, in allen Farben und Längen. Sogar die Männer trugen welche.


  Andere erschienen wie Gestalten aus Fantasyfilmen, dazu zählte wohl mein Kostüm. Überhaupt– von meiner Sorte liefen mindestens zwanzig andere herum. Irgendwie gefiel mir das. Hier fiel ich überhaupt nicht auf. Zumindest solange ich meine Krallen und Zähne nicht ausfahren würde. Und selbst dafür konnte ich eine Erklärung finden, die mir hier alle glauben würden.


  Ich atmete tief durch. Das SixSixSix wurde seinem Slogan mehr als gerecht: Es gibt nichts, was es nicht gibt– alles ist erlaubt.


  »Die meisten hier machen Naruto oder Lolita.« Lucie schien mittlerweile vergessen zu haben, dass ich keinen blanken Schimmer von der Szene hatte. »Am schlimmsten finde ich aber, wenn jemand L macht. Das ist doch wirklich kein Cosplay– Moment mal.« Sie stieß mich in die Seite, dass ich um ein Haar meine Cola verschüttet hätte. »Schau doch, Finny. Da unten auf der Tanzfläche, sind das nicht die Elfen aus der U-Bahn?«


  Ich folgte ihrem Blick. »Tatsächlich!«


  »Weißt du was? Ich springe schnell runter und sag ihnen, dass wir hier sind.«


  »Klar. Ich warte hier auf dich.« Ich setzte ein zustimmendes Lächeln auf und folgte Lucie eine Weile mit den Augen, bis sie aus meinem Blickfeld verschwand. Mit einem Mal hörte ich mich selber erleichtert aufseufzen. Fast kam es mir vor, als wäre ich gerade einen Störfaktor losgeworden.


  Und als hätte mich etwas gerufen, trank ich in einem Zug meine Cola aus, stellte das leere Glas auf den Tresen und ging los. Ohne mich beirren zu lassen, drängte ich mich durch den Club und steuerte, ohne zu wissen warum, auf einen Aufgang zu. »Sportsbar« und »VIP-Lounge« konnte ich auf den Schildern lesen, die den Weg nach oben wiesen. Das Merkwürdige war: Es kam mir so vor, als ob es keinen anderen Weg auf der Welt geben würde, den ich jetzt gehen sollte.


  Über ein paar Treppenstufen erreichte ich schließlich eine Bar, in der die Musik des Clubs nur gedämpft zu hören war. Der Raum selber war nur spärlich gefüllt. Ein paar Jungs lungerten auf roten Hockern herum und starrten auf die Flachbildfernseher, die überall verteilt hingen. Darauf flimmerten Rasengrün, Fußballer und Spielstände.


  Zielstrebig visierte ich den einzigen Gast an, der am Tresen stand. Hinter seinem breiten Rücken wartete ich ab, als hätte ich einen Termin. In Zeitlupe drehte sich der Gast um und kam breitbeinig vor mir zum Stehen. Die Arme ließ er mit den Ellbogen rückwärts auf der Tresenkante gestützt. In der rechten Hand hielt er ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, in der Eiswürfel klirrten. Ich tippte auf Whiskey.


  »Hallo, Finny.«


  Mein Herz beschleunigte sich für einen kurzen Moment, als ich den Gast erkannte, doch es beruhigte sich erstaunlich schnell.


  »Hallo, Carsten.«


  Ich ließ meinen Blick wandern. Carsten hatte immer noch diesen Anzug an. Nein, falsch– es war ein Smoking. Jemand musste ihm die Krawatte ordentlich gebunden haben, denn er sah diesmal perfekt gekleidet aus. Seine Zottelhaare waren zu einem klassischen Herrenschnitt getrimmt worden, mit dem er jederzeit in einer Bank hätte anfangen können. Nun gut– die rot leuchtenden Augen hätten ihn in einer Bank wohl verraten. Die Sonnenbrille hatte er lässig in die Frisur gesteckt, am Revers blitzte der Anstecker mit dem bekannten W. Und obwohl mich Carsten in der Vergangenheit mehr als angewidert hatte, musste ich zugeben, dass er attraktiv aussah. Erstaunlich, was Körperpflege alles bewirken konnte.


  Carsten hatte mich ebenfalls gemustert. Sein Blick blieb an meinen nackten Beinen in den hohen Lederstiefeln hängen. »Nettes Kostüm.«


  Ich widerstand dem Reflex, an meinem knappen Kleid zu ziehen. »Was willst du hier?«, fragte ich. Gleichzeitig fiel mir ein, dass ich es ja gewesen war, die ihn hier gefunden hatte. Oder gesucht? Ich schüttelte kurz den Kopf. Ich war verwirrt. Warum war ich überhaupt hier?


  »Ach, ich habe mir ein wenig die Zeit vertrieben, als ich auf dich gewartet habe. Schau mal, der FC Bayern hat heute gespielt. Das ist die Zusammenfassung. Sieht aber nicht gut aus für uns.« Carsten schien meine konfuse Frage nicht zu stören. Beiläufig nickte er auf einen der Bildschirme.


  »Warum bin ich hier?«, fragte ich, nachdem ich mich ein klein wenig sortiert hatte. Das kam mir schon plausibler vor. Irgendwas schien aber trotzdem mit meinem Hirn nicht zu stimmen.


  »Ich habe dir deine Jacke mitgebracht. Die hast du mal wieder vergessen.« Er ignorierte meine Frage, als würde er meine Verwirrung genießen und so lange wie möglich hinauszögern wollen. Mit einer lässigen Handbewegung deutete er auf meine alte Snowboardjacke, die neben ihm auf dem Tresen lag. »Genauso wie deinen Anstecker, du solltest ihn doch immer tragen.« Er zog das kleine W aus der Hosentasche und drückte es mir in die Hand.


  »Woher wusstest du, dass ich heute hier sein würde?« Folgsam steckte ich mir das Zeichen an mein Kostüm.


  Er seufzte und ließ die Eiswürfel in seinem Drink kreisen. »Die Energie hat dich hierher geführt. Das müsstest du doch jetzt schon kennen, nicht wahr?« Er schenkte mir einen durchdringenden Blick.


  Ich nickte, ohne es zu wollen. Es war die Energie, die mich auch schon bei der Einladung ins Hotel erfasst hatte. Genau. Deshalb fühlte ich mich auch so gut.


  Weltmännisch stieß er sich vom Tresen ab und deutete mit seinem Whiskeyglas auf eine Tür, die auf der anderen Seite des Raumes lag. »Er wartet schon.«


  Ich nickte wieder. Wie ferngesteuert trottete ich hinter Carsten her, als dieser die Tür schwungvoll öffnete und in einen Nebenraum trat. Einen Moment hielt ich im Türrahmen inne. Auf den ersten Blick hatte ich den Eindruck, in eine Party der Reichen und Schönen geplatzt zu sein. In den samtgrünen Sesseln und Sofas, die locker verteilt standen, saßen Männer in der gleichen Abendgarderobe, wie Carsten sie trug, und Frauen in langen Kleidern. Einige der Leute standen an den Panoramafenstern auf der rechten Seite des Raumes und blickten hinunter auf die Tanzfläche. Auf den kniehohen Tischen standen Drinks und Sektflaschen.


  Die fröhliche Unterhaltung und das leise Gelächter verstummten und rot glühende Augenpaare richteten sich auf mich. Ich schluckte einen Kloß hinunter.


  Carsten durchschritt den Raum und kam in der Mitte der VIP-Lounge zum Stehen, wo er sich mit leicht angedeutetem Diener vor der zentralen Person der Gesellschaft verneigte.


  Razvan trug im Gegensatz zu den anderen einen weißen Smoking, der perfekt mit seinen Haaren harmonierte. Als er mich erblickte, erhob er sich. Auch alle anderen standen gehorsam auf, als wäre ich der wichtigste Gast des Abends.


  Nervös trat ich von einem Bein auf das andere. Trotzdem machte ich einen zögerlichen Schritt in den Raum und zog die Tür hinter mir zu.


  Der Platz rechts neben Razvan war frei, bemerkte ich. Ich vermutete, dass es der von Carsten war. An Razvans linker Seite saß Yvonne, die ich erst auf den zweiten Blick wiedererkannte. Ihre rote Lockenmähne war zu einer züchtigen Kurzhaarfrisur gestutzt worden. Sie lächelte mich jedoch ebenso freundlich an wie all die anderen. Keine Spur von Vorbehalt oder Missgunst.


  Schon wieder kam ich mir angesichts der netten Gesellschaft respektlos vor, so wie ich dastand in meiner affigen Fantasyverkleidung. Ich schlug die Augen nieder. Wann würde ich endlich mal ernst nehmen, welcher Spezies ich angehörte?


  »Finnykind!«, rief Razvan begeistert.


  Ich hob den Kopf und sah ihn, wie er die Arme ausbreitete und leicht in die Knie ging, als wolle er mich wie ein kleines Mädchen auffangen und herumwirbeln. Seine Stimme klang nach rostigem Reibeisen und trotzdem sanft wie Honig.


  Ich blinzelte. Finnykind?


  So war ich früher immer genannt worden. Vor langer, langer Zeit. Etwas rührte sich in mir. Wie lange war es her, dass sich jemand so gefreut hatte, mich zu sehen? Plötzlich bekam ich eine Vision von einem Mann an einem Kiesstrand… mein Vater. Er breitete die Arme aus. »Finnykind, komm.«


  Langsam schritt ich auf ihn zu. Razvan, oder mein Vater, schloss mich in die Arme und ich legte meinen Kopf an seine Brust. Ich konnte nicht klar unterscheiden, wer von beiden es war. Genauso wenig, ob ich wach war oder träumte. Auf alle Fälle fühlte es sich gut an.


  Sehr gut sogar.


  Ich war zu Hause.


  Einfach nicht zu viel denken.


  Der Geruch von Erde und Laub stieg mir wieder in die Nase und ich schloss die Augen. Ich spürte seinen Atem und den Druck seiner Umarmung. Nichts würde mir zustoßen können. Selbst das Wort Geborgenheit erschien mir in diesem Moment zu lapidar, um dieses Gefühl zu beschreiben.


  Sein Herz schlug in einem seltsamen Takt. Nein, bemerkte ich, es war gar nicht sein Herz. Es war ein harter Gegenstand, der zwischen seiner und meiner Brust pochte, als wäre er lebendig. Gleichzeitig begann meine Schulter wieder zu brennen. Ich spürte Ärger in mir hochsteigen. Immer musste meine blöde Schulter alles verderben.


  Der gegensätzliche Takt wurde unerträglich. Widerwillig stieß ich mich von Razvan ab. Ich blickte nach unten, um nachzusehen, was es war, das hier pulsierte.


  Razvan hob den Gegenstand, der an seinem Hals hing, mit einer Hand hoch.


  »Dir gefällt mein Amulett?«


  Ich starrte auf die goldene Scheibe, auf deren Oberfläche sich eine Schlange wand. Zwei kleine, leuchtende Rubine waren an der Stelle eingelassen, an der die Augen der Schlange saßen. Obwohl ich mir bei näherer Betrachtung nicht sicher war, ob es sich tatsächlich um eine Schlange handelte, denn ich entdeckte zwei kleine Flügel und vier Klauen.


  »Es hat gepocht«, sagte ich leise, als könnte ich jemanden aufwecken, wenn ich zu laut sprechen würde. Ich spürte, wie Razvan mich musterte.


  »Die alte Insignie besiegelt unseren Pakt mit dem Herrn. Du kannst die Kraft spüren, weil du zur Armee Luzifers gehörst. Auch wenn du noch ein wenig verwirrt bist.«


  Er stupste mit der Fingerspitze an meine Nase und ich blickte in seine alten Augen. Sein warmes Lächeln lullte mich wohlig ein. Behutsam legte er einen Arm um mich und drehte mich zu den anderen. Er schien mich gar nicht mehr loslassen zu wollen und ich fand das gut so. Ich blickte mich um. Freundliche Gesichter lächelten mich an.


  »Seid ihr alle hier, weil ihr auf mich gewartet habt?«, fragte ich zögerlich.


  Razvan lachte auf. »Ach, Finnykind. Carsten hat dich unten im Club entdeckt. Ich will nicht von Zufällen sprechen, denn der Herr kennt keinen Zufall. Nennen wir es… Luzifers Geschick. Doch eigentlich sind wir hier bei der Arbeit. Du kannst uns gleich dabei zusehen. Uns ist es ja auch lieber, wenn du bei uns bist und nicht draußen alleine herumläufst.«


  Er schüttelte mich freundschaftlich. Dann führte er mich in seinem Arm zum Fenster und nahm mich in die Mitte zwischen Carsten und sich. Gemeinsam blickten wir herab auf die andere Welt, die dort unten lag.


  Razvan seufzte auf. »Hier an diesem Ort war ich schon immer gerne. Das hat nostalgische Gründe. Genau dort unten war das Portal. Ein praktischer Zugang. Siehst du die schwarze Platte dort unten, auf dem kleinen Holzpodest? Heute tanzen die Menschen besonders gerne an dieser Stelle. Sie haben einen Tanzsockel mit Schwingungsverstärker daraufgestellt. Betritt man die Platte, verstärkt sie alle Eigenbewegungen.«


  Ich entdeckte eine halbnackte Frau, die auf der leicht erhöhten Wackelplatte einen äußerst körperbetonten Tanz vorführte.


  »Früher tummelten sich hier alle möglichen Dämonenarten. Leider fanden sie alle den Tod durch die Meuchelmörder Michaels. Außer uns natürlich.« Er grinste in die Runde. »Wenn ich es mir recht überlege, ist es besser so, dadurch haben wir viel mehr Platz als früher, nicht wahr?«


  Zustimmendes Raunen ertönte.


  Sein Blick fiel auf Carsten, der mit den Fingern an die Glasscheibe trommelte. »Ach, Kinder, ich schwelge wieder zu viel in alten Zeiten. Carsten ist schon ganz ungeduldig. Na los, zeig Finny jetzt, was wir tun.«


  Über Carstens Gesicht zog sich ein Lächeln. »Da unten ist die zweite Schicht gerade bei der Arbeit. Insgesamt habe ich hier zehn Mann im Einsatz. Die anderen sind an fünf weiteren Stellen der Stadt tätig. Ich bin nämlich Hauptmann, weißt du? Razvan ist sehr großzügig. Er hat mich zu seiner rechten Hand gemacht. Ich habe die Verantwortung für alle Nosferatu in München. Das heißt, ich–«


  »Carsten«, unterbrach ihn Razvan. »So genau brauchen wir es nicht.«


  Mittlerweile hatten sich alle anderen ebenfalls an den Fenstern versammelt.


  »Äh, ja. Sicher.« Carsten nickte unterwürfig, dann zeigte er zum Club hinunter. »Auf der linken Seite sind fünf von uns unterwegs. Du siehst sie dort auf der Tanzfläche. Ah, dort ist Georg, den kennst du doch. Er hat ein schönes Exemplar erwischt, wie ich sehe. Hier drüben, siehst du?«


  Mein Blick folgte seinem Zeigefinger. Ich entdeckte Georg im Smoking, der eng mit einem Mädchen auf der Tanzfläche tanzte. Gerade nahm er die Hand des Mädchens, führte sie an seinen Mund. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte man glauben können, er würde ihr einen Handkuss geben. Doch selbst aus dieser Entfernung erkannte ich alle typischen Anzeichen des wahren Zwecks dieser kleinen Szene: Der verzückte Ausdruck des Mädchens, der Schimmer, der in ihren Augen aufleuchtete, als wäre eine Lunte angezündet worden, der rote Abdruck auf ihrem Handrücken.


  Ich spürte Erregung aufkeimen, hier in der VIP-Lounge. Die Frauen und Männer bewegten sich auf einmal unruhig, als würde eine Herde verhungerter Bullen in den Ställen einer Arena scharren.


  »Ruhig, Kinder. Ihr kommt auch noch dran. Wir brauchen nichts zu überstürzen.« Razvan hob beschwichtigend die Hände.


  Ich wandte mich wieder dem Fenster zu. Erst jetzt entdeckte ich überall im Club die Markierten. Auf der Tanzfläche, an den Bars, sogar in der Stahlkanzel des DJs. War ich vorher blind gewesen?


  Razvan und Carsten schienen auf meine Reaktion zu warten.


  »Möchtest du das nicht auch tun? Die anderen zu dem machen, was du bist? Dich vermehren?«, brach Carsten schließlich die gespannte Stille.


  »Vermehren«, wiederholte ich mechanisch und horchte in mich hinein. Das Wort war für mich bedeutsam, soweit war mir das schon klar. Ich müsste jetzt… oder sollte ich… keine Ahnung.


  Da war etwas immens Wichtiges, aber es wollte mir nicht einfallen. Ich glaube, es schlief gerade. Tief und fest.


  Wie in Zeitlupe schüttelte ich den Kopf und blickte Razvan hilfesuchend ins Gesicht.


  »Du möchtest dich nicht vermehren?« Razvan zog seine Stirn in tiefe Falten.


  »Ich glaube, ich funktioniere nicht richtig«, sagte ich.


  Die beiden wechselten einen Blick.


  »Aber warum?«, fragte Carsten und ich glaubte zu sehen, wie sein Kopf allmählich eine hochrote Farbe annahm. Gleich würde seine Augenpartie wieder Amok laufen.


  Mein Gehirn war wie leergefegt. »Ich weiß es nicht.« Das war sicher nicht die Antwort, die sie hören wollten, doch in mir war nichts anders zu finden.


  Ich spürte, wie Carsten ungehalten wurde. Razvan hingegen musterte mich nachdenklich. Er schien mich aber immer noch zu mögen. Er legte sogar wieder den Arm um mich und deutete mit dem Finger in den Club hinunter. Sein Mund war dicht an meinem Ohr, als wollte er sichergehen, dass keine Information verloren ging. Als würde er mir die Worte mit dem Trichter einflößen wollen.


  Seine Stimme nahm einen zynischen Tonfall an. »Sieh sie dir an, diese Menschen. Sie verkleiden sich, weil sie die Sehnsucht fühlen. Sie wollen etwas anderes, etwas Besonderes sein. Wir, Finny, haben die Macht, ihnen allen den Gefallen zu tun. Sie wollen es so. Sie dürsten seit ihrer Erschaffung nach Führung. Es liegt in der Natur des Universums.«


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  »Und das Beste ist: Die Michaeli stehen dort unten und können nicht mehr tun, als böse herauf zu stieren.«


  Zum ersten Mal, seit ich die VIP-Lounge betreten hatte, meldete sich so etwas wie Erinnerung in meinen vernebelten Hirnzellen. Das Wort Michaeli musste es ausgelöst haben. Wie in einem Suchbild ließ ich den Blick über die tanzenden Köpfe unter mir schweifen und blieb schließlich an einer Person hängen. Ein schwarz gekleideter Mann mit dunklen Haaren und dem schwärzesten Blick, den ich je gesehen hatte. Er stand auf der anderen Seite des Clubs, hatte die Hände in die Gürtelschlaufen seiner Jeans gehängt und schien mich mit seinen Augen töten zu wollen. Verrat, schienen seine Augen zu brüllen.


  Plötzlich war mir Razvans Arm unangenehm, den er um mich gelegt hielt.


  »Du gehörst dem Pakt nicht an und wärst leichte Beute. Wieso lassen sie dich eigentlich frei herumlaufen?« Razvans Blick nagelte mich fest.


  »Keine Ahnung.« Ich fuhr vom Fenster zurück, als hätte ich mich verbrannt.


  »Ich frage mich außerdem, warum sie immer die gleichen Jüngelchen schicken.«


  »Keine Ahnung«, plapperte ich wie ein Papagei und machte ein paar Schritte rückwärts zur Tür.


  Meine Schulter brannte plötzlich lichterloh. »Ich muss jetzt gehen«, stammelte ich.


  »Gehen?« Carstens Stimme quiekte förmlich.


  Razvan hob die Hand. »Lass sie. Von uns wird dich niemand zwingen, Finny.«


  »Wir lassen sie einfach so gehen?« Carsten machte Anstalten, auf mich zuzuhechten, doch Razvan hielt ihn zurück.


  »Sie wird wiederkommen. Niemand kann sich der Familie entziehen.« Sein letzter Satz war an mich gerichtet gewesen.


  Carsten senkte den Kopf, als müsse er seine Wut unter Kontrolle bringen. Vielleicht wollte er auch nur seine Enttäuschung verbergen.


  Die anderen Nosferatu standen wie Komparsen im Raum.


  Langsam öffnete ich die Tür und widerstand dem Drang, fluchtartig los zu laufen. Stattdessen nickte ich mit dem Kopf zum Gruß, trat rückwärts aus dem Raum und schloss die Tür.


  Es kam mir vor, als wäre ich gerade in einer anderen Welt gewesen oder in einer anderen Dimension. In der Dimension des Teufels.


  Ich erschauderte.


  Und dann begann ich zu laufen.


  
    22. Kapitel

  


  Ich kam nicht weit. Bereits nach ein paar Metern stolperte ich über einen Barhocker der Sportsbar und hätte um ein Haar einem Gast die Flasche Augustiner aus der Hand geschlagen. Meine Gefühle kehrten so heftig zurück, als hätte jemand meinen persönlichen Schalter auf »On« zurückgestellt.


  Ich presste die Hände auf die Ohren, während mein mentales Ich überschwemmt wurde von Gedanken: Angst… Einsamkeit… Wertlosigkeit… Sinnlosigkeit…


  Benommen torkelte ich weiter, die Treppe hinunter. Trotzdem zog mich immer noch etwas rückwärts– die Energie des Teufels? Dann plötzlich tauchten wieder andere Gedanken auf:


  Optimismus… Freundschaft…


  … Lucie!


  Der Schreck fuhr mir in den Magen, als der Name für mich plötzlich wieder eine Bedeutung bekam. Lucie, die nette Lucie… meine neue Freundin! Sie musste irgendwo sein. Ich konnte sie keinesfalls hier zurücklassen, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte, als diesem Club und seiner teuflischen Energie zu entkommen.


  Vielleicht war es schon zu spät und Razvans Mannschaft hatte sie bereits in die Fänge bekommen. Was hatte ich nur getan? Ich hatte mich fernsteuern lassen und hätte um ein Haar…


  Tränen stiegen mir in die Augen. Warum hatte ich die Zeichen nicht erkannt? Es war das gleiche Schema gewesen wie beim ersten Treffen mit Razvan und seiner Teufelsbrut: Eine charmante Einladung, ein Zwang, sich an einen bestimmten Ort zu begeben, ein verlockendes Angebot.


  Oh man, ich war ja so eine Idiotin.


  Noch ein Gedanke machte sich breit in meinem Hirn, das sich vollzusaugen schien wie ein trockener Schwamm in einem Eimer voll Wasser:


  Mad.


  Kälte kroch meinen Rücken hinauf. Ich war mittlerweile irgendwo am Rande der Tanzfläche angekommen und ließ mich von den Partygästen herumstoßen wie eine Puppe.


  Mad war hier. Und er hatte mich gesehen, wie ich bei den anderen Nosferatu gewesen war. Und er hatte gesehen, wie Razvan seinen Arm um mich gelegt hatte. Wie schrecklich!


  Ich schloss die Augen. Bitte, bitte, lieber Gott, wenn es dich gibt, lass mich in Ohnmacht fallen und nie wieder aufwachen.


  Die Musik verzerrte sich zu einem grässlichen Gebräu. Alles war zu laut und zu voll. Ich musste Lucie finden, aber die Michaeli waren hier und würden mich zur Strecke bringen wollen. Dass ich eben noch in den Armen von Luzifers Knechten gelegen hatte und nun Gott anflehte, kam mir zwar reichlich blasphemisch vor, aber egal– Bitte lieber Gott, hilf! Wenn mich nicht alles täuschte, hatte ich sogar die Hände gefaltet.


  »Hey, da bist du ja.«


  Jemand rüttelte an meiner Schulter. Ich schlug die Augen auf.


  »Du musst uns unbedingt die Adresse von dem Laden geben, wo du die Kontaktlinsen gekauft hast.«


  Ich blickte in zwei Paar grüne Elfenaugen. Erleichterung durchflutete mich. Ich hatte die zwei Elfen gefunden! Dabei kamen sie mir in diesem Moment wie Engel vor. Nur mit Mühe konnte ich mich zwingen, einigermaßen ruhig zu bleiben. »Wo ist Lucie?«


  »Das war komisch«, sagte die eine. »Wir haben sie nur gefragt, wo du die geilen roten Kontaktlinsen her hast, weil hier einige mehr damit rumlaufen. Da wurde sie plötzlich nervös.«


  Die andere Elfe nickte zustimmend. »Ja, dann hat sie dich unbedingt suchen wollen. Ich mein, wenn ihr das nicht sagen wollt, dann ist das ja–«


  »Wo ist sie?«, schrie ich jetzt und hätte die Elfe am liebsten am Kragen gepackt.


  »Sie hat es aufgegeben. Sie wollte nach Hause, weil sie dachte, du wärst auch heimgegangen.«


  Vor Schreck drehte sich mir beinahe der Magen um. Lucie lief da draußen mutterseelenallein herum. Sie war in Gefahr– in allergrößter Gefahr!


  »Hatte sie einen roten Schimmer in den Augen?«


  »Nein, hatte sie nicht. Und ihr könnt das Geheimnis ruhig für euch behalten«, sagte die eine Elfe beleidigt.


  Ich verschwendete keine Zeit für eine Antwort, machte auf dem Absatz kehrt und drängte mich nach draußen.


  Plötzlich stellte nichts mehr ein Hindernis für mich dar. Wie eine wendige Ratte schlängelte ich mich durch den Club und war mit zwei Sätzen durch die gelbe Lichtdusche. Mit weiteren zwei Sätzen war ich die Betontreppe hochgesprungen und hatte den Türsteher gerade an der Funktionsjacke gepackt und zu mir herangezogen.


  »Wo ist meine Freundin? Ist sie hier rausgelaufen?« Ich schüttelte ihn noch ein wenig, obwohl das nicht mehr nötig gewesen wäre. Er hob bereits die Hände hilflos hoch, als würde ich ihm eine Pistole ins Gesicht halten. Wahrscheinlich, weil ich ihn ein paar Zentimeter über dem Boden hielt.


  »Ja«, stammelte er. »Sie ist da lang gelaufen.« Er deutete in eine Richtung und begann schwer zu atmen. Ich hatte ihm den Kragen seiner Jacke eng um den Hals geschnürt. Endlich wusste ich was mit meiner Kraft anzufangen.


  Einer Eingebung folgend, riss ich ihm die Sonnenbrille von der Nase und schleuderte sie ziellos davon. Ein leises Klirren in der Ferne kündete vom Tod des Accessoires.


  »Was ist mit deinen Augen?«, schrie ich.


  »Bindehautentzündung«, röchelte er langsam, als würde es ihm jemand soufflieren.


  Ich stieß einen verächtlichen Laut aus. »Bindehautentzündung? Sie haben dich erwischt. Deshalb hast du uns auch in den Club gelassen, als ich dich gefragt habe.«


  Er blinzelte verwirrt. Seine Augen schienen förmlich aus den Höhlen zu quellen. Trotzdem brannte das schwache rote Licht weiter, das einer der Rattendämonen in ihm entfacht hatte. Wer hatte es wohl getan? Georg, Carsten oder gar Yvonne?


  »Lassen Sie sofort den Kollegen los.«


  Ich wandte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam. Hinter mir standen drei weitere Securitymänner. Sie hatten sich im Halbkreis um mich formiert und hielten ihre Schlagstöcke gezückt. Einen Vierten sah ich im Hintergrund in ein Handy sprechen. Vermutlich setzte er gerade einen Notruf ab. Die wenigen Partygäste, die auf der Freifläche vor der Disco eine Raucherpause einlegten, waren um zehn Meter zurückgewichen.


  In meinen Fingerspitzen kribbelte es wie verrückt. Meine Klauen konnten es wohl gar nicht erwarten herauszuschnappen. Für einen kurzen Moment stellte ich mir sogar vor, wie ich die Uniformen der Vier damit in Streifen schnitt. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, so stark fühlte ich mich.


  Doch ich entschloss mich anders. Sanft setzte ich den Türsteher wieder auf den Boden und strich seine Jacke glatt. »Ganz ruhig. Du wirst keine Polizei rufen, nicht wahr?« Ich schenkte ihm einen durchdringenden Blick.


  Der Türsteher nickte dümmlich. »Jungs, es ist alles in Ordnung. Wir kennen uns.«


  Ich ließ die Männer mit offenen Mündern stehen und sprintete los in die Nacht. Die Richtung, die der Türsteher angedeutet hatte, führte ein paar hundert Meter die Gleise entlang und traf dann nach einem Aufgang auf eine Querstraße zur Hackerbrücke.


  Im Laufschritt suchte ich die Gegend ab, doch nirgends war eine Spur von Lucie. Wenn ich doch nur hätte fokussieren können! Obwohl diese Informationen, die ich dadurch erhielt, vermutlich eh allesamt unbrauchbar waren.


  Außerdem wusste ich auch nicht, wie ernst ich den Hinweis des Türstehers nehmen konnte. Es konnte durchaus sein, dass er in Todesangst einfach irgendwohin gezeigt hatte. Schließlich hatte ich ihm einen ganz schönen Schrecken eingejagt.


  Wenn das mal nicht heldenhaft gewesen war.


  Zumindest ein klitzekleines Bisschen. Schade, dass Lucie es nicht gesehen hatte, sie wäre stolz auf mich gewesen.


  Verdammt, ich hatte nicht einmal ihre Handynummer.


  Ich Volldepp hatte nicht einmal ein Handy dabei.


  Der Gedanke an Lucie ließ mich schon wieder gegen die Tränen kämpfen. Ich hatte sie eiskalt im Stich gelassen und war zu den Nosferatu spaziert.


  Nach ein paar hundert Metern erreichte ich den Aufgang Hackerbrücke. Ich mochte diese imposante Stahlbogenbrücke. Vor allem den besonders feinen Asphalt darauf. Doch heute musste ich aufpassen, dass ich nicht auf Erbrochenem ausrutschte.


  Ich schätzte, es musste schon nach Mitternacht sein, weil mir zahlreiche Oktoberfestbesucher entgegenkamen. Die Wiesn hatte die Pforten längst geschlossen, trotzdem kamen die letzten Besucher über die Brücke und pilgerten von dort zur S-Bahn-Haltestelle. Es wimmelte nur so von Leuten. Nie und nimmer würde ich Lucie hier finden.


  Ein plötzliches Kribbeln im Nacken ließ mich herumfahren. Jemand beobachtete mich. Ich drehte mich im Kreis. Von den Heimgängern war es keiner. Dann warf ich einen Blick nach oben und erstarrte. Nicht schon wieder!


  »Suchst du deine kleine Freundin?«


  Der Schreck fuhr mir derart in die Knochen, dass ich zusammenzuckte. Carsten saß auf einem der Stahlträger in der Hocke und sah auf mich herunter. Dass hunderte von Menschen um uns herum liefen, schien ihn nicht zu interessieren. Er hatte mich tatsächlich verfolgt! Seine selbstgefällige Haltung ließ meine Alarmglocken schrillen. Ich traute ihm sofort zu, dass er Lucie irgendwo hin verschleppt hatte, um mir eins auszuwischen.


  »Wo ist sie?«, schrie ich hinauf.


  Ein paar Wiesnheimkehrer drehten sich um, aber auch ich ließ mich nicht von ihnen beirren.


  »Komm rauf, dann sage ich es dir.« Sein Grinsen war abscheulich.


  Ich zögerte einen Moment. Dann setzte ich einen Fuß auf die erste Strebe des Pfeilers und kletterte langsam ein paar Meter hoch.


  »Was macht denn die da?«, hörte ich unter mir.


  Über die Schulter sah ich ein paar Leute, die stehen geblieben waren. Trotzdem arbeitete ich mich mit meinen Händen den grazilen Fachwerkbogen der Stahlbrücke hinauf.


  Carsten hatte sich in den Scheitelpunkt des ersten Bogens gestellt und erwartete mich dort mit den Händen in den Hosentaschen.


  Der Wind ließ meinen roten Umhang aufflattern. Es war sicher eiskalt, doch dank meines verwandelten Zustands spürte ich keine Kälte. Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, dass der Wind mich von der Brücke blasen könnte, doch mein Körper glich die Kräfte des Windes automatisch aus, egal wie sehr er an mir rüttelte.


  Was faszinierend war.


  Auf gewisse Weise.


  Carsten quittierte meine dämonische Fähigkeit mit einem anerkennenden Kopfnicken. Ich packte den Umhang, der wie eine Signalfahne wehte, presste ihn an meine Brust und blickte unsicher nach unten. Carsten musste erraten haben, was ich dachte, denn er nickte mit dem Kinn auf die Köpfe der paar Leute, die mich raufklettern gesehen hatten. Sie standen immer noch herum und diskutierten.


  »Mach dir keine Gedanken wegen denen. Die Spezies Mensch ist sehr einfältig. Vor allem die Großstadtexemplare. Mit ein paar plausiblen Erklärungen sind sie zufrieden. Pass auf, ich zeig's dir.«


  Er ging wieder in die Hocke und beugte sich ein Stück weit hinunter. »Alles in Ordnung. Wir machen Parcours«, rief er dem kleinen Grüppchen höflich zu und winkte mit einer vagen Handbewegung.


  »Ach, Parcours«, sagte einer aus der Gruppe zu seiner Freundin. »Das kenne ich. Das ist so 'ne Trendsportart.«


  Einen kurzen Moment warteten die Leute ab, dann zogen sie weiter, vermutlich weil wir nichts Spektakuläres boten.


  Carsten richtete sich wieder auf. »Siehst du? Es reicht, ihnen eine Erklärung zu geben, die sich mit ihrem Verständnis von Normalität verträgt, und schon haben sie den Vorfall wieder vergessen. Die anderen gucken nicht mal nach oben. Menschen sind so dämlich, das musst du doch zugeben. Kaum zu glauben, dass wir so was mal waren.«


  Ich schüttelte den Kopf. Es schmerzte mich, wenn er von meiner Menschlichkeit in der Vergangenheit sprach. Carsten wusste genau, wo er mich treffen konnte, doch jetzt ging es nicht um mich.


  »Was ist mit Lucie?« Ich ließ ihn nicht aus den Augen und balancierte ein Stück auf ihn zu. Die Tiefe links und rechts vom schmalen Brückenbogen zog an mir, doch mein verwandelter Körper schien die Herausforderung regelrecht zu genießen.


  »Ach ja, die Katze.« Er tat, als würde er sich jetzt erst wieder erinnern. »Du hast dich bei diesem Mädchen eingenistet. Keine dumme Idee.«


  Er zog tief die Luft ein und schloss die Augen. Dann atmete er wieder aus und fixierte mich mit seinem Blick. Der schwarze Nachthimmel im Hintergrund ließ das Rubinrot gespenstisch aufleuchten. Mich beschlich der Verdacht, dass Carsten schon wieder eine Show abziehen wollte.


  »Du hattest deine Freundin nicht markiert. Das finde ich, sagen wir mal… nachlässig. Das sollte man wirklich nachholen.« Sein Grinsen legte eine Reihe spitzer Zähne frei, die in der Dunkelheit blitzten.


  »Wehe, du tust ihr was an!« Meine Stimme klang schrill. Trotzdem war ich etwas erleichtert, dass er von Nachholen gesprochen hatte. Lucie war also noch nicht markiert. Mittlerweile war ich neben ihm angekommen.


  Er grinste noch breiter und stieß scherzhaft mit der Faust an meinen Oberarm. »Mach dich locker. Ich bin nur verwundert. Ich hätte dich nie bei einer Lucie Klimbacher in Schwabing gesucht. Du solltest dir übrigens angewöhnen, deinen Laptop immer ordentlich herunterzufahren. Man kann da so viele persönliche Dinge finden.«


  Während er sprach, drehte er sich um und spazierte mit den Händen in den Hosentaschen über die Stahlbögen der Brücke. Wie ein Hündchen musste ich hinter ihm herlaufen. Weit unter mir verliefen die zahllosen Schienenstränge, die unter der Brücke hindurchführten wie ein breiter Fluss aus Metall und Schotter. Immer wieder fuhren hell erleuchtete Züge herein und wieder hinaus.


  Am mittleren der Bögen blieb Carsten schließlich stehen und drehte sich zu mir um. »Du findest diesen Ort doch beeindruckend für ein Gespräch, nicht wahr?«


  Mir blieb vor Ärger beinahe der Mund offen stehen. Ich ballte die Fäuste. »Ich will nicht mit dir quatschen, Carsten. Ich will wissen, wo du Lucie hast.«


  »Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, dich mit mir zu unterhalten, denn sonst sage ich es dir nicht.«


  Ich presste die Lippen zusammen. Am liebsten hätte ich ihn von der Brücke geschubst. Aber selbst das würde er überleben. Das war alles so ätzend.


  Carsten musterte mein Gesicht. »Sei nicht eingeschnappt, Finny. Lass uns lieber gemeinsam unsere geschenkten Kräfte genießen.« Er breitete die Arme aus, als wolle er abheben und fliegen. »Könntest du zum Beispiel hier oben auf der Hackerbrücke stehen, wenn du keine Dämonin wärst?«


  Ich gab keine Antwort darauf. Ich vermutete, Carsten erwartete auch keine. Er hatte mich in der Hand und machte einen auf Theater. Dabei war ich seine einzige Zuschauerin. Die wollte er aber anscheinend unbedingt beeindrucken. Am Ende sollte ich wohl applaudieren.


  Carstens Blick wirkte langsam, aber sicher entrückt. »Oder könntest du das hier machen, wenn du noch ein Mensch wärst?«


  Er hielt die Arme weiterhin ausgebreitet und ließ sich langsam nach vorne kippen.


  Reflexartig wollte ich ihn zurückhalten, doch ich griff schon ins Leere und wäre um ein Haar mit hinuntergefallen. Mein dämonischer Körper tat mir den Gefallen, mich rasch wieder zu stabilisieren.


  Ich blickte nach unten, doch Carsten war verschwunden. Ich sah ein paar Menschenköpfe sich über die Brücke beugen. Er musste sich blitzschnell versteckt haben.


  »Was für ein Arsch«, murmelte ich. Es blieb mir doch tatsächlich nichts anderes übrig, als ihm nachzuspringen.


  Ich landete wie ein nasser Sack mitten auf den Schienen. Dabei war der Aufprall noch das kleinere Problem. Ein leichtes Vibrieren kündigte einen neuen Zug an. Schon sah ich zwei Lichter auf mich zukommen. Ich hechtete erschrocken zur Seite, während der Zug mit metallischem Schleifen rechts an mir vorbeischrammte und hupte, was das Zeug hielt.


  »Wuhuu! Hast du das gesehen? Der Sack hätte dich beinahe erwischt«, hörte ich Carsten lachen.


  Ich fand ihn auf einer Betonfläche unter dem Brückenpfeiler, wo er mit angezogenen Beinen auf einem Streusalzcontainer lümmelte. Ich stützte die Hände auf die Knie und versuchte die Schockwirkung weg zu keuchen.


  »Du solltest dieses unpraktische Ding mal ablegen.« Er deutete auf meinen Umhang, der sich durch den Fahrtwind des Zuges um mich herumgewickelt hatte. »Oder du trägst am besten unseren Dresscode.« Er rückte seine Krawatte zurecht.


  »Normalerweise würden sie dich jetzt holen und vermutlich für eine Selbstmörderin halten. Aber zum Glück haben wir die wichtigsten Stellen schon mit unseren Leuten besetzt. Siehst du das Stellwerk dort oben?«


  Mein Blick folgte seinem Zeigefinger. Am grauen Betongebäude neben der Gleisanlage pappte am vorletzten Stockwerk eine Glaskanzel wie ein Baumschwamm am morschen Holz.


  »Weißt du was?« Carsten sprang auf, als hätte er gerade einen grandiosen Einfall gehabt. »Ich glaube, von dort oben haben wir noch einen besseren Blick. Kleiner Tipp: Wenn du steile Wände hoch klettern willst, ist es besser, die Klauen nur ein kleines Stückchen auszufahren.« Zur Demonstration hielt er mir seine beiden Hände vor die Nase.


  Bevor ich antworten konnte, überquerte er zwei Gleise und begann dort bereits das graue Betongebäude hoch zu klettern. Schon nach kurzer Zeit hatte er die Hälfte zurückgelegt. Ich verdrehte die Augen und ließ meine Krallen so ausfahren, wie er es mir gezeigt hatte. Wie schnell ich damit die Fassade hochklettern konnte, verwunderte mich wirklich.


  Carsten erwartete mich schon auf dem ebenen Metalldach der Glaskanzel. Er stand am äußersten Rand und hatte den Blick nach vorne gerichtet. Wir befanden uns gut zwanzig Meter über dem Boden. Ich blieb an der Wand des Gebäudes stehen und betrachtete ihn von hinten. Der Wind hatte seine Bankfrisur verwirbelt, was ihn wirr aussehen ließ.


  »Es ist so herrlich hier. Von oben sieht es aus wie eine Modelleisenbahn. Sieh mal, da vorne ist der Hauptbahnhof und dahinter die Frauenkirche. Und dort liegt die Theresienwiese. Sie ist von großer Bedeutung, wenn wir–«


  »Spar dir deinen Vortrag. Ich kenne München«, unterbrach ich ihn.


  Er wandte sich zu mir um und warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Du glaubst, dass du München kennst, Finny. In Wahrheit wird München gerade neu erfunden. Die ganze Welt wird neu erfunden. Und wir dürfen ein Teil davon sein. Ist das nicht irre?«


  »Das Einzige, was irre ist, bist du, Carsten.«


  Er tat, als hätte er mich nicht gehört, doch mein Seitenhieb hatte gesessen. Das merkte ich am Zucken seines Augenlids. Er drehte mir wieder den Rücken zu und blickte weiter starr nach vorne.


  »Leider müssen wir uns noch ein paar Tage zurückhalten. Razvan möchte, dass wir bis zum großen Tag den Ball flach halten. Ich hingegen würde ja bereits heute auf diese Menschlein pfeifen…« Er machte eine kurze Pause, als würde ihm etwas anderes im Kopf herumgehen.


  Abrupt drehte er sich zu mir um und war mit zwei Schritten bei mir. Er stützte sich mit der einen Hand an der Wand hinter mir ab, fasste mit der anderen mein Kinn und zog es hoch, so dass ich ihm in die roten Augen sehen musste.


  »Weißt du, dass du mir schon immer viel bedeutet hast?«


  Ich drehte den Kopf zur Seite. »Carsten, lass den Scheiß.«


  »Du und ich, Finny. Wir könnten der Welt endlich zeigen, wer hier das Sagen hat. Keiner würde uns mehr als Außenseiter bezeichnen. Endlich bin ich am Drücker. Du wärst doch sicher gerne meine Gefährtin?« Er packte mich und drückte mich an sich.


  »Lass mich in Ruhe.«


  Seine Umarmung schien sich immer weiter zuzuziehen, je mehr ich mich wand. Das war gar nicht gut. Ich öffnete meinen Mund, eigentlich um zu schreien, doch im selben Moment übermannte mich meine neue Natur. Meine spitzen Zähne drangen durch seinen Anzugstoff an der Schulter in etwas Weiches, dann auf etwas Hartes. Knochen?


  Carstens Aufschrei klang wütend und getroffen zugleich. Endlich ließ er mich ruckartig los. Ich taumelte und fiel auf die Knie. Meine Lungen rangen nach Luft. Beinahe hätte er mir mit seiner Umarmung den Atem abgequetscht. Keuchend kroch ich ein Stück weiter, zum Rand der Kanzel.


  Mit einem Satz war Carsten jedoch hinter mir, riss mich auf den Rücken und presste meine Handgelenke auf das Blech des Daches. In seiner Schulter klaffte eine grässliche Wunde und mein Mund war voll mit metallischem Geschmack. Er schien seine Verletzung nicht mal zu spüren.


  Meine Beine wollten strampeln, meine Arme schlagen, aber ich war wie gelähmt. Stattdessen begann ich zu zittern. Über ihm sah ich den Sternenhimmel und den nahezu halbvollen Mond.


  »Warum bist du nur so stur, Finny? Kapier doch, dass du zu mir gehörst«, schrie er mich an.


  Ich spürte, wie Tränen langsam aus meinen Augenwinkeln liefen.


  Plötzlich wurde Carsten von mir heruntergerissen. Ich sah einen schwarzen Schatten herumwirbeln. Carsten hatte seine Klauen ausgefahren und verpasste dem Mann einen Hieb. Dieser taumelte zurück. Ich rappelte mich auf und erkannte Mad. Er duckte sich und fegte Carsten blitzschnell mit einer Drehbewegung von den Füßen.


  Schon hatte er Carsten am Boden, den Dolch in der Hand. Er hielt ihn einen Millimeter über Carstens Brust.


  »Tu ihm nichts. Er hat Lucie!«


  »Er hat sie nicht. Ich habe sie in Sicherheit gebracht.«


  Ich stieß einen verblüfften Laut aus. Carsten hatte mich verarscht. Klar, sonst hätte ich mich niemals mit ihm unterhalten, das hatte er genau gewusst. Ich schnappte meine Krallen aus. Mein Gesicht prickelte vor Wut.


  Carsten lachte auf, aber ich hörte den nervösen Unterton darin. »Und jetzt, Michaeli? Es ist zwecklos, du kannst mich nicht mehr töten.«


  »Ich vielleicht nicht. Aber sie kann es.« Mad riss ihn hoch und hielt ihn mir mit der Brust entgegen. »Hier, ziel einfach auf sein Herz.«


  Irgendetwas flackerte in Carstens Augen auf.


  Angst.


  Und noch etwas konnte ich in seinen Augen ablesen: »Bitte Finny, wir sind doch Freunde.«


  Mit einem Mal erschien mir Carstens Smoking lächerlich. Tief drin war er immer noch der gleiche Freak wie früher. Ich ließ die Hand mit der gezückten Kralle sinken.


  »Was machst du? Hast du sie noch alle? Leg ihn endlich um!«, presste Mad mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Er mühte sich damit ab, Carsten festzuhalten. Mad fasste noch mal nach, denn Carsten hatte beinahe schon eine Hand frei rangeln können.


  Ich machte einen Schritt rückwärts. »Ich kann keinen Nosferatu töten.«


  »Kruzifix noch mal. Er wollte dich gerade… « Mad brach ab. Seine Augen sprühten vor Zorn.


  Carsten löste sich erleichtert aus Mads Griff, der wohl nachgelassen hatte. Mit ein paar Schritten legte er einen Sicherheitsabstand zwischen ihn und den Jäger. Dabei zeigte er mit dem Zeigefinger auf mich. »Du stehst auf der falschen Seite, Finny. Ich hätte aus dir was wirklich Besonderes machen können.«


  »Hau endlich ab!« Ich zog mein Bein an und kickte gegen Carstens Brust. Meterweit wurde er hinausgeschleudert. Ich sah, wie er unten auf den Gleisen aufkam, sich aber wieder aufrappelte. Er passte einen Zug ab, der gerade vorbei fuhr, hängte sich daran und fuhr damit davon.


  Der Zug verschwand in der Nacht und Carsten mit ihm. Ich blickte noch eine Weile hinterher, dann wandte ich mich mit gesenktem Blick Mad zu. Ich wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Gerade hatte ich einen seiner Erzfeinde laufen lassen. Und eigentlich auch einen meiner Erzfeinde. Darüber war ich mir aber noch nicht ganz im Klaren. Ein Röcheln ließ mich jedoch aufblicken.


  »Mad? Bist du verletzt?«


  Er zitterte und fasste sich an die Brust, als hätte er einen Herzinfarkt bekommen. Noch bevor ich bei ihm war, sank er zu Boden. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Mit einer Hand klammerte er sich an meinen Arm, als solle ich ihn vorm Ertrinken retten. Sein Shirt war an der Brust zerfetzt. Carsten hatte ihm offenbar einen Schnitt mit den Krallen quer über die Brust beschert. Blut sickerte durch den Stoff.


  »Lass mich sehen.«


  »Nein!« Er schlug nach mir, als ich ihm das Shirt ein kleines Stück weit aufriss, doch er wurde zu schwach, um sich weiter zu wehren.


  Die Wunde zog sich vom Schlüsselbein quer hinunter bis an die rechte Hüfte. Für einen normalen Menschen wäre es jetzt um Leben und Tod gegangen. Er blutete nicht mehr so stark, trotzdem schüttelte es ihn, als wäre er im Fieberwahn. Ich begutachtete die Verletzung. Seltsam, man konnte zusehen, wie sie sich verschloss. Warum war er so am Ende?


  »Die Wunde schließt sich schon. Was ist mit dir?« Hilflos musste ich zusehen, wie er litt.


  Er schüttelte den Kopf mit zusammengebissenen Zähnen.


  Ich untersuchte seinen Oberkörper auf weitere Verletzungen, doch äußerlich war nichts zu erkennen. Ich fuhr mit den Fingern über seine Brust und spürte unter dem Stoff seines Shirts Erhebungen, die sich seltsam anfühlten.


  »Was hast du da, verdammt noch mal?«


  Mad lag mittlerweile regungslos auf meinem Schoß, nur seine Augenlider flatterten, als würde er einen inneren Kampf führen. Ich schob seine Hände zur Seite und riss sein Shirt vollständig auf, so dass seine Brust frei lag.


  Ich hatte eine allergische Reaktion erwartet, oder von mir aus auch dämonische Geschwüre und Blasen. Es hätte sein können, dass Carsten ihm irgendeinen lebensgefährlichen Dämonenvirus verpasst hatte. Das hätte mich alles nicht gewundert. Aber das, was ich auf seiner Brust sah, ließ mich erstaunt die Luft einziehen.


  
    23. Kapitel

  


  Mit zitternden Fingern fuhr ich über die silbrigen, alten Narben, die Mads Brust vom Hals abwärts bis zum Hosenbund überzogen. Dicke Wülste wechselten sich ab mit feinen Linien, die sich trafen, dann wieder verzweigten und zu einem Kunstwerk verschmolzen.


  Das waren Brandzeichen.


  So wie es bei Pferden und Rindern üblich war.


  »Die Siegel«, flüsterte ich.


  Eines davon war geformt wie zwei Eulen, ein anderes wirkte wie ein Buchenblatt. Wieder andere konnte ich gar nicht identifizieren. Ich zählte sieben handtellergroße Formen, eingebrannt in die junge, makellose Haut. Für jemanden, der schnell heilte, mussten es unbegreifliche Wunden gewesen sein.


  Ich fuhr mit dem Finger über eines, das aussah wie ein ungewöhnliches Auge. Ich hatte diese Wülste und Linien schon einmal gesehen, auch schon mal gefühlt. Nur wo?


  Meine Fingerspitzen begannen zu prickeln. Ich nahm die Hand weg.


  Carstens Krallenhieb war schon verheilt und nur noch blassrosa zu erkennen. Das war also gar nicht der Grund für Mads Schmerzen. Die Ursache war eine ganz andere: Eines der Siegel, ein Kreis mit einem Baum, dessen Wurzeln ein Herz umschlossen, pulsierte, als hätte man es ihm gerade frisch verpasst. Das Zeichen mit dem Wurzelbaum saß genau an der Stelle seines Herzens und schien immer mehr krankhaft aufzublühen. Es sah im Prinzip nicht lebensgefährlich aus, doch Mad schien das Pulsieren des Zeichens arg mitzunehmen.


  In meiner Hilflosigkeit pustete ich auf die Brandblasen. Ich kam mir kindisch und auch lächerlich vor, aber mir fiel im Moment nichts anderes ein, was ich dagegen hätte tun können.


  Nach einer Weile hatte ich den Eindruck, dass sich das entzündete Siegel tatsächlich beruhigte. Langsam gingen die Blasen zurück, die scharlachrote Verfärbung blieb allerdings.


  Plötzlich spürte ich etwas an meinen Haaren. Vor Schreck hörte ich auf zu pusten. Mad hatte seine Hand gehoben und in meine Haare gefasst, als wäre er ein Blinder und müsste sich überzeugen, wer ihn hier behandelte. Er blinzelte und versuchte, mich mit seinem Blick zu fixieren, wirkte jedoch immer noch weit entfernt. Er war nicht Herr seiner Sinne, das konnte ich an seinem verschleierten Blick erkennen. Die Obsidianaugen trieben weit entfernt in einem fernen Ozean. Die Schmerzen klungen immer noch in ihm nach. So wie er gerade dalag, wirkte er zerbrechlich wie Porzellan.


  Mein Bauch begann ebenfalls zu kribbeln. Ich zögerte einen Moment, dann neigte ich mich testweise ein paar Zentimeter über seinen Kopf. Seine Lippen sahen so verdammt weich aus. Wäre es sehr dreist, wenn ich ihn jetzt…


  Ein harter Schlag riss mich aus meinem Gefühlschaos und nahm mir die Entscheidung ab. Mad war aufgesprungen– ich krümmte mich zwei Meter weiter auf dem Boden. Mein Magen brannte wie Feuer. Mads Turnschuhe mit den verschiedenfarbigen Schnürsenkeln kamen in mein Blickfeld.


  »Ich wusste es. Du bist wie das andere Rattenungeziefer.« Er spuckte die Worte aus und hatte die Fäuste geballt.


  Wut stieg in mir auf. Er hatte es tatsächlich gewagt, mich anzugreifen! Blitzschnell packte ich seine Knöchel und zog daran. Mit Schwung krachte er mit dem Rücken auf das Blechdach. Ich sprang auf und kletterte das oberste Stockwerk des Gebäudes hoch. Oben angekommen wollte ich über den Rollkies lossprinten, der das Flachdach überzog, doch Mad erwartete mich bereits mit gezücktem Dolch und verstellte mir den Weg.


  Schon wieder schrillte dieser Zorn in mir, der meine Krallen und Zähne herausschießen ließ. »Du verdammter Michaeli! Du hast mich angegriffen, als ich…« Beinahe hätte ich mich verplappert. »… mich um dich gesorgt habe!«


  »Du hast dich gesorgt? Du wolltest mich beißen! Den Trieb konnte ich in deinen Augen sehen.«


  »Was bist du nur für ein dämliches Arschloch!«, brüllte ich. Mein dämonisches Ich befahl mir, dass es jetzt der richtige Zeitpunkt gewesen wäre, ihn komplett auseinander zu nehmen. Wenn ich es nicht täte, würde er nicht zögern, das Gleiche mit mir zu tun.


  Seine schwarzen Augen glühten voller Hass.


  Ich atmete tief ein und rang nach Beherrschung. Wenn ich noch ein Fünkchen Menschlichkeit in mir hatte, musste ich mich zusammenreißen.


  »Du müsstest dich mal sehen. Deine Laseraugen sehen aus wie die des Teufels. Ich kann nicht erkennen, dass du anders bist.«


  »Ach ja? Bei Lucie im Garten hast du noch ganz anders geklungen.« Ich versuchte, rechts an ihm vorbeizulaufen, doch er stand schon wieder da, wo ich hinwollte.


  »Ich habe mich getäuscht. Du hast mich getäuscht. Ich habe dich mit den anderen Ratten gesehen. Dieser alte Knacker hatte sogar den Arm um dich gelegt. Und was hast du eigentlich mit diesem Pisser da vorhin am Hut, der dich am Boden hatte? Ist das dein Freund? Habe ich euch vielleicht gestört?«


  »Nein, Carsten ist nicht–« Ich stutzte. »Moment mal, wird das jetzt eine Eifersuchtsnummer? So wie es aussieht, sind wir beide Feinde! Ich bin dir doch keine Rechenschaft schuldig.«


  Meine spitze Bemerkung schien ihn endgültig zur Weißglut zu treiben. Er schlug mit der Faust auf die Seitenwand eines Lüftungsauslasses, der aus dem Flachdach ragte, und hinterließ eine tiefe Beule im Blech. »Weich mir nicht aus. Was hat dir der Alte vorgegaukelt? Luzifer findet deine Schwachstelle und gibt dir das, was du dir am meisten ersehnst. Was war es bei dir? Macht? Geld? Anerkennung?«


  Seine Worte brachten mich tatsächlich zum Überlegen. Ich fragte mich ja selbst schon die ganze Zeit, warum ich mich derart hatte fernsteuern lassen. Was ersehnte ich mir in Wahrheit eigentlich?


  Die Erkenntnis traf mich beinahe genauso wie vorhin Mads Schlag in die Magengrube. Ich taumelte zwei Schritte zurück. Meine Beine waren plötzlich zu schwach, um mich zu tragen, ich ließ mich auf den Boden sinken.


  »Familie«, sagte ich langsam. »Er hat mir eine Familie vorgegaukelt.«


  Ein verwunderter Ausdruck huschte über Mads Gesicht, als hätte er diese Antwort nicht erwartet.


  Ich senkte den Blick, fuhr meine Krallen und Zähne wieder ein. Tränen vernebelten meine Sicht.


  »Ich verstehe«, hörte ich Mad nach einer kurzen Pause sagen. Es klang aufrichtig.


  Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und blickte verblüfft auf. Mad hatte seinen Dolch weggepackt. Nachdenklich scharrte er mit einem Schuh im Kies.


  »Du kannst das verstehen?«, fragte ich.


  »Wenn man niemanden hat, wird man anfällig.«


  »Das hört sich an, als wüsstest du, wie sich das anfühlt.«


  Er gab mir keine Antwort darauf. Stattdessen setzte er sich ebenfalls hin und lehnte seinen Kopf rückwärts an den Lüftungsschacht. Was hätte ich darum gegeben, seine Gedanken lesen zu können. Ich wusste überhaupt nichts über diesen Menschen. Vielleicht waren wir uns sehr ähnlich, vielleicht war aber auch der Abstand zwischen uns größer als die zwei Meter, die uns gerade räumlich trennten. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich von Mad halten sollte.


  »Deine Freundin ist daheim«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe sie aufgegabelt und nach Hause gebracht. Ich habe sie in einen Schlaf legen müssen.«


  »Wurde sie markiert?«


  »Nein. Es ist alles in Ordnung mit ihr.«


  Meine Erleichterung hielt nur einen kurzen Moment lang an. Irgendetwas sagte mir, dass das erst der Anfang der richtigen Katastrophe sein würde.


  »Lucie ist immer noch in Gefahr, nicht wahr?«


  »Alle Menschen sind in Gefahr. Es beginnt diesen Vollmond in München. Nächsten Vollmond werden es schon mehr sein und in ein paar Jahren ist die ganze Welt von Rattendämonen bevölkert, die keinen eigenen Willen mehr haben. Razvan will alle Menschen zu Dämonen machen. Diese Dämonen werden wiederum Luzifer angehören.«


  »Ich verstehe. Damit hat er lauter willenlose Marionetten, die er wie Schachfiguren umherschieben wird. So wie mich vorhin im Club.«


  »Es wird keine Freiheit mehr geben, nur noch ein System. Und es wird eine Zeit kommen, in denen sie Menschen in Ställen halten, um wieder neuen Nachwuchs zu züchten. Ganz nach dem Geschmack des Teufels.«


  »Warum hindert ihr Michaeli sie nicht daran?«


  »Wir Jäger können es nur verzögern, mehr nicht. Nachts sind uns die Hände gebunden, weil wir das Rattenpack nicht mehr töten können. Tagsüber müssen wir mühevoll die Markierten finden und löschen. Wir können im Prinzip nur den Müll wegräumen, den das Ungeziefer hinterlässt.«


  »Was ist mit dem Erzengel? Wo ist er denn eigentlich?«


  »Wir haben schon seit einem Jahr nichts mehr vom Erzengel gehört. Dass Benni dir das Flammenschwert mit seinen Gedanken einbrennen konnte, war die erste Reaktion seit langem, die er gezeigt hat.«


  »Hat dieser Benni besondere Fähigkeiten, die ihr anderen Michaeli nicht habt?«


  »Eben nicht. Ich habe dazu eine Theorie, aber Ludwig will nichts davon hören.«


  »Du denkst also, dass Benni doch etwas Besonderes ist?«


  Mad zögerte einen Augenblick mit seiner Antwort, dann fixierte er mich mit seinem Blick. »Ich glaube eher, dass du es bist. Benni war meiner Meinung nach nur das Medium, dass der Erzengel benutzt hatte, um dich zu erreichen.«


  »Mich? Aber was sollte er von mir wollen?«


  »Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat, aber eins ist klar: Im Moment bist du die einzige Person in München, die einen Nosferatu töten kann.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Bedeutung von Mads Theorie in meinem Hirn angekommen war. Plötzlich zog sich mein Magen zusammen.


  »Nein!« Ich sprang auf und zeigte mit meinem Zeigefinger auf ihn. »Komm mir jetzt bloß nicht mit so einem Auserwähltenquatsch.«


  Mad hielt meinem Blick ungerührt stand und zuckte mit den Schultern. »Du kannst es auserwählt nennen, oder auch schlichtweg die einzige Hoffnung, die wir haben.«


  Ich raufte mir die Haare. »Das ist so abgedroschen! Die Dämonen wollen die Weltherrschaft, Luzifer will die Menschen knechten, eine einzige Person kann die Welt retten. Vermutlich gibt es auch noch eine uralte Prophezeiung, dann hätten wir wohl alle Klischees bedient.«


  »Nein, es gibt keine Prophezeiung. Trotzdem kann es eine Auserwählte geben.«


  »Und das soll ausgerechnet eine Dämonin sein?«


  »Wer weiß, was sich der Erzengel dabei gedacht hat? Es ist auch für uns Michaeli eine harte Prüfung.«


  »Aber Ludwig glaubt nicht an deine Theorie.«


  »Ludwig?« Mads Züge verhärteten sich. »Er will das Partikulargericht anrufen, doch das kommt für mich nicht in Frage.«


  »Aber das ist die Lösung!«, rief ich auf. »Dieses Gericht würde alle Probleme beseitigen.«


  »Auf den ersten Blick schon. Doch eins ist klar, wenn wir das Partikulargericht anrufen, fährst du mit in die Hölle.«


  Ich schluckte. Wenn mir ein Schutzgebet schon derart zusetzte, dann wollte ich mir gar nicht vorstellen, was dieses Gericht mit mir machen würde.


  Mads Stimme wurde eindringlich. »Wenn ich Ludwig sagen kann, dass du Razvan töten wirst, bevor der Vollmond aufgeht, dann braucht er das Gericht nicht einzuberufen.«


  »Du hast ja gerade gesehen, dass ich keinen meiner eigenen Art töten kann. Müsste ich nicht eindeutig wissen, auf welcher Seite ich stehe?«


  Er senkte den Blick. »Dass du das nicht weißt, ist in der Tat… ungut.«


  »Siehst du? Vielleicht findet ihr noch jemand anderen. Ich kann euch da nicht weiterhelfen.«


  »Eines Tages wirst du dich entscheiden müssen, Finny.«


  »Ich habe mich schon entschieden. Ich will wieder ein Mensch sein.«


  »Diese Entscheidung meine ich nicht.«


  Noch bevor ich ihn fragen konnte, was er damit meinte, huschten zwei schwarze Schatten vom Himmel, als kämen Krähen angeflogen. Die Schemen landeten geräuschlos in einer gehockten Stellung auf dem Kies. Langsam richteten sie sich auf.


  »Ah, du hast sie erwischt. Ich dachte, ich hätte noch einen Nosferatu mit ihr herumlaufen sehen?« Amir kam näher und blickte sich suchend um.


  »Er ist entwischt«, sagte Mad und rappelte sich vom Boden auf.


  »Ludwig schickt uns, um dich zu holen. Wenn die Ratte bei dir ist, sollen wir sie umlegen.« Schindler zückte den Dolch.


  »Nein«, fuhr Mad auf.


  »Nein? Meinst du damit, dass wir sie endlich foltern sollen? Keine schlechte Idee, sie könnte uns einiges verraten.« Schindler ließ seinen Kopf im Nacken kreisen.


  »Sie trägt das Zeichen des Erzengels«, sagte Mad und stellte sich zwischen mich und die Michaeli.


  »Ludwig sagt, wir nehmen darauf keine Rücksicht mehr. Sie war im Club und hat mit ihrer Brut fleißig ihr dreckiges Gift verteilt.«


  »Nein, sie hat niemanden gebissen«, verteidigte mich Mad.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Sie ist heute nicht dazu in der Lage.«


  »Alter, was redet der da?«, fragte Schindler zu Amir hinüber.


  Dieser hatte einen nachdenklichen Blick aufgesetzt und musterte Mad abfällig. »Ich vermute, er hat ihr Sekret gelähmt.«


  »Was? Ist das wahr?«, schrie Schindler.


  Mad wich seinem Blick aus.


  »Sag mal, geht's noch? Wir reißen uns hier den Arsch auf und du sorgst dafür, dass sie in der Stadt herumspazieren kann?« Schindler spuckte verächtlich auf den Boden, dann kam er mit langen Schritten zu mir. Er roch immer noch nach dieser Metall- und Zimtmischung, die mir den Magen umdrehte. »Spätestens, wenn die Ratten vernichtet sind, musst du dir Gedanken machen, was mit ihr passiert, Mad. Sie ist, was sie ist.«


  Er versuchte, mich mit seinem Blick einzuschüchtern, doch mein Puls ging ruhig weiter. Ich verschränkte trotzig die Arme und stierte zurück. »Wie wollt ihr die Rattendämonen genau vernichten? So wie ich das sehe, seid ihr Jäger nur vier Leute.«


  Man konnte förmlich sehen, wie Schindlers Adern am Hals pulsierten. »Hast du ihr das auch noch verraten?«


  »Nein, da muss sie selber drauf gekommen sein. Ist ja nicht schwer zu durchschauen«, meinte Mad.


  Schindler sah aus, als wollte er mich liebend gern am Kragen packen, aber Mads Anwesenheit schien ihn doch noch zurück zu halten. »Hör mal zu, Rattenmädchen. Wir waren eine mächtige Armee. Wir werden der großen Aufgabe und dem Erzengel Michael treu bleiben, auch wenn ihr euch zusammengerottet habt.«


  »Wo ist er denn, dieser Engel? Bis auf die Tatsache, dass ich jetzt eine ätzende Wunde auf der Schulter habe, hat euer Michael noch nicht viel bewirkt. Er lässt euch offensichtlich hängen.«


  »Sprich nicht so über den Erzengel!«


  »Warum? Meinst du, er würde mich bestrafen? Menschen werden reihenweise gebissen und er tut einfach nichts dagegen.« Ich nahm einen Kieselstein und schleuderte ihn in den Himmel. »Siehst du? Er tut einfach nichts, euer Michael.«


  »Ich bring sie um!«, schrie Schindler.


  »Macht, was ihr wollt, aber ohne mich. Was soll ich als Einzelne bewirken, wenn euch nicht einmal ein Erzengel helfen kann?« Wütend streckte ich noch den Mittelfinger in den Himmel.


  Nichts geschah.


  Das sah ihm ähnlich, diesem feigen Engel, falls es ihn überhaupt gab.


  Keiner folgte mir, als ich mich umdrehte und loslief. Ich nahm Anlauf, sprang ab und landete wieder mitten auf der Hackerbrücke. Ein Pärchen, das die Brücke entlang wankte, blickte mich verdutzt an.


  »Ich mach Parcours«, blaffte ich sie an.


  ***


  Ich fand Lucie friedlich schlafend in ihrem Prinzessinnenbett. Wahnsinn, was in dieser Nacht alles passiert war. Mein Leben in dieser seltsamen neuen Welt war mehr als ereignisreich. Ereignisse, auf die ich verzichten konnte.


  Ich hätte mich lieber im Einkaufszentrum hinter dem Regal zusammengerollt, das musste ich zugeben, trotzdem setzte ich mich zur Sicherheit neben Lucie in einen Stuhl und beschloss, auf keinen Fall einzuschlafen.


  
    24. Kapitel

  


  Wir sind am Strand. Ich bin klein und sitze Huckepack auf dem Rücken eines Mannes. Ich schlinge meine Ärmchen um seine Brust. Ich spüre Knubbel auf seiner Haut. Ich frage ihn, was er da hat. Er öffnet den Mund zur Antwort, aber da kommt eine Frau und scheucht mich von ihm herunter.


  Diese Brocken waren alles, was ich aus den letzten Sekunden meines Traumes noch herüberretten konnte.


  Lucie schüttelte mich derart energisch an der Schulter, dass ich beinahe vom Stuhl gefallen wäre. Ich versuchte, mich zu orientieren. An der Rosenbettwäsche erkannte ich Lucies Zimmer. Ich war also doch eingeschlafen, als ich an ihrem Bett gewacht hatte.


  Die grüne LED-Anzeige des Radioweckers auf dem Nachttisch zeigte halb zehn. Ich konnte nicht viel geschlafen haben, fühlte mich aber verhältnismäßig fit, obwohl ich jetzt wieder menschlich war. Diese Verwandlungsgeschichte schien nicht viel Energie zu ziehen. Wenn ich ehrlich war, fühlte ich mich gar nicht mal so schlecht.


  »Geht es dir gut, Lucie?«, fragte ich und rappelte mich mühsam vom Stuhl auf.


  Meine Freundin hatte einen weißen Handtuch-Turban auf dem Kopf und ein weiteres Tuch um Ihren Körper geschlungen. Oben auf dem Turban thronte Mario, was so lustig aussah, dass ich mir ein Grinsen nicht verkneifen konnte.


  »Klar geht's mir gut. Warum fragst du? Ich habe gerade geduscht, jetzt kannst du rein.«


  Ich stieß einen Seufzer aus. »Eine Dusche ist genau das, was ich brauche. Kannst du Gedankenlesen?«


  »Nein, aber sie kann riechen«, feixte Mario.


  Ich warf ihm einen strengen Blick zu. Zum Glück stellte Lucie keine Fragen wegen gestern. Sie erschien fröhlich und unbeschwert. Wer weiß, vielleicht hatte ihr Mad eine neue Erinnerung eingepflanzt, so wie Kay bei Man in Black?


  Im Bad schälte ich mich aus dem Cosplaykostüm. Diese Verkleidung hatte mir in der letzten Nacht tatsächlich gute Dienste geleistet. Wer hätte gedacht, dass man mit dem kurzen Kleid ohne weiteres Hausmauern hochklettern und auf Flachdächer springen konnte?


  Ich ließ das Wasser schön warm über die Haut laufen. Jetzt war Zeit nachzudenken. Wie sollte ich weitermachen? Solange die Sonne am Himmel stand, war Lucie vor den Bissen der Nosferatu sicher. Wenn der Mond aufging, sollten wir uns allerdings im Keller einsperren. Ich musste mich also aus dem Haus schleichen, solange es hell war, um das zu tun, was ich unbedingt tun musste…


  Für einen kurzen Moment überlegte ich, Lucie in das einzuweihen, was ich vorhatte, verwarf es dann aber wieder. Sie würde es mir ausreden wollen.


  Als ich aus der Dusche kam, saß Lucie bereits mit Jacke und Schuhen auf der Bettkante und zog sich vor einem Schminkspiegel den schwarzen Kajal nach.


  »Wo willst du hin?«, fragte ich.


  »Die Frage sollte sein: Wo wollen wir hin?«


  »Wo wollen wir hin?«


  Sie verdrehte die Augen. »Na, in die Kirche! Das Weihwasser holen. Oder willst du plötzlich kein Mensch mehr sein?«


  Ich ließ mich neben ihr auf das Bett plumpsen. Jetzt war ich wirklich baff. »Na, logisch will ich das. Du willst es mir gar nicht ausreden, sondern du unterstützt mich?«


  Sie erhob sich vom Bett und klappte den Spiegel zusammen. »Klar unterstütze ich dich. Auch wenn ich es besser fände, wenn du eine Dämonin bleibst.«


  Am liebsten hätte ich sie umarmt, aber sie hob den Zeigefinger.


  »Vorher habe ich natürlich noch eine Bedingung.«


  »Nicht schon wieder eine Bedingung«, stöhnte ich.


  Sie bückte sich und rollte den weißen Wuschelteppich auf dem Boden ein. Darunter kam ein Pentagramm in einem Kreis zum Vorschein, das mit roter Farbe auf die Holzdielen lackiert war.


  »O mei. Jetzt geht das Räucherstäbchengewedel wieder los.« Mario begann aufgeregt schnuppernd auf der Kommode herumzulaufen. »Gleich stinkt es hier überall nach verbranntem Christbaum.«


  »Ich werde jetzt einen Schutzzauber mit dir durchführen. Das ist wichtig, damit du mit positiver Energie aufgeladen wirst. Das ist gut für dein Scheitelchakra«, sprach Lucie weiter. Dann musterte sie mich. »Und gleich danach gehen wir noch mit dir zum Friseur.«


  »Wegen des Scheitelchakras?«


  »Nein, weil du mit den Haaren, ehrlich gesagt, beschissen aussiehst.«


  »Hey! Das hätte eigentlich ich sagen müssen«, beschwerte sich Mario.


  Mit sanftem Druck schob Lucie mich in den Kreis. »Los. Setz dich dort in die Mitte.«


  Ich wollte protestieren. Ich hielt nichts von diesem Schnickschnack. Trotzdem ließ ich mich im Schneidersitz nieder und beobachtete, wie Lucie verschiedenfarbige Kerzen aus einer Schublade holte. In jede der fünf Zacken des Pentagramms stellte sie eine davon: Eine blaue, eine grüne, eine gelbe, eine rote und eine braune.


  Ich machte den Mund auf, um zu fragen, ob die Farben eine Bedeutung hätten, aber Lucie verlangte von mir, still zu sein. Sie hob die Hände mit einem leichten Schwung über den Kopf und legte ihre Handflächen aneinander, als würde sie beten. Dann nahm sie langsam die Hände vor dem konzentrierten Gesicht herunter, bis sie in ihrer Körpermitte angekommen war. Dabei atmete sie tief ein und mit lautem Schnauben wieder aus.


  Zum Glück konnte ich ein Kichern gerade noch unterdrücken. Ich wollte Lucie keinesfalls verletzen, aber die Situation wirkte so skurril auf mich.


  Aus der Hosentasche zog Lucie ein Feuerzeug und zündete zuerst die rote Kerze an. »Kraft des Feuers, schütze Finny in der Mitte des Kreises«, sagte sie, mit der Stimme eines Predigers.


  Die Worte blieben bedeutungsvoll im Zimmer hängen.


  Dann ging sie um mich und den Kreis herum und zündete nach und nach jede Kerze an. Aus der Wiederholung ihres Spruches konnte ich den Zusammenhang mit den Farben erkennen. Braun stand demnach für die Kraft der Erde, Blau für Luft, Grün für Wasser.


  »Kraft des Lichtes, schütze Finny in der Mitte des Kreises.« Sie hatte die letzte Kerze, die gelbe, angezündet und verneigte sich vor irgendetwas, das ich nicht sehen konnte.


  Das Flackern der Flammen um mich herum tauchte den Raum aus meiner Perspektive in ein mystisches Licht. Mein Herz schlug ein wenig schneller, obwohl ich mir weiter einredete, dass das alles nur Humbug war.


  Aus der Kerzenschublade holte Lucie jetzt noch einen anderen Gegenstand heraus.


  »O mei, o mei. Jetzt geht's los«, rief Mario, der sich unter der Bettdecke verkrochen hatte. Trotzdem lugte er noch mit dem Näschen hervor. Seine Neugier schien doch größer zu sein als sein Vorbehalt.


  In die Flamme des Feuerzeugs hielt Lucie ein Räucherstäbchen, das sacht zu glimmen begann. Feiner, weißer Rauch stieg auf. In wiegenden Schritten begann Lucie wieder, um mich und den Kerzenkreis herum zu gehen. Dabei murmelte sie etwas, das ich nicht verstand. Wie auf Befehl schloss ich die Augen und spürte, wie sich ein Gefühl ausbreitete, als würde mir jemand einen Mantel umlegen. Plötzlich stieg mir ein beißender Geruch in die Nase. Ich schlug die Augen auf, sprang auf und trat aus dem Kreis.


  »Boah, Lucie. Ich halte das nicht mehr aus. Das stinkt ja wirklich abartig.«


  »Abartig? Das ist Patchouli.«


  »Mag schon sein, aber für Rattennasen ist das die blanke Folter.« Ich hielt mir die Nase zu.


  »Ach deswegen sitzt Mario immer unter der Bettdecke, wenn ich ein Ritual durchführe.«


  »Kann man das nicht weglassen?«


  »Nein, auf keinen Fall. Ich hätte wohl Wacholder auswählen sollen. Ich bin einfach so unfähig.« Lucie ließ die Schultern hängen.


  »Quatsch. Du hast nur noch nicht so viel Erfahrung. Versuchen wir es doch mit Wacholder.«


  »Bist du verrückt?«, quiekte Mario.


  Lucie schüttelte resigniert den Kopf. »Nein, das geht jetzt nicht mehr. Man darf das Ritual nur einmal am Tag durchführen. Sonst missbraucht man die Elemente.«


  »Puh, zum Glück«, sagte Mario und sprach mir damit aus der Seele.


  »Freillein Klimbacher? Da brandelts irgendwo. Da wird doch nix brennen?« Schon hörte man energisches Stampfen auf der Treppe.


  Hastig blies Lucie die Kerzen aus, stellte sie zurück auf die Kommode. Mit einer einzigen Handbewegung warf sie den Teppich über das Pentagramm. Beinahe zeitgleich flog die Zimmertür auf und Erna durchschritt die Rauchschwaden.


  Sie schnupperte. »Wos isn da los? Habts ihr was angezündet?«


  »Nein, das ist nur so ein Raumduft«, sagte Lucie.


  Mit ihren Adleraugen entdeckte Erna die Räucherstäbchen auf der Kommode. Für einen kurzen Moment hatte ich den Eindruck, dass sie die Inhaltsstoffe auf der Rückseite der Verpackung lesen würde. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ja, wos es net alles gibt. Des nehm i mit. Wenn das Ihr Herr Vater wüsst.« Dramatisch rauschte sie ab und warf die Tür hinter sich zu.


  »Oh, nein. Sie wird es doch nicht meinem Vater erzählen?«


  »Wäre das so schlimm?«


  »Er hat mir schon angedroht, mich ins Internat zu stecken, wenn ich nicht mit meiner Spinnerei aufhöre…«


  ***


  Lucies geknickte Stimmung hatte sich auch am Nachmittag noch nicht aufgehellt. Die meiste Zeit schwieg sie nachdenklich. Passend dazu lag über der Stadt Herbstnebel, der alles in ein diesiges Licht tauchte.


  Nach dem angedrohten Friseurbesuch hatte ich einen modernen kinnlangen Bob. Bezahlen musste ich nichts. Der freundliche Friseur hatte darauf verzichtet und mir während des Schneidens von seiner Bindehautentzündung erzählt.


  Kurz vor der Kirchentür drehte sich Lucie plötzlich abrupt zu mir um. »Sag mal, kann es eigentlich sein, dass wir gestern Alkohol getrunken haben? Ich kann mich nur noch daran erinnern, wie wir den Club betreten haben. Von da an weiß ich nichts mehr.«


  Ich seufzte innerlich auf. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn Lucie das Thema niemals angesprochen hätte. Am besten blieb ich so dicht wie möglich bei der Wahrheit. »Mad musste dich retten und nach Hause bringen, weil die Nosferatu im Club waren und die Menschen gebissen haben.«


  Lucies Augen weiteten sich. »Soll das heißen, ich wurde schon wieder…«


  »Nein, dir ist zum Glück nichts passiert.«


  Lucie blickte sich unwohl um. »Was für eine gruselige Vorstellung, dass der Club von Rattendämonen befallen war. Wie muss es da erst im Rest der Stadt aussehen?«


  Hinter Lucie liefen gerade scharenweise Markierte umher. Sie schien das bisher wohl noch nicht bemerkt zu haben.


  »Ich denke, da wird es vermutlich ebenso aussehen«, sagte ich.


  »Und was wird aus denen?«


  »An Vollmond suchen die Markierten die Nähe der Nosferatu. Durch einen letzten Biss werden sie richtig zu… Dämonen.«


  »Die Nosferatu stecken also ihr Revier ab.« Lucie schnaubte. »Nur gut, dass es die Armee der Michaeli gibt, daher brauchen wir uns keine Gedanken zu machen, oder?«


  Ich schluckte. Von einer Armee waren die vier Jungs meilenweit entfernt. »Ja, sicher.«


  Ich vermied es, sie anzusehen, und öffnete mit einem Schwung die Kirchentür. Drinnen sah es im Prinzip so aus wie letztes Mal. Ein paar Menschen saßen andächtig in den Bänken. Zwei, drei Touristen knipsten Bilder von den Seitenaltären. Bereits nach ein paar Metern kitzelte es mich in der Nase.


  Ich steuerte auf die bronzene Engelsfigur zu. »Das ist es«, flüsterte ich.


  Lucie beugte sich neugierig über das Becken. Das Wasser darin lag still und ruhig. »Sieht unscheinbar aus.«


  »Oh, glaub mir, es hat es in sich.«


  Lucie hielt mir eine Trinkflasche entgegen. »Tja, dann kannst du dir dein Weihwasser endlich holen.«


  Ich zögerte. »Kannst du die Flasche für mich füllen?« Meine letzte Begegnung mit dem Wasser hatte ich in keiner guten Erinnerung behalten.


  »Klar.« Lucie tauchte die Flasche unter. Luftblasen blubberten nach oben.


  Ich trat einen Schritt zurück und nieste kräftig. Zum Glück hatte ich diesmal in weiser Voraussicht eine Packung Taschentücher mitgenommen.


  »Was ist los mit dir?«


  »Ich hab so 'ne Art Kirchenallergie.«


  Bevor Lucie etwas darauf sagen konnte, hatte ich ihr den Mund zugehalten, und zog sie hinter eine Säule, wohl bedacht, nicht die Flasche in ihrer Hand zu berühren. »Da vorne… vor dem Altar«, flüsterte ich.


  Lucie blickte nach vorne auf die Männer, die mit Werkzeugkoffern aus der Sakristei kamen und zum linken Seitenaltar gingen. »Was ist los mit dir? Das sind Handwerker.«


  Ludwig, Amir, Schindler und, mit ein wenig Abstand, Mad durchquerten den Chorraum. Der Pater öffnete die linke Tür im Boden und schloss sie wieder hinter ihnen. Er steckte also mit den Michaeli unter einer Decke.


  Lucie bekam große Augen und schien plötzlich zu verstehen. »Das waren alles Michaeli. Der Große mit der versteinerten Miene–«


  »… ist ihr Anführer, Ludwig.«


  »Der Anführer der ganzen Armee? Ich habe mir die Michaeli, ehrlich gesagt, älter vorgestellt. Der muss um die zwanzig sein. Sei mir nicht böse, aber das waren ja beinahe noch Jugendliche. Was werden sie wohl da unten machen? Vielleicht ist da der Zugang zum Rest der Truppe«, flüsterte Lucie.


  Ich zuckte bemüht gleichgültig mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich werde mir keinen Kopf darüber machen. Wir haben, was wir wollten. Jetzt lass uns schnell wieder verschwinden.«


  Lucie hörte mir schon nicht mehr zu und trat von der Säule hervor. Sie machte keine Anstalten zu gehen. In ihr schien es zu arbeiten. Das passte mir gar nicht. »Wie viele Michaeli sind es eigentlich?«


  »Schon ein paar.«


  »Finny, du bist eine miserable Lügnerin. Sag mir die Wahrheit.«


  Ich seufzte. »Das waren alle.«


  »Oh! Und wie genau wollen sie dann die Dämonen besiegen?«


  Ich trat ein paar Schritte in Richtung Ausgang. »Mach dir keine Sorgen. Ihr Anführer wird an Vollmond einfach das Partikulargericht einberufen.«


  »Partikulargericht? So etwas habe ich noch nie gehört. Was ist das?« Lucie ging noch weiter den Gang entlang.


  Resigniert folgte ich ihr. Ich flüsterte. »Siehst du das Bild da vorne? Das ist das letzte Gericht. Man kann es auch vorher schon einberufen. Dann kommt der Erzengel und wird die Dämonen vernichten.«


  Jetzt blieb sie endlich stehen und wandte sich mir zu. »Okay, aber… du bist ja auch ein Dämon. Heißt das, dass du dann mit vernichtet wirst?«


  Ich nahm ihr die Flasche aus der Hand und hob sie wie eine Trophäe hoch. »Nei-hein. Ich werde nämlich vorher schon wieder ein Mensch sein.«


  »Das ist dein Plan?« Sie wurde laut.


  Ich spürte, wie sich die Blicke der wenigen Menschen in der Kirche auf uns richteten.


  Sie senkte wieder ihre Stimme. »Und wenn das nicht funktioniert?«


  »Es wird sicher funktionieren. Ich weiß es ganz genau.«


  »Aber der Schutzzauber war nicht vollständig. Finny, ich habe so ein schlechtes Gefühl. Gib mir lieber die Flasche wieder.«


  »Nein, ich werde sie dir nicht mehr geben.«


  Das wäre ja noch schöner gewesen. So kurz vor meinem Ziel würde ich mich nicht aufhalten lassen.


  Lucie griff nach der Flasche, um sie mir aus der Hand zu reißen. Rasch setzte ich an und schüttete das Wasser in einem Schwall hinunter wie einen klaren Schnaps. Es gelang mir nur einmal zu schlucken, dann drückte es bereits meine Luftröhre zu. Mein Puls jagte hoch und ich versuchte verzweifelt, den Rest, den ich im Mund hatte, auszuspucken. Meine Brust krampfte sich zusammen, kein einziger Luftzug war mehr möglich.


  In mir explodierte es.


  Verdammt. Irgendetwas war gewaltig schiefgelaufen.


  Dann wurde es dunkel.


  
    25. Kapitel

  


  Das war es jetzt also.


  Sterben hatte ich mir ganz anders vorgestellt.


  Da waren Stimmen. Gesprächsfetzen, die aufgeregt klangen.


  »Es sieht schlecht aus.«


  »Sie darf hier nicht sein.«


  »Was hat sie sich nur gedacht?«


  Ich spürte Übelkeit in mir aufsteigen, wälzte mich zur Seite und übergab mich. Dann fiel ich wieder in einen Strudel aus Dunkelheit.


  ***


  Erneut diese Stimmen.


  Ich wollte etwas sagen, den Fremden etwas entgegen schreien.


  Geht weg. Wer seid ihr? Ich habe keine Angst vor euch.


  Doch es ging nicht. Mein Mund fühlte sich geschwollen an. Jeder Atemzug war eine Qual. Und was noch schlimmer war: Mein Schulterbereich am Rücken schmerzte, als würde ein Schwert mit silberner Klinge in meinem Fleisch stecken.


  Es tut so weh.


  ***


  Schon wieder ein Krampf.


  Wieder und wieder.


  Nichts und niemand konnte schlimmer sein als diese Schmerzen. Nicht einmal der Tod.


  Bitte, lass es einfach nur aufhören. Ich kann nicht mehr…


  Plötzlich wurde mein Kopf gepackt. Gefühlte tausend Hände fixierten mich. Ich riss die Augen weit auf.


  Ein Mann in einer Kutte?


  Etwas Feuchtes benetzte meine Lippen.


  »Das ist der letzte Tropfen«, sagte der Mann mit einer Stimme, die genauso gut das Ende der Welt hätte verkünden können.


  Dann kam die Dunkelheit zurück und mit ihr eine tonnenschwere Müdigkeit.


  ***


  Ich blinzelte. Meine Sicht war verschwommen, als würde ich durch Milchglas blicken. Ich befand mich in einem Raum. Ein paar Lichtquellen konnte ich an den Wänden und an der Decke ausmachen. Der Rest wirkte düster, beinahe steinern. Mein Körper fühlte sich taub an, aber nicht mehr so schmerzhaft wie zuvor.


  Ich spürte, wie jemand eine Wärmflasche unter meine Waden schob.


  Danke.


  
    26. Kapitel

  


  Als ich meine Augen das nächste Mal öffnete, war der Milchglaseffekt beinahe verschwunden. Ich erkannte eine Art Steingruft, deren Wände mit Bildhauerarbeiten verziert waren. Vor mir entdeckte ich einen Altar, auf dem ein lebensgroßes Flammenschwert in Bronze auf einem Granitsockel dargeboten wurde.


  Ein Mädchen, das aussah wie Schneewittchen, saß in einem Stuhl an meiner rechten Seite und las vertieft in einem Wälzer, der auf ihren Knien lag. Auf ihrer Schulter hockte ein süßes, pelziges Haustier.


  Ich öffnete den Mund, um das Mädchen zu fragen, was mit mir los sei. »Ah«, war alles, was ich herausbringen konnte. Sofort begann mein Rachen zu brennen wie Höllenfeuer. Nur langsam klang es wieder ab.


  »Finny! Nicht sprechen.« In der Stimme des Mädchens schwang Sorge und gleichzeitig Erleichterung. Sie hatte das Buch abgelegt und war aufgesprungen.


  Jetzt erkannte ich sie auch: Es war Lucie, meine neue und einzige Freundin. Ich wollte ihr die Hand hinstrecken und sie berühren, aber mein Arm war schwer wie Blei. Kraftlos ließ ich meine Hand wieder fallen. Lucie fasste mit beiden Händen danach. Die Berührung ihrer warmen Finger tat so gut.


  »Wobinnich?«, krächzte ich, trotz der Schmerzen.


  »In einem Raum unter der Kirche. Du bist hier in Sicherheit. Jetzt sei still. Deine Atemwege sind sicher noch ganz wund.«


  Sie lächelte mich beruhigend an. Ich versuchte, zurück zu lächeln.


  »Nun ja«, sagte das Tier auf Lucies Schulter gedehnt. »Sicherheit ist relativ. Ich persönlich fand's jetzt nicht so optimal, dass Lucie dich ausgerechnet in die Zentrale der Jäger gebracht hat, aber okay– bevor du abkratzt…«


  Jäger? Das Wort löste nichts Gutes in mir aus.


  Ich machte Anstalten mich aufzurichten, aber Lucie drückte mich wieder zurück auf mein Lager. Jetzt erkannte ich auch das Tier wieder: Es war Mario, Lucies nervige Hausratte.


  »Wassis… passiert?«


  Lucie schüttelte sanft den Kopf. »Finny, es ist besser, wenn wir das später besprechen. Aufregung ist in deinem Zustand das Letzte, was du brauchen kannst. Du hattest einen schweren allergischen Schock.«


  Ich runzelte die Stirn. Worüber sollte ich mich aufregen? Ich prüfte Lucies mitleidigen Gesichtsausdruck. Sie wollte mich schonen.


  Mario hingegen sprang mit einem munteren Hopser auf meine Brust. »Sie hat wie eine Wilde an der Tür zur Gruft geklopft, als du diesen ekligen Schaum vorm Mund hattest und so dagelegen hast.« Er legte sich auf den Rücken und verdrehte seine Pfoten. »Dann hat der Pfaffe die Kirche räumen lassen und dann…«


  Mario machte eine Pause, denn Lucie beugte sich verschwörerisch in meine Richtung. »Na, ein klein wenig kann ich dir schon verraten: Mad hat sich rührend für dich eingesetzt.«


  »Ja, eingesetzt hat er sich wirklich, das muss man dem Knaben lassen«, sagte Mario. »Aber dass du ihm zum Dank auf die Turnschuhe gekotzt hast, war irgendwie… unromantisch.«


  Oh. Mein. Gott. Wie. Peinlich.


  Ich schloss die Augen.


  Ich würde Mad nie wieder unter die Augen treten können.


  Lucie strich mir über die Stirn. »Ich habe mich mit Mad hier jeden Tag abgewechselt. Nachts musste ich leider zu Hause sein, wegen Erna, du weißt schon. Ich habe dir aber immer Mario dagelassen, ihr mögt euch doch so gern.«


  Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich jetzt aufgeschrien. Stattdessen öffnete ich die Augen einen kleinen Spalt.


  »Ja-ha«, quiekte der Rattenbock vergnügt und ich war mir sicher, dass er dabei hämisch grinste.


  »Tz tz. Was machst du nur für Sachen? Einfach so das Weihwasser runterschütten.« Lucie schüttelte den Kopf.


  »Die hirnverbrannte Aktion hat dich jetzt drei Tage komatösen Zustand gekostet «, sagte Mario.


  »Bin ich noch…?«, fragte ich. Meine Stimme kehrte langsam wieder zurück. Es schmerzte auch weniger.


  Lucie seufzte. »Ja, du bist noch ein Dämon.«


  »Noch dazu einer von der übelsten Sorte, mein Kind«, hörte ich eine männliche Stimme hinter mir. Der Pater, den ich damals in der Kirche getroffen hatte, betrat den Raum.


  »Oh, hallo.« Lucie begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln. Dann flüsterte sie mir zu. »Pater Anselm hat sich auch um dich gekümmert. Der ist richtig cool. Normalerweise sind Christen und Hexen nicht so… eng miteinander, aber der hier ist total auf meiner Welle. Ich durfte sogar ein paar Heilungszauber sprechen.«


  Mario machte ein Männchen auf meinem Bauch. »Die haben natürlich null geholfen. Na ja, wenigstens lässt sie jetzt die Finger von den Räucherstäbchen… Richtig abgegangen bist du erst, als dir der Pfaffe diese grüne Flüssigkeit verpasst hat.«


  Ich richtete mich ein wenig auf, stützte mich auf die Ellenbogen und wandte mich dem Pater zu. »Sie haben… mir geholfen… obwohl Sie Dämonen… nicht mögen?«


  Der Pater stellte sich an meine linke Seite und faltete die runzligen Hände. »Der Herr will jede verlorene Seele wieder aufnehmen. Außerdem hat Jünger Matthias für dich gebürgt.« Er machte eine bedeutsame Pause und musterte mich. »Du willst also die Auserwählte sein?«


  Ich blinzelte und drehte den Kopf langsam zu Lucie herum. »Wie bitte?«


  Sie schenkte mir einen flehenden Blick. Nur mit Mühe schluckte ich die Frage hinunter, wie der Pater auf dieses Hirngespinst kam, und wer zum Teufel eigentlich dieser Jünger Matthias war, der offensichtlich diesen Quatsch verbreitete.


  Mario lachte auf. »Ha ha. Das war der allerbeste Teil! Den hast du gnadenlos verpennt. Lucie hat denen erzählt, dass du gegen die Dämonen kämpfen und dich vorher mit dem Weihwasser stärken wolltest.«


  »Sag mal, spinnst du?«, entfuhr es mir.


  Lucie zog die Stirn in Falten.


  Mario schnaubte. »Sei bloß froh, dass sie das gemacht hat! Die Jäger hätten sich sonst nicht um dich gekümmert. Besonders dieser Ludwig nicht. Diese Spaßbremse zieht die ganze Zeit ein Gesicht, als hätte man ihm einen Nagel ins Knie geschlagen. Ständig hat er herumgemosert: Der Ort ist durch dich entweiht… nichts wird mehr so sein wie vorher… dreckiges Ungeziefer… Bla bla bla. Ich schwöre dir, er war kurz davor dich abzumurksen. Dann hat ihm der Knabe, der immer so übel flucht, die Auserwähltenstory aufgetischt. Das hat ihm dann wohl die Argumente genommen. Richtig überzeugt ist der aber immer noch nicht, kann ich dir sagen. Kein Wunder– die Geschichte ist ja soo hanebüchen! Das glaubt doch kein Mensch, dass ausgerechnet Ballaballa die Menschheit retten kann. Ha ha.« Der Rattenbock schüttelte sich vor Lachen.


  »Jetzt reicht's!«, rief ich und richtete mich endgültig auf. Ich nahm sogar den Schwindelanfall in Kauf. Mit einer Handbewegung wischte ich Mario von meinem Bauch herunter.


  Er hopste über den Boden wieder zurück auf Lucies Schulter und machte ein eingeschnapptes »Pfft.«


  »Geht es wieder los mit ihren Krämpfen?«, fragte Lucie den Pater ängstlich. Der machte ein unentschlossenes Gesicht. Mein plötzliches Auffahren hatte sie wohl erschreckt.


  »Nein, ich kann nur nicht mehr liegen«, log ich.


  »Verstehe«, sagte der Pater. »Du kannst ein wenig herumgehen, aber übertreib es nicht, Mädchen. Du musst dich noch schonen.«


  Ich stellte beide Beine auf den Boden und machte ein paar wacklige Schritte. Mein Atem ging schwer, ich fühlte mich, als wäre ich hundert Jahre alt.


  »Es kann sein, dass dir übel wird. Dann solltest du dich wieder hinlegen«, warnte der Pater.


  »Kein Problem, bis jetzt geht es.« Ich hatte die erste Wand erreicht und hielt mich daran fest. Ich wanderte daran entlang und konzentrierte mich auf meine Füße. Plötzlich spürte ich Vertiefungen. Meine Hände ertasteten eines der Kunstwerke, das an dieser Stelle in den Sandstein gemeißelt war.


  »Chotam?«, fragte ich und erschrak über das seltsame Wort, dass ich gesprochen hatte.


  Ich wandte mich um. Der Pater und Lucie blickten mich verwundert an.


  »Ja, das sind die Siegel«, sagte Pater Anselm. »Woher…?«, hob er an, aber er beschloss wohl, keine weiteren Fragen zu stellen.


  Mit den Händen wanderte ich die Steinwände ab und betastete die Symbole, die ich zuvor für simple Verzierungen gehalten hatte. Jede der sechs Formen hatte den Durchmesser einer Armlänge. Es waren die gleichen Zeichen, die Mad in kleinerer Version auf seiner Brust trug.


  »Chotam Me'od «, sagte ich und strich über ein Auge, das halb von einer Mondsichel verdeckt war. Rechts daneben befand sich ein Buchenblatt. Ich benannte es als »Chotam Chesäk«, daneben drei Federn: »Chotam Jeda.«


  »Woher kennst du diese Wörter?«, fragte Lucie.


  Der Pater stand mit gefalteten Händen immer noch an der gleichen Stelle und schwieg. Sein prüfender Blick folgte jeder meiner Bewegungen.


  »Ich habe mich… erinnert. Es sind die Namen der Symbole. Aber ich habe keine Ahnung, was sie bedeuten.«


  Eine kurze Stille entstand.


  Schließlich seufzte der Pater auf, als hätte er einen Entschluss gefasst. Als er anfing zu sprechen, schwang Stolz in seiner Stimme. »Michael, der Engelsfürst selbst, schickte die Heiligen Siegel. Er stärkte damit seine Jünger im Kampf gegen die Dämonen. Jedes davon steht für eine Fähigkeit. Wer die Siegel trägt, ist der Teufelsbrut ebenbürtig– mit geschicktem Training sogar weit überlegen.«


  »Wow, wie abgefahren.« Lucies Flüstern klang ehrfürchtig. Sie untersuchte jetzt auch eines der Zeichen mit ihren Händen. Es bestand aus zwei Eulenköpfen, die sich gegenüberlagen. Chotam Da'ath, schoss mir durch den Kopf.


  Ich hatte mich weitergetastet und war an der mittleren Wand angekommen, dort wo sich der Tisch mit dem Flammenschwert befand. Offensichtlich stand der Altar normalerweise in der Mitte des Raumes und war zugunsten meines Krankenlagers an die Wand geschoben worden. Ich konnte mir gut vorstellen, was Ludwig davon gehalten hatte: Er war mit Sicherheit ausgerastet.


  »Darf ich?«, fragte ich den Pater. Ich deutete auf die schwarzen Metallstangen, die auf dem Altar um das Schwert herum ausgebreitet lagen. Als der Pater nickte, griff ich nach einer, an deren Ende sich das Zeichen mit dem Wurzelbaum befand.


  »Chotam Rephuha«, sagte ich. Aber auch für alle anderen Zeichen gab es jeweils eine merkwürdige Eisenstange.


  »Die sehen aus wie große Stempel.« Lucie war neugierig neben mich getreten. Sie nahm eine Stange mit einer Sonne hoch. Es handelte sich eindeutig um Chotam Beracha.


  »Das sind Brandeisen. Für das Heilige Ritual«, sagte der Pater. »Achtosch zschopa jahwe mi chal– Mit glühendem Eisen sollst du gesiegelt werden, Knecht Michaels.«


  »So funktioniert das Siegeln? Sie werden tatsächlich in die Haut eingebrannt?« Ich erschauderte, als meine Phantasie den Vorgang wie einen Film in mir ablaufen ließ.


  Lucie schluckte hart und legte das Brandeisen mit dem Sonnenzeichen schnell wieder zurück auf den Altar. »Wer führt das durch? Sie etwa?«


  Der Pater nickte. »Ich und meine Mitbrüder.« Dann warf er mir einen einschätzenden Blick zu. »Wenn du schon die alten, hebräischen Namen der Siegel kennst, Mädchen– was weißt du über Rephuha?«


  Ich nagte an der Unterlippe. »Rephuha ist… wichtig. Aber warum genau, weiß ich nicht.«


  Er nahm mir das Brandeisen mit dem Wurzelbaum ab und drehte es ehrfürchtig in den Händen. »Rephuha ist das Bedeutendste aller Chotam. Es verleiht die Fähigkeit zur Selbstheilung.«


  Lucie pfiff leise durch die Zähne. »Selbstheilung– sehr praktisch. Die ist im Kampf gegen Dämonen natürlich nützlich.« Dann deutete sie mit dem Zeigefinger nach oben. »Und warum stehen ausgerechnet über diesem Zeichen an der Wand so komische Haken?«


  »Haken?« Der Pater lachte kurz auf. »Das ist hebräische Schrift. Der Schriftzug ist eine Warnung. Dort steht: Maelch slem tschad gal slachi. Die Übersetzung ist nicht einfach. Man könnte sagen: Es wird dich Heilung bewahren vor Tod; aber Heilung bringt auch den Tod näher.«


  »Heilung bringt den Tod näher…«, studierte Lucie. »Heißt das, dass die Heilung Nachteile hat?«


  Der Pater nickte langsam. »Jede Heilung hat ihren Preis.«


  Schon wieder entstand eine Stille.


  Eine bedrückende Stille.


  Ich widerstand dem plötzlichen Drang, mir die Hände auf die Ohren zu pressen.


  »Was ist der Preis?«, flüsterte ich, obwohl ich die Antwort tief in meinem Inneren schon kannte.


  »Lebenszeit«, sagte der Pater schlicht.


  Ich spürte einen dicken Kloß in meinem Hals. Eigentlich wollte ich lieber nicht mehr hinhören, trotzdem war ich froh, dass Lucie weiterfragte.


  »Soll das heißen, dass bei jeder Heilung ein paar Minuten abgezogen werden?«


  »Minuten, Stunden, Monate, Jahre… Es gibt keine Faustregel dafür. Die Beobachtungen zeigen, dass es wohl auf die Schwere und Häufigkeit der Verletzungen ankommt, wie viel Lebenszeit abgezogen wird. Generell kann man sagen: Je mehr und je öfter Heilkraft notwendig ist, umso geringer die Lebenserwartung.«


  »Und wie alt werden dann Michaeli?«


  Der Pater seufzte. »Als es noch tausende Michaeli gab, beinahe so alt wie normale Menschen. Die Kämpfe gegen die Dämonen und die Anzahl der Heilungen hielten sich für den Einzelnen in Grenzen. Im achtzehnten Jahrhundert gab es allerdings einen Mitgliederengpass. Damals wurde ein Michaeli nicht älter als dreißig Jahre.«


  Lucie warf mir einen kurzen, besorgten Blick zu. Dann wandte sie sich wieder dem Pater zu. »Und wie viele Mitglieder waren es damals?«


  »Um die fünfzig.«


  Jetzt verschlug es auch Lucie die Sprache. Ohne groß zu rechnen, konnte man sich denken, wie die Lebenserwartung des Einzelnen bei nur vier Michaeli aussah. Ich dachte an Mads Zeichen, das nach dem Krallenhieb von Carsten üble Blasen geworfen hatte. Er hatte gelitten, als würde er sterben. Und tatsächlich war er wohl gar nicht weit davon entfernt gewesen. Mein Magen krampfte sich zusammen.


  »Kann man die Lebenserwartung an der Reaktion des Rephuha-Siegels auf der Haut ablesen?«, fragte ich.


  »Wenn das Zeichen bereits reagiert…« Der Pater blickte mich traurig an. »Steht der Tod schon vor der Tür.«


  »Das ist ja schrecklich«, sagte Lucie.


  »Jeder Michaeli weiß von dieser Konsequenz. Er nimmt es in Kauf für den Auftrag des Engelsfürsten.«


  Ich stieß einen verächtlichen Laut aus. »Und der lässt sie jetzt eiskalt hängen.«


  »Michael wird immer für seine Jünger da sein, genauso wie für alle Menschen.«


  »Von wegen. Ich weiß, dass es nur noch fünf Michaeli gibt.«


  Der Pater schlug die Augen nieder. »In einer Zeit des Wohlstands und des Unglaubens ist es schwer geworden, Männer zu finden, die sich für den Schutz der Menschheit einsetzen wollen.«


  »Schon gar nicht, wenn man riskiert, früh zu sterben«, schlussfolgerte Lucie.


  »Welche Lebenserwartung haben die Vier noch?«, fragte ich.


  »Ich kann es schlecht einschätzen. Jünger Ludwig ist 21 und könnte bei jeder erneuten Heilung sterben, daher wird er möglichst geschont. Trotzdem– beinahe jeder der Jäger könnte seinen nächsten Geburtstag nicht mehr erleben, wenn es zu einem Kampf gegen die Dämonen kommen würde.« Er machte eine kurze Pause, dann schenkte er mir ein gewinnendes Lächeln. »Umso besser, dass Michael uns jetzt die Auserwählte geschickt hat.«


  Ich schluckte.


  »Auserwählte? Das glaube ich erst, wenn es so weit ist.«


  Eine messerscharfe Stimme durchschnitt die Gruft. Ludwig war die Steintreppe heruntergekommen. Hinter ihm hatten sich Amir, Schindler und Mad aufgestellt. Mads Gesicht nach zu urteilen, standen sie schon etwas länger im Raum.


  Blöde Lautlosigkeit.


  »Jetzt weißt du also Bescheid, wie es um uns steht. Und jetzt?«, schienen seine Augen zu sagen. Keine Spur von Freude, dass es mir gut ging und ich wieder auf den Beinen war.


  Ludwig würdigte mich keines Blickes, rauschte an uns vorbei und machte vor dem Flammenschwert eine Kniebeuge. Lucie, der Pater und ich traten diskret zur Seite, als die anderen drei es Ludwig gleichtaten. Sofort wurde mir wieder ein wenig schwindlig. Ich beschloss, mich sobald es ging, hinzulegen.


  »Ich nehme an, der Altar kann wieder an seine Stelle, wenn die Ratte ihr Nest nicht mehr braucht.« Ludwig hatte sich erhoben. Seine Stimme triefte vor Abscheu.


  Auf der Stelle begannen Amir und Schindler die Bahre samt der Decken zusammenzuklappen und hinauszutragen.


  Mad blieb unschlüssig stehen. Selbst der Pater wagte wohl nicht, der Aktion zu widersprechen, obwohl ich schon verdächtig wackelte. Okay. Dann musste ich mich halt an der Wand festhalten.


  Das brachte Ludwig erst recht auf. »Sag ihr, sie soll ihre stinkenden Krallen da wegnehmen«, brüllte er den Pater an. »Sie entehrt die Cho-« Er stockte.


  »Du kannst es ruhig aussprechen. Ich weiß, dass die Siegel Chotam heißen.« Ich konnte mir nicht verkneifen, ihm das unter die Nase zu reiben. Trotzdem zog ich die Hand von der Wand.


  »Wer hat ihr das verraten?« Ludwig zeigte mit dem Finger auf Mad. Dieser hob abwehrend die Hände.


  »Sie sagt, sie hätte sich erinnert«, erzählte der Pater. »Sie kennt auch die althebräischen Namen der Siegel. Es könnte ein Zeichen dafür sein, dass sie wirklich die Auser-«


  Eine Handbewegung von Ludwig brachte den Pater zum Schweigen. Offensichtlich stand Ludwig in der Rangordnung auch noch über den Mönchen. Trotzdem wollte bei mir kein Respekt aufkommen.


  »Ich will dieses Wort nicht mehr hören. Sie wird erst so genannt, wenn sie es bewiesen hat.« Dann nickte er mit dem Kopf in meine Richtung. »Auch wenn der Ratte der Titel noch so gut gefallen würde.«


  Ich kniff die Lippen zusammen. Das Schwindelgefühl wurde immer stärker. Ich war schon zu lange auf den Beinen. Aber eines war klar: Niemals würde ich vor diesem ätzenden König Ludwig zusammensacken.


  »Also, wenn sie sich jetzt endlich ausgeschlafen hat, dann kann sie erklären, wie sie hier alleine die Ratten vernichten will. Bin gespannt, ob sich Mad mit seiner Bürgschaft nicht zu weit aus dem Fenster gelehnt hat und ob es sich gelohnt hat, den letzten Tropfen Michaelswasser zu opfern.«


  Ich öffnete den Mund zu einer Antwort. Ich sollte ihm sagen, dass die Michaeli dem Tod geweiht waren und dass ihr armseliger Verein so was von null Chancen gegen top-organisierte Rattendämonen hatte. Und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Razvan herausfinden würde, dass die Michaeli gar keine Armee mehr waren. Kein Wunder, dass sich Mad an so eine absurde Auserwähltentheorie klammerte.


  In der Gruft waren jetzt alle Augen auf mich gerichtet, sie warteten auf die Antwort, die ich ihnen nicht geben konnte. Hätte ich Ludwig die Wahrheit über die Auserwähltengeschichte gesagt, hätte ich vor allem Mad in Schwierigkeiten gebracht. Ich schloss also den Mund wieder.


  Lucie brach das abwartende Schweigen und zwinkerte mir unmerklich zu. »Finny, hattest du nicht vorgehabt, den Rattenkönig zu töten?«


  Ich blickte Lucie verständnislos ins Gesicht. Einen der Nosferatu zu töten, kam genauso wenig in Frage für mich, wie meinen Vater zu töten, oder auch meinen Bruder, wenn er noch gelebt hätte.


  Sie sprach ungerührt weiter. »Damit wäre der Pakt gebrochen, die Michaeli könnten wieder ihre Kräfte einsetzen und die anderen Nosferatu alle vernichten.«


  Das war doch wohl nicht Lucies Ernst. Das war kein Plan, das war ein Selbstmordkommando!


  Ich dachte plötzlich an meine Eltern. Vielleicht sollte ich sie noch mal besuchen, solange sie noch Menschen waren und bevor die Welt von Rattendämonen überschwemmt wurde. Das Zeitalter der Ratten war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Ich schüttelte leicht den Kopf. Was für ein Desaster.


  Und ich war mittendrin.


  »Kann die Ratte nicht für sich selber sprechen?«, fragte Ludwig.


  Ich seufzte innerlich auf. Verdammt noch mal, in welche Lage hatte Mad mich hier gebracht?


  »Lucie hat Recht«, sagte ich. »Das wäre mein Plan.« Mein Gesicht begann zu prickeln. Ich konnte einfach nicht ordentlich lügen.


  Ludwig gab sich noch lange nicht zufrieden. Unbarmherzig bohrte er weiter. »Du wirst den alten Rattenkönig töten? Einen deiner eigenen Art?«


  »Ja.« Ich musste zweimal ansetzen, bevor mir das Wort über die Lippen kam. Meine Wangen glühten. Ich war sicherlich knallrot im Gesicht.


  Sein Blick durchdrang mich wie Röntgenstrahlen. »Schwöre es«, zischte er und deutete auf das Flammenschwert auf dem Altar.


  Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. Vielleicht sollte ich doch lieber zusammensacken? Dann konnte ich eine Ohnmacht vortäuschen und wäre für ein paar Stunden aus Ludwigs Schusslinie gewesen. Ein Blick in sein Gesicht sagte mir aber, dass Ludwig niemals Ruhe geben würde, bevor er nicht das hatte, was er wollte.


  Ich wankte mit zwei Schritten vor den Altar und war erleichtert, als ich mich hinknien konnte. Wenigstens konnte ich so nicht mehr umkippen. Ludwig stellte sich neben mich, vermutlich, um mich von oben im Visier zu haben. Vielleicht wollte er auch gucken, ob ich die Finger kreuzen würde. Na gut, wenn ich ehrlich war, hatte ich das zunächst auch vorgehabt. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als bei dem Theater mitzuspielen.


  Ich atmete einmal tief durch.


  Was war schon ein Schwur?


  Nur ein nichtssagender Satz.


  Nur Worte.


  Warme Luft– mehr nicht.


  »Ich schwöre beim Schwert des Michael…«, begann ich und schluckte meine aufsteigende Übelkeit hinunter, »dass ich den Rattenkönig töten werde, um Luzifers Pakt zu brechen.«


  Boah, war mir schlecht.


  Eigentlich war ich jetzt fertig mit meinem Spruch, aber irgendetwas Abschließendes musste ich wohl noch sagen: »Amen.«


  Erleichterung machte sich breit im Raum. Sogar ich fand meinen improvisierten Schwur recht gelungen. Lucie stieß einen Seufzer aus. Auch der Pater sah aus, als wäre ihm gerade ein Felsbrocken vom Herzen gefallen. Ludwig verschränkte einigermaßen zufrieden die Arme.


  Lucie klopfte mir auf den Rücken. »Jetzt wird ja alles gut!«


  »Ja, genau«, stammelte ich und übergab mich direkt auf Ludwigs Turnschuhe.


  
    27. Kapitel

  


  Nach einer Nacht, randvoll mit unruhigem Schlaf und wirren Träumen, erwachte ich in Lucies Zimmer. Sie hatte mich gestern Abend noch dort eingebettet, nachdem ich mich mit letzter Kraft zu ihr nach Hause geschleppt hatte.


  Sobald ich die Augen aufschlug, musste ich schon wieder weinen. Es wollte gar nicht mehr aufhören. Ich prüfte meine Unterarme. Na, wenigstens etwas– ich hatte sie wohl endlich in Ruhe gelassen.


  Was für eine Ironie, dass ich das Schneiden nun lassen konnte, jetzt wo der Untergang der Menschheit bevorstand. Schon wieder musste ich schluchzen und hätte beinahe überhört, dass es sachte an der Tür klopfte.


  »Ja?«


  Lucie steckte den Kopf herein. Ich drehte ihr demonstrativ den Rücken zu und vergrub mein Gesicht in den Kissen. Ich war sauer auf Lucie. Sie war mit schuld, dass ich noch tiefer in der Scheiße steckte, als jemals zuvor.


  »Finny, da ist jemand an der Haustür für dich.«


  »Wer ist es?«


  »Du musst schon selber gucken. Ich werde nichts verraten.«


  »Es ist der Jägerknabe. Weißt schon, der der dafür verantwortlich ist, dass du deinen Rattenboss töten musst«, hörte ich Mario petzen.


  »Ich will niemanden sehen.«


  »Komm schon, Finny. Bist du denn kein bisschen neugierig?« Lucie klang bemüht zuversichtlich.


  Ich hatte keine Lust zu antworten.


  Mario schien bester Stimmung zu sein. »Hast schon Recht. Bleib nur liegen«, flötete er. »Lucie und der Knabe haben ausgemacht, dass sie ihn heraufführt, wenn du dich weigerst, runter zu gehen. Es wirkt ja viel authentischer, wenn du hier liegst wie das letzte Elend und flennst.«


  Meine Hand klammerte sich um ein Kissen und drückte so fest zu, als würde ich jemanden erwürgen. Dann ließ ich wieder locker und stöhnte. »Also gut, ich komme runter. Gib mir zehn Minuten.«


  Ich duschte in Rekordzeit und putzte mir im Eiltempo die Zähne. Zum Glück war der neue Haarschnitt nicht nur das einzig Stylische an mir, sondern auch extrem pflegeleicht. Es reichte aus, kurz darüber zu föhnen und mir mit den Händen durch die Haare zu fahren.


  Im Spiegel prüfte ich rasch mein Gesicht, in dem sich die geschwollenen Augen schon einigermaßen zurückbildeten. Brave Selbstheilung. Testweise funkelte ich schon mal mein Spiegelbild an. Meine grünen Augen konnten richtig böse gucken. Sehr gut.


  Mad wollte mich sehen? Das konnte er haben! Und sich gleich mal auf was gefasst machen.


  Ich schlüpfte in eine von Lucies Jeans, fand ein grünes Top in ihrem Schrank und warf eine Sweatjacke über.


  Mad stand im Flur und unterbrach die Unterhaltung mit Erna und Lucie, als er mich kommen sah. Bewusst langsam stieg ich die Glastreppe hinunter und hob dann die Augenbrauen, als wäre ich völlig überrascht, ihn hier zu sehen.


  »Ah, hallo.« Es hatte sich ausgezahlt, dass ich diesen gleichgültigen Tonfall mehrmals oben im Bad versucht hatte.


  »Dafür, dass du ihn gar nicht sehen wolltest, hast du dich ganz schön aufgebrezelt– zumindest für deine Verhältnisse«, rief mir Mario entgegen.


  Erna ignorierte mich. Sie hatte nur Augen für Mad. »Naa, naa. Freili könnens die Schuh anlassen. Die san ja so sauber, als wärns nagelneu. Die können ja no gar ned dreckig sei.« Die hutzelige Haushälterin blinzelte Mad selig von unten an, während er ihr eines dieser unwiderstehlichen Schwiegermutter-Lächeln schenkte.


  Bei mir würde dieser Trick aber heute nicht funktionieren. Die Tatsache, dass Mad wieder einmal unverschämt gut aussah, machte meine Entschlossenheit allerdings nicht gerade einfach. Er trug seine Skaterklamotten, die ich so liebte: Die enge, graue Jeans, den Schnürsenkel als Gürtel, ein neongrünes T-Shirt mit der Aufschrift »Build ramps, not bombs«. Die braunen Locken kringelten sich unter einem grauen Red-Bull-Cap hervor. Und– er hatte tatsächlich neue Turnschuhe an. Die anderen hatte er wohl entsorgen müssen.


  Tat mir gar nicht leid.


  Er nickte mir einen Gruß entgegen und musterte meinen Gesichtsausdruck. Ich versuchte, keinerlei Regung zu zeigen.


  »Ach, ich muss noch Hausaufgaben fertig machen.« Lucie schlug sich theatralisch auf die Stirn, wandte sich um und stieg hastig die Treppe hinauf.


  »Mist. Jetzt wäre es gerade interessant geworden.« Mario drehte sich auf Lucies Schulter um und zog eine Schnute.


  Nur Erna blieb noch stehen und lächelte Mad verträumt an.


  Dieser kniffelte an einem Zettel, den er schon die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, und versuchte, mich zu röntgen.


  Ich verschränkte die Arme.


  »Hast du Lust, ein bisschen draußen rumzulaufen?«, sagte er schließlich mit einem Seitenblick auf Erna, die keine Anstalten machte, uns alleine zu lassen.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«


  ***


  Schweigend liefen wir ein Stück die Straße entlang. Ich sorgte dafür, dass ich immer einen Schritt voraus war. Als wir endgültig außer Hörweite waren, blieb ich stehen und wirbelte auf dem Absatz herum. Mad wäre beinahe auf mich geprallt und riss die Augen vor Schreck auf.


  »Sag mal, spinnst du?«, keifte ich los. »Was sollte das? Du Idiot hast mich mit deinem Auserwähltenquatsch noch weiter reingezogen, als ich eh schon drin war.«


  »Ja, ich weiß.« Seine zerknirschte Tonlage beruhigte mich keineswegs.


  Ich hielt ihm den Zeigefinger ins Gesicht. »Wahrscheinlich habt ihr euch danach kaputt gelacht, wie ich auch noch auf das dämliche Schwert geschworen habe.«


  Er zog seine Augenbrauen zusammen. »Sprich nicht so über das Flammenschwert.«


  »Tu dies nicht und tu das nicht«, äffte ich ihn nach. »Ständig willst du Vorschriften aufstellen.«


  »Wenn du ausnahmsweise mal das tun würdest, was man dir sagt, dann wäre dir vieles gar nicht passiert. Was musstest du auch das Weihwasser trinken?«


  »Ich habe jemanden falsch verstanden, bist du nun zufrieden?«, zischte ich. Kaum hatte ich es ausgesprochen, biss ich mir schon auf die Lippen. Verdammter Mist. Das hätte ich ihm jetzt nicht unbedingt erzählen müssen.


  Mad stemmte die Hände in die Hüften. »Falsch verstanden? Was dachtest du denn bitteschön, was Weihwasser mit einem Dämon anstellt?«


  Ich schwieg. Zu dem Thema würde ich ihm keinesfalls noch mehr verraten. Ich schämte mich schon genug über meine eigene Doofheit, auf eine Kirchenratte gehört zu haben.


  Leider konnte Mad sehr gut kombinieren. »Ach, du dachtest, das Wasser würde dich wieder in einen Menschen verwandeln, stimmt's?«


  Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie mein Gesicht schon wieder zu glühen begann.


  »Wer hat dir denn den Blödsinn erzählt? Das Wasser im Becken ist nur ganz normales Weihwasser.«


  Warum ritt er jetzt darauf herum? Langsam wurde ich ungeduldig. Es war höchste Zeit, mein Grüne-Augen-Funkeln einzusetzen. »Ach, lass mich doch in Ruhe. Ist schon klar jetzt, dass es kein Scheiß-Michaelswasser gibt. Vermutlich genauso wenig wie diesen Erzengel selbst.«


  Er zog empört die Luft ein. »Kruzifix! Gewöhn dir ab, so über den Heiligen Michael zu sprechen.«


  »Und du hör auf, so unverschämt zu fluchen! Du weißt genau, dass ich das Wort nicht ausstehen kann. Und so was will der Diener eines Engels sein? Na, dann Gute Nacht.«


  »Von dir werde ich mir nicht vorschreiben lassen, was ich zu tun habe.«


  »Und ich mir von dir auch nicht! Ein Mord an einem Nosferatu kommt für mich nicht in Frage, das hast du ganz genau gewusst. Wie stellst du dir vor, soll das jetzt ablaufen?«


  Er stieß einen zornigen Laut aus, dann senkte er den Blick auf den Zettel, den er immer noch in der Hand hielt. Vermutlich hatte er sich vorher aufgeschrieben, was er mir sagen wollte. Keine Ahnung, ob ich das charmant oder saublöd finden sollte. Jetzt zerknüllte er den Zettel in der Hand und stopfte ihn entschlossen in seine rechte Hosentasche, als würde er den Text nicht mehr brauchen. Sein Gesichtsausdruck wurde nachdenklich.


  »Weißt du was? Ich bin dir noch was schuldig. Ich habe dir versprochen, dass ich dir einen Ort in München zeige, den du noch nicht kennst.«


  »Was?« Erst blinzelte ich verwirrt wegen des plötzlichen Themenwechsels, dann erinnerte ich mich. Er hatte mir tatsächlich dieses Versprechen gegeben.


  Im Supermarkt.


  Und ich hatte mich so darauf gefreut gehabt.


  War das wirklich erst eine Woche her? Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Die Ereignisse, die seitdem geschehen waren, reichten für Monate.


  »Also? Hast du Lust?«, fragte er.


  Ich musterte sein Gesicht. Es ärgerte mich, dass ich mich wie verrückt freute, seine Augen wieder in Blau zu sehen. Ohne es zu wollen, erinnerte ich mich an einen weiteren Satz von ihm: »Hattest du schon einmal das Gefühl, dass du etwas tun musst, weil es sonst zu spät sein könnte?«


  Wie lange hatte Mad wohl noch zu leben? Wochen? Tage?


  Er schenkte mir ein Lächeln. »Lass uns heute ganz normale Menschen sein.«


  Damit brach er mein Eis. Ich nickte und verzog meinen Mund zu einem schiefen Lächeln. Mad hatte Recht. Warum noch Zeit verschwenden?


  »Leider müssen wir mit der U-Bahn fahren. Ich hatte noch keine Zeit, den Führerschein zu machen.«


  »Macht nichts. Ich fahre gern mit der U-Bahn.«


  Er lachte auf und warf mir einen amüsierten Blick zu. »Typisch.«


  ***


  Sehr zu meiner Freude spazierten wir in der Bahnsteighalle der Münchner Freiheit an den Fahrkartenschaltern vorbei. Mad schenkte ihnen nicht einmal einen Blick. Endlich jemand, der genauso drauf war wie ich.


  Mein Bauch kribbelte vor Aufregung. Aus Mad war nicht herauszubringen, wohin er mit mir hin wollte. Wir fuhren bis zum Scheidplatz und stiegen dort um in die U2. Es ging also in den Münchner Norden. Vielleicht zum Flughafen raus? An der Haltestation Frankfurter Ring blickte ich ihn erwartungsvoll an. Wenn wir etwas Interessantes besuchen wollten, mussten wir hier aussteigen. Die Gegend, die die U2 ab dem Frankfurter Ring noch anfuhr war… nicht zu empfehlen.


  Mad blieb ungerührt sitzen. Die Türen schlossen sich. Der Zug nahm wieder Fahrt auf.


  Ich schluckte, als sich ein Verdacht in mir breit machte. »Wo fahren wir jetzt hin?«


  »Zu mir nach Hause.«


  Wir passierten noch drei Bahnhöfe und liefen schließlich dort ein, wo keiner der anderen Münchner jemals hinwollte: ins Hasenbergl.


  Hinter dem niedlichen Namen verbarg sich etwas, das in München und sogar über die Stadt hinaus bekannt war: Die Münchner Bronx. Wenn in der Schule Beispiele für Sozialfälle aufgezählt wurden, zog man das Hasenbergl heran. Meine Mutter hatte erzählt, dass manche Leute dort so arm waren, dass sie kein Geld hätten, um die Heizung zu bezahlen. Deshalb würden sie die hölzernen Fensterstöcke im Wohnzimmer verbrennen, um für Wärme zu sorgen.


  Soweit ich wusste, war der Anteil an Kriminalität im Stadtteil Hasenbergl höher als im restlichen Stadtgebiet. Zumindest schüttelte meine Mutter bei derartigen Zeitungsberichten immer den Kopf. »Das kommt davon. Lauter Ausländer ohne Zukunft, da draußen im Glasscherbenviertel.«


  Die Münchner, die ich kannte, wären nie auf die Idee gekommen, sich dem Viertel auch nur zu nähern, aus Angst, abgestochen, ausgeraubt und zusammengetreten zu werden.


  Klar, das konnten alles Gerüchte sein, aber ich hatte niemals das Verlangen verspürt, diese Gerüchte zu überprüfen. In meiner Vorstellung lebten die Leute hier am Stadtrand in Wellblechhütten auf einem Berg und rotteten sich in Verbrecherbanden zusammen, um nachts Leute zu überfallen.


  Schlimmer als das Hasenbergl, oder auch Bunnyhill, wie wir es manchmal nannten, war in Bayern gefühlt– nichts.


  ***


  Als wir an einer Haltestelle im Hasenbergl ausstiegen, begrüßte mich ein nagelneuer U-Bahnhof im schicken Blau. Die sauberen Fliesen hatten ein interessantes Muster und ich konnte mich nicht zurückhalten: Ich musste die goldenen und blauen Mosaiksteinchen an den U-Bahn-Wänden beim Aufgang befühlen.


  »Gefällt dir das?«, fragte Mad.


  »Ja, ich mag U-Bahnhöfe. Der hier ist… wirklich toll.«


  »Der ist auch ziemlich neu. Wurde Zeit, dass sie hier einen gebaut haben.«


  Ich nickte verständnisvoll. Ein Stadtteil, der keinen vernünftigen U-Bahn-Anschluss hatte, war für mich irgendwie… nicht richtig durchblutet.


  Draußen musste ich die Augen kurz zukneifen. Die strahlende Herbstsonne brannte vom Himmel und entfachte mit Hilfe der gelben und roten Blätter der Grünanlagen ein warmes Farbenspiel. Ich erkannte direkt beim U-Bahnaufgang ein modernes Einkaufszentrum mit schickem Regenbogenmuster an der Fassade. Die Modemarken, die daran ihre Werbung platziert hatten, waren allesamt die, die ich auch von der Innenstadt her kannte.


  Während wir ein Stück weiterliefen, blickte ich mich unauffällig um. Ich sah Wohnblocks, die es überall in München gab. Die Art von Bauten, bei denen man abzählen musste, damit man seinen eigenen fand. Nichts Ungewöhnliches also. Weiter hinten gab es Einfamilienhäuser mit Gärten, Parks und eben gleich neben dem Einkaufszentrum eine weitläufige, ebene Grasfläche.


  »Wo ist denn hier der Berg?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. Ich glaube ganz früher gab es irgendwo mal einen Schlittenberg. Komm, hier geht's lang, über die Panzerwiese.«


  Ich warf ihm einen unsicheren Blick zu.


  Er verdrehte die Augen. »Nein, da fahren keine Panzer herum. Es war mal ein Manövergebiet, darum heißt es so.«


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte mit mir über die sorgfältig gemähte Wiese, die sich wie eine idyllische Prärie aus Wild-West-Filmen bis an den Horizont zog.


  Ich hielt kurz inne und deutete nach vorne. »Wow. Von hier aus sieht man das Fußballstadion.«


  Mad lachte auf. »Ja, aber cooler sieht die Allianz Arena natürlich mit roter Beleuchtung aus, wenn der FC Bayern spielt. Dagegen ist jeder Sonnenuntergang ein Dreck.«


  Ich verzog den Mund. »Du bist Bayern-Fan?«


  »Ja, logisch.«


  »Das hätte ich mir gleich denken können.«


  »Welchen Verein findest du denn gut?«


  »Die Löwen, natürlich.«


  »Oh, mein Gott.« Er nahm das Cap ab, als würde er trauern, und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Das ist noch schlimmer als die Tatsache, dass du eine Ratte bist.«


  Erst dachte ich, er würde einen Scherz machen, aber er stapfte ein paar Minuten wortlos neben mir her, als würde er mir das tatsächlich sehr übel nehmen. Erst nach einer ganzen Weile schien er sich wieder beruhigt zu haben.


  Ich zog die Sweatjacke aus und band sie um meine Hüften. Die Septembersonne hatte richtig Kraft, man konnte ohne Weiteres im Top herumlaufen. Mad warf einen kurzen Blick auf meine nackten Schultern, wandte sich aber rasch wieder ab.


  Mittlerweile waren wir schon ein ganzes Stück quer über die riesige Grasfläche gelaufen und am Rand bei einem kleinen Hain aus Büschen und Birken angekommen. Davor erstreckte sich eine Hügellandschaft, als hätte eine Baufirma nach etwas im Boden gesucht und fleißig gegraben. Beim näheren Hinsehen sah ich aber, dass die Erde nicht locker aufgeschüttet war wie bei einem Erdaushub, sondern festgeklopft und geformt. Mitten über alle Hügel schlängelte sich eine ausgewaschene Fahrspur.


  Ich hörte Hip-Hop-Musik, die klang, als würde sie aus einem Handy stammen. Wir folgten der Musik und fanden eine Gruppe Jungen, die, mit Schaufeln bewaffnet, die Erde eines der meterhohen Hügel bearbeiteten. Ein paar Mädchen saßen im Schneidersitz daneben und sahen ihnen zu. Als einer der Jungen uns entdeckte, warf er die Schaufel beiseite und rannte uns entgegen.


  »Hey Mad!« Die beiden klatschten sich ab.


  »Hey, Osman«, antwortete Mad.


  Auch die anderen kamen und umringten uns.


  »Da wird sich Jenny aber freuen, wenn sie dich sieht. Sie wollte dir die Augen auskratzen«, sagte eines der Mädchen.


  »Ja, und Günel und Rosi und Hanna und Jaqueline…«, meinte Osman.


  »Jetzt halt dein Maul«, rief Mad und warf mir einen kurzen Blick zu.


  Ich verspürte einen Stich im Herzen.


  Mad schlenderte ein paar Schritte in den Hügeln herum. »Ihr habt einen Table und einen neuen Kicker gebaut. Ihr seid ja richtig weit gekommen, seitdem ich das letzte Mal da war.«


  »Das war auch vor einem Jahr.«


  Er drehte sich zu Osman um. »Ist das wirklich schon so lange her?« Sein Gesichtsausdruck wurde eine Weile nachdenklich, dann wandte er sich einem der kleinsten Jungen zu. »Was macht mein Bike, Vitali?«


  Der grinste stolz und präsentierte ein Fahrrad, das den Sattel ganz tief gestellt hatte und beinahe nackt wirkte. Dafür war es bunt. »Dem geht's super. Ich kann jetzt einen One-Eighty, darunter hat es ein wenig gelitten.«


  Mad pfiff durch die Zähne. »Einen One-Eighty? Das ist richtig cool.«


  »Ich will so werden wie du. Der beste Dirter der Welt«, erklärte Vitali stolz. Dann legte er den Kopf schief. »Kannst du überhaupt noch fahren, Mad?«


  »Mal sehen.«


  Mad schwang sich auf das Rad und stellte sich auf die erste Anhöhe. Ehe ich mich versah, hatten sich Osman und die anderen neben mich gestellt, um ihm zuzusehen. Mad fuhr an und zog einen doppelten Rückwärtssalto über den ersten Hügel. Sofort begann die Gruppe um mich herum zu jubeln und zu klatschen.


  »Double-Backflip! Jawoll!«


  Ich ließ mich mitreißen, als jeder Trick von Mad mit Juchzern und lautstarken Ermunterungen begleitet wurde.


  Osman stieß einen Stöhner aus und wandte sich mir zu. »Leck mich am Arsch. Er ist immer noch der Verrückteste von allen. Einfach Mad.«


  Ich musste grinsen.


  »Er hat noch nie jemanden mitgebracht. Schon gar kein Mädchen.«


  »Er wollte mir nur einen Ort zeigen, den ich noch nicht kenne.«


  Osman lachte auf. »Ja, ja, ich kenne seine Masche. Den Text drückt er jeder beim Kennenlernen rein. Allerdings schleppt er sie dann zum Flughafen raus und lässt sie startende Flieger aus der Nähe ansehen. Das finden die meisten übelst romantisch, danach kriegt er sie zumindest so weit, dass sie mit ihm rumknutschen.«


  Weil Osman meinen entsetzten Gesichtsausdruck wohl bemerkt hatte, fügte er noch schnell hinzu: »Nach Hause hat er aber, wie gesagt, noch keine gebracht. Ehrlich.«


  Mad kam vom Fahren zurück und wirkte regelrecht aufgedreht. Die anderen stürzten sich auf ihre Räder und versuchten, wie Mad zu fahren.


  »Komm mit, wir steigen den Turm hoch.« Mad zeigte auf den Aussichtsturm gleich neben den Hügeln und streckte mir die Hand hin.


  Ich zog meinen Arm zurück.


  »Was ist?«


  »Damit hast du mir das letzte Mal weh getan«, sagte ich leise.


  Mads gute Laune nach der Fahrt war ungebrochen. »Hey, findest du nicht, dass wir in unserer Beziehung schon einen Schritt weiter gekommen sind? Wir haben uns heute noch gar nicht geprügelt oder gegenseitig mit unseren Waffen bedroht.«


  Ich zögerte und starrte auf seine braun gegerbte Hand, die weich und gleichzeitig kräftig aussah. Im Supermarkt hatte er mir schon einmal die Hand gegeben. Das Gefühl war so intensiv gewesen. Ich versuchte, die Namen der Mädchen auszublenden, die Osman vorhin aufgezählt hatte.


  Gelang mir nicht ganz.


  Was, wenn Mad nur auf eine Knutscherei hinauswollte? Besser gesagt: Was, wenn es genauso schlabbrig wäre wie mit Sascha? Unmerklich schüttelte ich den Kopf. Die Menschheit war dem Untergang geweiht und ich machte mir Sorgen, ob Mads Küsse eklig wären.


  Ich war total bescheuert.


  Dennoch ließ ich es zu, dass sich seine Finger um meine schlossen. Angenehme Körperwärme durchströmte mich. Er führte mich die hölzernen Stufen des Aussichtsturms hoch. Oben stellten wir uns an die umlaufende Brüstung und beobachteten eine Weile die Jungen, die mit ihren Fahrrädern trainierten. Von dort hatte man einen super Überblick, wer gerade was machte. Mad erklärte mir jeden Trick, bis mir der Kopf vor englischen Begriffen schwirrte.


  »Ist das dein Lieblingssport? Ich dachte eigentlich, du wärst Skater.«


  »Ich habe schon so gut wie jeden Sport gemacht. Es gibt hier mehr Sportplätze als sonst wo und jede Menge Mitspieler. Kinder sind keine Mangelware im Hasenbergl. Man findet immer jemanden, der mitmacht. Aber das Dirten war für mich einfach die größte Herausforderung. Es gibt den größten Kick und ist auch vom Gefühl her am geilsten. Am Anfang hab ich noch zwischen den Sportarten hin und her gewechselt, bis ich dann hauptsächlich beim Biken geblieben bin. Es ist ein kreativer Sport, der mich immer zu neuen Tricks bringt. Ich lerne bei jedem Mal mehr dazu und will nicht mehr aufhören. Ich kann meine Grenzen immer mehr puschen und trotzdem geht beim nächsten Mal noch mehr. Das Feeling, eine Dirtline zu fahren, ist einfach unbeschreiblich. Dein Körper ist voller Adrenalin. Du willst nicht mehr aufhören– du willst immer mehr.«


  Ich war einen Moment geplättet von Mads plötzlichem Redeschwall. Er sprach über den Sport mit einer Leidenschaft, die ich so nicht kannte. In seinen Augen stand ein dunkler Glanz und er schien zu bemerken, dass ich ihn fasziniert anstarrte.


  »Was ist?« Er stieß einen verlegenen Lacher aus.


  »Nichts«, sagte ich und blickte rasch wieder nach unten. »Osman sagt, du bist der Verrückteste von allen.«


  »Das hat er gesagt? Na, dann weißt du jetzt auch, wie ich zu meinem Spitznamen gekommen bin.«


  »Alles, was ich weiß, ist, dass du Matthias heißt.«


  »Matthias?« Er runzelte die Stirn. »Ach, das hast du von Pater Anselm, oder? Er findet Mad zu neumodisch und meinen richtigen Namen zu kompliziert.«


  »Wie heißt du dann wirklich?«


  »Halt dich fest: Ich heiße Mattathias Apostolidis.«


  »Klingt griechisch.«


  »Mein Vater war Grieche. Als ich noch klein war, nannten mich alle Matti oder Matt. Nach meinem ersten Backflip haben mich meine Kumpel dann Mad genannt.« Er lehnte sich zurück an die Wand hinter sich.


  Ich blinzelte kurz. Da stand zwischen einer Reihe vulgärer Sprüche locker verteilt:


  
    Mad ich liebe Dich. T. R.

  


  und


  
    Mad du Arschloch, ich will mit dir nie wieder was zu tun haben. G. L.

  


  und weiter drunter las ich


  
    Tina + Mad forever in love

  


  Letzteres war anschließend wieder durchgestrichen worden.


  Ich schloss für einen kurzen Augenblick die Lider, um die Bilder zu verdrängen, die in mir auftauchten.


  Mad folgte meinem Blick und seufzte. »Ich glaube, es war doch keine gute Idee, dich hierher mitzunehmen.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Vergiss das alles. Es ist lange her.«


  Er nahm auch noch meine andere Hand und rückte sich so hin, dass er mit dem Rücken die Kritzeleien verdeckte. Mit sanftem Druck zog er mich zu sich heran. Ich spannte mich an. Jetzt war es so weit, er wollte mich küssen. Vielleicht war ich verrückt, diese Gelegenheit auszulassen, aber plötzlich hatte ich keine Lust, eines Tages mit einem Edding Verwünschungen aufs Holz zu schmieren. Außerdem… stand da noch viel mehr zwischen uns.


  Ich wand mich aus seiner Umarmung, stellte mich neben ihn und blickte über die Wild-West-Prärie. Passend zur Situation senkte sich gerade die Sonne zum ultimativ kitschigen Untergang.


  Ich sah im Augenwinkel, dass sich Mad neben mich gestellt hatte und mit dem Fingernagel im Holz herumkratzte.


  »Wir werden uns wohl niemals trauen, stimmt's?«, sagte er nach einer Weile.


  Ich hielt meinen Blick starr geradeaus. »Du hattest Recht. Hier war ich wirklich noch nie.«


  Ich hörte ihn seufzen. Dann fuhr er sich durch die Haare. »Was ich dir noch sagen wollte: Ein Michaelswasser gibt es tatsächlich. Pater Anselm hat dir damit das Leben gerettet. Wir haben es früher zur Heilung bei schweren Verwundungen hergestellt. Es mildert die Verletzung und es wird nicht ganz so viel Lebenszeit–« Er verstummte.


  Ich sah ihn nun doch an. »Nicht ganz so viel Lebenszeit abgezogen?«


  Ludwig hatte erwähnt, dass es der letzte Tropfen gewesen war. Man hätte also den Tod eines Michaeli damit noch hinauszögern können. Ich schluckte. Sie hatten das Heilwasser durch Mads Bürgschaft für mich geopfert und ich hatte ihm auch noch Vorwürfe gemacht.


  »Warum macht ihr dann nicht einfach wieder neues?«, fragte ich zaghaft.


  »Man braucht für das Ritual sechs Silberdolche und wir haben nur noch fünf. Jeder Dolch ist persönlich. Er wird sogar nach dem Tod mit begraben.«


  »Aber warum rekrutiert ihr nicht einfach noch Leute? Es müssten sich doch welche finden, die da mitmachen.«


  »Einfach rekrutieren? Man muss schon einigermaßen kaputt sein, um sich so was anzuschließen.«


  »Weil man in Kauf nimmt, früh zu sterben?«


  »Es gibt so gut wie keinen Jugendlichen, der Bock auf einen derartigen Verein hat.«


  »Du schon?«


  Er zeigte nach vorn. »Eines Tages stand Ludwig plötzlich dort drüben auf dem Hügel und hat uns tagelang beobachtet. Wir dachten, er wäre ein Talentscout oder so. Da hat er Amir und mich angesprochen und uns eine Visitenkarte hinterlassen. Wenn wir Interesse an einer Bruderschaft hätten, wären wir herzlich willkommen. Ich habe die Karte immer noch im Geldbeutel.«


  Er zeigte mir eine völlig schwarze Karte, auf der lediglich ein silbernes Flammenschwert und eine Handynummer zu sehen waren.


  »Warum hat er nicht jedem eine Karte gegeben, dann wäre es doch leichter gewesen, Mitglieder zu finden?«


  »Ludwig ist wählerisch. Er nimmt nur Leute, die er für geeignet hält.«


  »Lass mich raten. Er hält nur wenige für gut genug.«


  »Ja, leider. Ich habe ihm schon ein paar Vorschläge gemacht, aber er will nichts davon hören.«


  »Ich mag ihn nicht.«


  »Ludwig ist voll in Ordnung. Er ist nur so, weil er den Job seiner Vorfahren weiterführen will. Sein Großvater Ludwig Wagner war ein erfolgreicher Anführer. Unter ihm gab es so gut wie keinen Dämonenbefall. Er selektierte die Michaeli aus. Nur die besten und stärksten konnten der Bruderschaft beitreten. Na gut, er hatte damals auch viele Bewerber. Zu der Zeit war das Mystische in der Bevölkerung noch sehr verankert. Aber die Zeiten sind anders geworden. Erzähl mal jemandem wie Vitali was von Dämonen. Der zeigt dir höchstens 'nen Vogel.«


  »Ludwig hat dich für würdig befunden und du warst bereit dazu«, stellte ich fest.


  »Amir und ich hatten damals… eine schwierige Phase. Ludwig hatte sozusagen zufällig einen geeigneten Augenblick in meinem Leben erwischt, an dem mir alles egal war.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Weißt schon, Familienkram.«


  »Wären Frauen nicht auch geeignet?«


  Mad schüttelte den Kopf. »Ludwig nimmt aus Tradition nur Männer. Eigentlich nur Jungs, weil die länger durchhalten, sagt er. Ältere hätten noch weniger Lebenszeit, weil der Körper schon abgebaut hat. Zumindest ist das seine Theorie.«


  »Du findest das nicht richtig?«


  »Nein. Das sieht man ja an Benni. Ludwig hat ihn einfach zu früh rekrutiert. Als er ihn vor ein paar Monaten in einem Kinderheim entdeckte, war er völlig aus dem Häuschen. Er ist erst vierzehn, aber er wollte ihn unbedingt haben. Ich war dagegen, dass wir ihn schon siegeln, aber Befehl ist Befehl.«


  Ich erinnerte mich an die grässlichen Brandeisen, die ich in der Gruft gesehen hatte. Ich konnte Mad gut verstehen, dass er das Benni hatte ersparen wollen. »Warum war Ludwig so scharf drauf, ihn zu rekrutieren?«


  »Ludwig sagt, er hat gespürt, dass er das Kind eines Michaeli ist. Sie lassen sich innerhalb kürzester Zeit ausbilden und entwickeln manche Fähigkeiten schon, bevor sie gesiegelt sind. Davon gibt es nicht viele. Wir sind nicht sehr fruchtbar. Muss wohl an den Siegeln liegen. Benni ist so was wie mein kleiner Bruder geworden.« Er hielt mir sein Handy hin. »Hier habe ich ein Foto von ihm. Da hat er seine Haare noch. Ludwig lässt sie ihm immer abscheren, weil er findet, dass es ihn sonst zu weich macht.«


  Ich zog die Augenbrauen zusammen und betrachtete das Bild eine Weile. Dann nahm ich Mad das Handy nachdenklich aus der Hand.


  »Hey, was ist?«


  Ich konnte ihm nicht antworten. Das Foto des blonden Jungen mit den wuscheligen Locken fesselte meine völlige Aufmerksamkeit. Mit zitternden Fingern fuhr ich auf dem Handydisplay die Gesichtszüge nach, die jemandem, den ich sehr gut kannte, verblüffend ähnlich waren. Dieser Jemand saß in meinem Elternhaus auf der Couch und schwieg.


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Je länger ich in die grünen Augen des Jungen blickte, die meinen so ähnlich waren, umso klarer wurde mir, dass von nun an nie wieder etwas so sein würde wie zuvor.


  Plötzlich schob sich eine Nachricht über Bennis Bild:


  
    Wo bleibst du? Du solltest doch nur die Anweisungen überbringen!!! Hätt ich doch Amir geschickt. L.

  


  »Welche Anweisungen solltest du mir bringen?«, fragte ich, bevor Mad aufstehen und mir das Handy aus der Hand nehmen konnte.


  »Ach, das ist es, was dich so schockiert? Ich sollte dir ausrichten, wie es jetzt weitergeht.« Er zog den zerknüllten Zettel aus der Hosentasche und faltete ihn auseinander.


  »Wir müssen erstens Benni befreien und zweitens verhindern, dass der alte Nosferatu übermorgen den Vollmond erlebt. Morgen werden wir also den Angriff auf die Nosferatu starten. Du sollst dich um Punkt 22.15 Uhr vor dem Hotel bereithalten. Wir werden kurz zuvor das Hotel stürmen und Benni befreien. Wenn der Mond aufgegangen ist, geben wir dir ein Zeichen, du kommst nach und legst den alten Knacker um.«


  »Was ist denn das für ein Quatsch?«


  »Wieso?«


  »Wie wollt ihr zu viert das Hotel stürmen? Das ist ein Witz. Ihr habt überhaupt keine Chance. Das muss man doch cleverer angehen.«


  »Wir machen immer schon Direktangriffe.«


  »Ja, da waren die Nosferatu aber noch nicht organisiert.«


  »Ludwig hat es befohlen. Er weiß, was er tut. Wir sind wirklich erfahrene Kämpfer.«


  »Ich könnte mich einschleichen.«


  »Und Gefahr laufen, dass sie dich wieder manipulieren?«


  Ich kniff die Lippen zusammen.


  Er nutzte mein betroffenes Schweigen. »Du bist morgen um viertel nach zehn vor dem Hotel, ist das klar? Wir geben dir ein Zeichen vom Fenster aus.«


  Ich antwortete nicht.


  »Ist das klar?«


  »Du könntest echt ein netter Mensch sein, wenn du nicht ständig diesen Befehlston draufhaben würdest.«


  »Befehle befolgen bedeutet, Leben zu retten.«


  Den Weg zurück sagten wir nichts. Ich verspürte kein Bedürfnis, mit ihm zu sprechen. In meinem Hirn arbeitete es gerade auf Hochtouren. Das Foto von Benni hatte mir den einzig richtigen Weg gewiesen, den ich nun gehen musste.


  Eines fragte ich mich aber jetzt doch, nachdem wir das Hasenbergl verließen: Wo waren jetzt eigentlich die Verbrecher und Asozialen gewesen? Die schlechte Gegend und die gewalttätigen Schulabbrecher? Der Müll und die heruntergekommenen Baracken?


  Obwohl mir nicht danach zumute war, musste ich unvermittelt stehen bleiben und den Kopf schütteln. Der Verdacht, der mich schon vor ein paar Tagen das erste Mal beschlichen hatte, bestätigte sich: Ich war früher definitiv eine oberflächliche Tussi gewesen.


  
    28. Kapitel

  


  »Sehr, sehr schön.« Die Karstadt-Verkäuferin der Stachuspassagen trat einen Schritt zurück, legte den Kopf schief und musterte mich. »Der Blazer passt perfekt an den Schultern. Auch der Rock hat die richtige Länge. Damit machen Sie wirklich ein Schnäppchen.«


  »Und warum ist das Kostüm reduziert?« Ich stand mit skeptischem Blick vor einem der Spiegel und betrachtete mich darin wie eine Fremde.


  »Ach Gott, Sie kennen das ja – wir brauchen wieder Platz für was Neues.«


  »Hm.« Ich war mir einigermaßen sicher, dass es wegen der kotzlangweiligen Farbe Heidelbeerblau sein musste, aber gut – Hauptsache billig. Schließlich musste ich dazu auch noch die Bluse und die ätzenden Stöckelschuhe kaufen. Im Kopf rechnete ich die Beträge zusammen. Das Geld, das ich von meinem Vater bekommen hatte, war damit auf einen Schlag futsch. Mist. Eine Jeans wäre mir lieber gewesen. Nicht nur, weil ich endlich wieder in meinem Nest hinter dem Jeansladenregal geschlafen hatte – und zwar überraschend tief und fest – , sondern weil ich damit auf alle Fälle besser ausgesehen hätte als in diesem bescheuerten Stewardessenlook.


  Aber ich hatte jetzt eine Mission. Und bei Missionen musste man auch Opfer bringen können.


  »Kann ich es gleich anbehalten?«


  »Selbstverständlich. Haben Sie etwa ein Bewerbungsgespräch?«


  »So was Ähnliches«, murmelte ich.


  Die Verkäuferin stopfte an der Kasse meine alten Klamotten in eine Tüte, drückte sie mir in die Hand und zwinkerte mir zu. »Na dann: Viel Erfolg!«


  »Danke, den kann ich gut brauchen.« Ich verzog den Mund zu einem kurzen Lächeln. Dann versuchte ich, so gut es eben ging, wackelfrei aus dem Laden zu stöckeln.


  Oben in der Fußgängerzone erstand ich nach zäher Preisverhandlung eine der Ramsch-Uhren, die von den Afro-Verkäufern als »gutta Qualität« angepriesen wurden. Es war heute immens wichtig, die Zeit immer im Auge zu haben. Meine neue Uhr zeigte halb Eins. Lucie saß in diesem Augenblick noch brav in der Schule und würde mich nicht dabei stören, wenn ich noch etwas aus ihrem Zimmer holen würde.


  Den allerwichtigsten Zeitpunkt des Tages hatte ich mir aus der Zeitung am Kiosk eingeprägt: Mondaufgang heute, Freitag 28. September – 22.15 Uhr.


  ***


  Erna hob nur für einen kurzen Moment die Augenbrauen, als sie mich im Stewardess-Dress mit Plastiktüte vor der Haustür stehen sah.


  »Hallo Erna. Könnte ich vielleicht kurz in Lucies Zimmer? Ich muss was holen.«


  Ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Na freili, komm nur rein, Maderl. I muss aber wieder in die Küch, sonst brennt ma des Chop Suey an.«


  Während ich die Schuhe im Eingang auszog, entfuhr mir ein Stöhnen. Als wäre ich gerade Betonklötze losgeworden, stürmte ich die Treppe hinauf. Oben pfefferte ich die Tüte mit meinen alten Sachen auf das Bett. Ich holte den Schlüssel hinter den Büchern hervor, schloss den Cosplay-Schrank auf und kramte nach der Verkleidung, die ich im Club getragen hatte. Eilig tastete ich das Revers ab, bis ich fand, was ich suchte. Während ich die Treppe hinunter stieg, steckte ich mir das kleine W an.


  »Was hast du vor?«


  Ich zuckte zusammen, als hätte man mich bei etwas Verbotenem erwischt. Dann erst merkte ich, dass Mario im Käfig saß und mich neugierig anstarrte.


  »Ach, sei still.« Mühsam versuchte ich, mich wieder in die Schuhe zu quetschen, aber meine Füße waren angeschwollen.


  »Du siehst aus, als würdest du etwas tun, das Lucie nicht gut finden würde. Du willst zurück zu den Ratten, stimmt's?«


  »Lass mich einfach in Ruhe.« Endlich hatte ich den zweiten Schuh geschafft und wischte mir die Strähnen aus dem Gesicht.


  »Ich will mit.«


  Ich lachte auf. »Spinnst du? Da müsste ich ja ganz schön dämlich sein, dich mitzunehmen.«


  »Na gut.« Mario schlug wieder diesen scheinheilig-fröhlichen Ton an, den keiner so drauf hatte wie er. »Dann muss ich eben aufgeregt am Käfiggitter kratzen, wenn Lucie nach Hause kommt. Sie wird mich rausnehmen und sich fragen, was los ist. Dann werden wir dich natürlich suchen müssen, weil Lucie ganz aus dem Häuschen ist und ich werde sie zu dir führen und dann …«


  Trotz der Stöckelschuhe stampfte ich auf, presste die Lippen zusammen und stellte mich mit verschränkten Armen vor den Käfig. »Also gut. Wo soll ich dich hintun?«


  »Weiß nicht.« Er blinzelte mit seinen Knopfaugen. »Lucie nimmt mich manchmal unterm T-Shirt mit.«


  »Vergiss es! Du kannst auf meine Schulter. Aber quatsch mir bloß nicht dauernd ins Ohr. Ist das klar?«


  ***


  Mario scherte sich natürlich kein bisschen um meine Drohung. Den ganzen Weg zum Hotel löcherte er mich. Nach dem zehnten »Jetzt sag schon«, gab ich schließlich entnervt auf. Außerdem – vielleicht war es gar nicht mal so eine schlechte Idee, Mario einzuweihen. Einen Verbündeten könnte ich durchaus gut gebrauchen, denn mein Plan hatte immer noch gewaltige Löcher.


  »Ich habe vor, Benni zu retten. Und zwar noch vor viertel nach Zehn.«


  »Was ist um viertel nach Zehn?«


  »Da kommen die Michaeli, um ihn zu befreien.«


  »Aha. Habt ihr 'nen Wettbewerb? Sowas wie: Wer-schafft-es-als-Erster-draufzugehen?«


  »Nein. Momentan bin ich einfach die Einzige, die es mit den Nosferatu wirklich aufnehmen kann.«


  »Hä? Ich dachte, du willst keine Auserwählte sein?«


  »Darum geht es doch gar nicht. Es geht jetzt um Benni! Ich glaube, dass ihn die Dämonen nur so lange am Leben lassen, bis sie die Michaeli zu sich gelockt haben. Wenn ihnen das heute Abend gelingt, werden sie ihn mit Freude hinrichten.«


  Mario krallte sich in meinen Blazer, weil ich auf Zehenspitzen über ein Kopfsteinpflaster trippelte, damit ich nicht mit den Absätzen in den Fugen hängen blieb. »Warum sorgst du dich plötzlich um diesen Benni? Bisher hat dich das nicht sehr interessiert.«


  »Da dachte ich ja auch, dass es mich nicht betrifft.« Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Und ehrlich gesagt, bin ich einfach feige gewesen.«


  »Oder zu viel mit Jammern beschäftigt?«


  »Ja, das auch.«


  »Oder zu viel in depressivem Selbstmitleid zerflossen?«


  »Mh-hm.«


  »Und mit diesen kranken Unterarm-Schnibbel-Psycho-Aktionen. Und dann –«


  »Danke, das reicht«, unterbrach ich ihn. »Jetzt werde ich versuchen, es wieder gutzumachen. Wer weiß, was mein Zögern schon alles angerichtet hat.«


  »Und woher kommt dein plötzlicher Sinneswandel?«


  »Mehr brauchst du vorerst nicht zu wissen«, murmelte ich.


  Ich war gerade dabei, das riesige Puzzle meines Lebens Stück für Stück zusammenzusetzen. Alleine das, was ich gestern Nachmittag erkannt hatte, war schon starker Tobak. Und ich war mir sicher, dass das erst die Spitze des Eisberges war.


  Endlich hatten wir das Kopfsteinpflaster überstanden. Ich blieb kurz stehen, um meinen pochenden Füßen eine Pause zu erlauben. Was waren das nur für scheiß Schuhe?


  Mario schien nachgedacht zu haben. »Moment mal. Verstehe ich das richtig? Der Plan der Jägerknaben ist, heute zu viert die Rattenzentrale zu stürmen? Was ist denn das für ein Quatsch? Die hundert Nosferatu murksen die Michaeli doch locker ab.«


  »Klar«, stimmte ich ihm zu. »Und selbst, wenn es ihnen gelingt zu überleben, könnten sie an ihrer Selbstheilung sterben.«


  »Total behämmert. Das müsste man doch viel cleverer angehen.«


  Ich nickte. »Genau meine Rede.«


  »Man müsste sich bei den Nosferatu einschleichen.«


  »Klar. Und ausspionieren, wo sich Benni befindet.«


  »Und dann gezielt zuschlagen«, ergänzte Mario.


  »Exakt. Und genau das habe ich jetzt auch vor.«


  »Sehr gut!«


  Wir warfen uns einen verblüfften Blick zu. So einig waren wir uns noch nie gewesen. Mario musste sich das Gleiche gedacht haben, denn er verstummte für den Rest des Weges.


  ***


  Als wir vor dem Hotel ankamen, wurde mir schnell klar, dass sich einiges verändert hatte. Die drei Fahnen an der Fassade des Vier Jahreszeiten, die normalerweise die Deutsche, die Bayrische und die Münchner Fahne zeigten, waren gegen drei weiße mit rotem W ausgetauscht worden. Und es brummte.


  Das Hotel brummte?


  »Kein Zugang«, empfing mich ein Wachmann mit rotem W am Kragen. Er runzelte die Stirn, als er Mario auf meiner Schulter sitzen sah.


  Sein Kollege stand ein paar Meter hinter ihm und hielt die Straße unter Beobachtung. Auch am Dresscode der Nosferatu schien sich was geändert zu haben. Die beiden hatten ausgefallene Anzüge mit schwarzem Hemd und roter Krawatte an. Auf dem Kopf trugen sie schwarze Tücher, die sie im Piratenstil um den Kopf gebunden hatten. Dazu trugen sie Revolver in Halftern um die Hüfte gebunden – obwohl zu dem Outfit wohl eher Schwerter gepasst hätten.


  »Ich bin eine von euch«, sagte ich.


  Die beiden wechselten einen misstrauischen Blick.


  »Wovon sprichst du?«


  »Ich bin eine Nosferatu.« Ich tippte auf meinen Anstecker.


  Der Wachmann wirkte verunsichert. »Warum kenne ich dich dann nicht?«


  »Bin ein Neuzugang. Hauptmann Gruber kennt mich von früher.«


  Er zückte sein Handy.


  »Ja. So 'ne kleine Blonde. Sie sagt, sie kennt Sie von früher«, hörte ich ihn sagen. »Sie trägt das Zeichen.« Jetzt wandte er sich mir zu und hielt das Handy ein Stück vom Ohr weg. »Ich soll dich fragen, was du hier willst.«


  »Ich würde gerne auf sein Angebot zurückkommen.«


  Nachdem er es weitergegeben hatte, klappte er sein Handy zu und trat ein Stück zur Seite. »Du kannst rein.«


  Innerlich stieß ich einen erleichterten Seufzer aus. Carstens Neugier war zum Glück geblieben.


  Ich stieg die Stufen zum Eingangsportal hoch und spürte am Kribbeln im Rücken, dass mir der Wachmann folgte. Erstaunt zog ich die Luft ein. Die Eingangshalle hätte ich beinahe nicht mehr wiedererkannt. Nur die Glaskuppel erinnerte an die Pracht, die der Raum einmal gehabt hatte. Das Licht, das durch die Kuppel fiel, tauchte immer noch alles in ein warmes Orange. Was in diesem Fall aber nicht zu einer heimeligen Atmosphäre führte. Ratten wirkten in orangefarbenes Licht getaucht … eher befremdlich.


  Und sie waren überall, die Ratten.


  Da, wo vorher die Rezeption gewesen war, türmte sich ein regelrechter Berg aus Ratten auf. Alles war zerfressen: Die Stühle, die Tische, die Theke – die Vorhänge hatten wohl schon früher dran glauben müssen. Trotzdem hingen noch ein paar Ratten an den Stangen und nagten enttäuscht das Holz an. Über der ganzen Szenerie hing der Geruch von Tierfell und Kot. Jetzt wusste ich auch, woher das Brummen kam. Die Tiere sprachen alle wirres Zeug durcheinander.


  »Verstehst du, was sie sagen?«, flüsterte ich Mario zu. Aber meine Schulter war leer.


  »Nicht zu fassen!« Ich stieß einen wütenden Laut aus. Was für ein toller Verbündeter. Der Mistkerl hatte mich nur benutzt, um zu den anderen Ratten zu kommen.


  Ich blickte mich noch ein wenig um, ob ich Marios grau-weißes Fell zwischen den braunen Ratten herausblitzen sehen konnte, gab es dann aber recht schnell auf. Der Boden lebte praktisch und wimmelte vor sich hin. Wenn Mario hier nicht gefunden werden wollte, dann fand ich ihn auch nicht.


  »Verdammt.« Jetzt fühlte ich mich doch ganz schön alleine. Der Weg zurück war allerdings ausgeschlossen.


  Ich atmete ein paar Mal tief ein und prüfte meine Uhr. Es war mittlerweile schon ein Uhr geworden. Auf dem Weg zum Aufzug stellte ich fest, dass die Ratten immer da Platz machten, wo ich gerade ging. Ich wandte mich zum Wachmann um, der mir mit wenig Abstand folgte. Bei ihm war es das Gleiche. Sie wichen immer gerade so weit zurück, dass wir unsere Füße hineinsetzen konnten.


  Beim Aufzug angekommen, drückte ich auf den Knopf nach oben. Als er nicht zu leuchten begann, drückte ich ihn noch mal. Und dann noch mal.


  »Du musst die Treppe nehmen«, hörte ich eine Stimme hinter mir.


  Ich wandte mich um. »Oh, Yvonne.« Vor Überraschung wäre mir beinahe der Mund offen geblieben.


  Sie trug einen extravaganten, schwarzen Hosenanzug mit einem halben Rock als Schärpe um die Beine. Dazu hatte sie eine Admiralsjacke an, die sehr stylisch aussah. Na super! Hatten die Nosferatu jetzt den Stil gewechselt? Da hatte ich das ganze Geld zum Fenster rausgeschmissen, um mich perfekt anzupassen, aber neben Yvonne kackte ich mit Heidelbeere natürlich total ab.


  Gut, das dürfte heute mein geringstes Problem sein. Viel wichtiger war, sich auf keinen Fall fernsteuern zu lassen und vor allem – glaubhaft zu lügen.


  »Funktioniert er nicht mehr?« Ich deutete auf den Aufzug.


  Sie schüttelte stumm den Kopf. Vermutlich waren die Kabel den Ratten zum Opfer gefallen.


  »Ja, sie ist es.« Yvonne nickte dem Wachmann zu.


  Anscheinend hatte Carsten sie geschickt, um meine Identität zu prüfen. Typisch. Er war schon immer ein Kontrollfreak gewesen. Jetzt schenkte sie mir ihr übliches Lächeln, das dieses Mal einen Tick angestrengt wirkte. »Der Hauptmann wartet.«


  Ich hatte gedacht, es würde nach oben hin besser werden, aber ich wurde enttäuscht. Die Flut an Ratten schien überall zu sein. Trotzdem ließen sie immer einen kleinen Gang frei, den man hinauf und hinab gehen konnte, als wollten sie uns Nosferatu nicht behindern.


  »Ganz schön viele Ratten hier.«


  »Nur in den öffentlichen Bereichen«, sagte Yvonne, die vor mir die Stufen hinaufstieg. Der Wachmann folgte uns, zwei Schritte hinter mir, wie ein Schatten.


  Im ersten Stock angekommen, entdeckte ich, dass sich die Bezeichnungen der Stockwerke geändert hatten. Ich las hier:


  Ebene Delta – W – Logistik.


  Ich lugte ein Stück den Flur entlang. Dort eilten Männer und Frauen mit Akten und Planrollen umher. Diese Nosferatu trugen alle noch die ganz normale Businesskleidung. Es gab also jetzt Unterschiede.


  »Schon gut«, murrte ich, als mich der Wachmann unwirsch weiterdrängte.


  Im zweiten Stock hieß es dann:


  Ebene Gamma – W – Distribution.


  »Sind das Abteilungen?«, fragte ich Yvonne.


  »Du bist nicht im Pakt«, murrte sie mir über die Schulter zu.


  Im dritten Stock:


  Ebene Beta – W – soziale Organisation.


  Ich hatte den Eindruck, dass ich auf diesem Stockwerk ganz hinten Georg gesehen hatte. Aber ich traute mich nicht mehr stehen zu bleiben. Zu giftig waren die Blicke des Schattens in meinem Rücken. Und wie Yvonne mit stierem Blick die Treppe hochstieg, war ebenfalls gruselig.


  Dann schließlich im vierten Stock:


  Ebene Alpha – W – Management.


  Mein Schatten schob mich rasch vor eine Tür aus dunklem Holz, vor der Yvonne bereits zum Stehen gekommen war. Während sie anklopfte, konnte ich mich nicht zurückhalten und hob das Schild kurz hoch, das links neben der Tür hing:


  W – Head Office


  Bevor der Wachmann meinen Arm wegzog, konnte ich darunter den ehemaligen Schriftzug in Gold lesen:


  Royal Ludwig Suite.


  Pfft. Es wunderte mich wenig, dass sich Carsten in einer noblen Suite einquartiert hatte.


  »Ja?«, hörten wir jetzt aus dem Raum.


  Yvonne öffnete die Tür und trat ein. Der Wachmann positionierte sich diskret auf dem Flur. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich grub die Fingernägel nur kurz in meine Handflächen und versuchte, beim Eintreten möglichst entspannt zu wirken.


  Carsten stand mit aufgestützten Armen hinter einem monströsen Schreibtisch aus schwarzem Holz und studierte die Dokumente, die darauf lagen. Den ledernen Chefsessel hatte er zurückgeschoben. Als wir eintraten, ließ er den Blick noch eine Weile auf den Blättern vor sich ruhen, als wäre er gerade sehr konzentriert bei der Arbeit. Auf gewisse Weise wirkte die Szene kitschig inszeniert.


  Schließlich blickte er auf. Sofort riss Yvonne die drei mittleren Finger der rechten Hand hoch. Vor Verblüffung hätte ich beinahe einen Kommentar abgelassen, aber ich entschied mich dann doch, etwas zeitverzögert, den Gruß nachzuahmen.


  Carsten erwiderte den Gruß ebenfalls mit den mittleren drei Fingern und runzelte die Stirn, als er sah, wie ich mit einer Hand die Finger der anderen Hand hinzurichten versuchte und ihm, nach ein paar misslungenen Versuchen, drei Finger entgegen hielt. Hoffentlich sah er nicht, wie meine Hand zitterte.


  Gleichzeitig musterte ich ihn. Wenn die anderen Nosferatu schon stylisch aussahen, dann hatte Carsten noch einen draufgesetzt. So ein Outfit hatte ich noch nie gesehen. Er trug einen blau changierenden Anzug – natürlich nicht heidelbeerfarben, sondern eine Art Kobaltblau, das nicht von dieser Welt zu sein schien. Dazu ein schwarzes Hemd und eine Krawatte im gleichen Kobaltblau. Und obwohl der Anzug so zerknittert war, als hätte Carsten damit im Bett gelegen – oder vielleicht genau deswegen – schimmerte er, je nach Bewegung, mal schwarz und mal blau.


  Seine Haare hatte er modern mit Gel aufgestellt und wenn mich nicht alles täuschte, hatte er sich auch noch die Augen schwarz geschminkt.


  Nichts erinnerte mehr an den freakigen Loser. Vor mir stand ein äußerst gutaussehender junger Mann, den durchaus eine gewisse Aura umgab.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du den Nerv hast, hier zu erscheinen. Das letzte Mal, als wir uns begegnet sind, warst du … nicht sehr freundlich«, sagte er.


  Ich schluckte. Jetzt begann also meine Mission. Mir war klar, dass der Weg zu Benni nur über Carsten führen konnte. Es musste mir gelingen, ihn dazu zu bringen, mich zu Benni zu führen, damit ich mir eine Strategie überlegen konnte, um ihn zu befreien. Wichtig war vor allem, dass ich möglichst nicht in die Nähe von Razvan geraten durfte, damit er mich nicht wieder in seinen Bann ziehen konnte.


  Mein Flammenschwert schien Luzifers Einfluss zu spüren, denn es meldete sich bereits wieder, seitdem wir Carstens Arbeitszimmer betreten hatten. Ich beschloss, mich auf das schmerzhafte Pochen zu konzentrieren, damit ich einen kühlen Kopf bewahren konnte. Und ich hoffte inständig, dass Carsten sich nicht völlig verändert hatte, denn dann würde meine Strategie wie ein Kartenhaus zusammenfallen.


  Ich senkte die Augen und schlug einen zerknirschten Ton an. »Du hattest Recht, Carsten. Ein Nosferatu braucht die Gemeinschaft.«


  »Heute hast du dich zumindest einigermaßen stilvoll angezogen, das muss man dir lassen.«


  »Ja, aber mit dir kann ich anscheinend immer noch nicht mithalten.«


  Seine Stimme wurde eine Spur weicher. »Razvan hat die Mitglieder der Alpha-Ebene von einem begnadeten Designer einkleiden lassen. Er mag es, wenn es ästhetisch ist.«


  Ich blickte mich um. »Wow. Und du hast jetzt ein tolles Büro!«


  Er räusperte sich und kam vor den Tisch, eine Hand lässig in die Hosentasche gesteckt. »Das hättest du mal vorher sehen sollen. Es war der Salon der Suite. Ich habe es meinen Bedürfnissen angepasst und das ganze Wohnzeugs rausgeschmissen. In so einer Organisation steckt jede Menge Arbeit. Ich bin Hauptmann, weißt du.«


  »Ja, das sagtest du schon mal«, entfuhr mir leider zu schnell. Daher fügte ich noch hinzu: »Den Titel finde ich beeindruckend.« Den letzten Satz begleitete ich mit einem anerkennenden Lächeln. Das hatte ich bei Bella mal gesehen, mit der Tour hatte sie ihre männlichen Opfer reihenweise um den Finger gewickelt.


  Carsten blinzelte unmerklich, als würde er mit sich kämpfen, wie er mein charmantes Verhalten einordnen sollte. Yvonne stellte sich gleichzeitig neben ihn, so dass sich ihre beiden Schultern berührten, und funkelte mich an.


  »Ich möchte den Pakt unterschreiben.«


  »Das ist … erfreulich«, sagte Carsten und wechselte einen Blick mit Yvonne.


  »Du glaubst mir nicht?« Ich setzte ein enttäuschtes Gesicht auf und trat ein Stück näher an ihn heran.


  »Nun ja, ich frage mich, warum du es dir anders überlegt hast. Auf dem Stellwerk hast du dich so aufgeführt. Man hätte meinen können, du würdest mit dem Michaeli unter einer Decke stecken.«


  »Wie bitte?« In gespieltem Entsetzen machte ich noch einen Schritt auf Carsten zu. Dann strich ich mit einer Hand über sein Jackett. »Der Michaeli hatte mich in seine Fänge bekommen. Wenn ich nicht mitgespielt hätte, dann hätte er mich umgebracht. Ich bin ja nicht im Pakt und damit Freiwild.« Jetzt warf ich ihm von unten einen Augenaufschlag zu. »Als er mich gezwungen hat, dich zu töten, habe ich mich gegen ihn gestellt. Kaum warst du weg, musste ich es büßen. Fünf Tage lang war ich in ihrer Gewalt –« Ich brach ab und tat, als würde ich mit den Tränen kämpfen.


  Carsten nickte und klitzekleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Mein lieber Scholli, wieso konnte ich plötzlich so gut lügen? Vermutlich hatte ich dieses Mal einfach die richtige Motivation dazu. Ich hatte den Eindruck, auf Hochform anzulaufen.


  »Als ich mich befreien konnte, habe ich gespürt, dass ich was Besonderes bin. Genauso wie du.« Ich fuhr mit meinem Finger an Carstens Hemdkragen entlang und ignorierte, wie Yvonne entrüstet schnaubte. »Wie heißt der Designer? Das ist so ein außergewöhnlicher Stil, den du da trägst.«


  Er rückte ein Stück von Yvonne ab. »Du unterschreibst also? Du weißt, dass du heute keinen Rückzieher mehr machen kannst.«


  »Das war mir klar, als ich ins Hotel gekommen bin. Also – gilt dein Angebot noch, wenn ich unterschreibe?«


  Er nickte langsam und schien mich mit seinem Blick aufzufressen. »Wenn du zu uns gehörst, dann mache ich dich zu meiner ersten Gefährtin.«


  »Oh, du bist so großzügig«, hauchte ich.


  »Aber Carsten –«, versuchte Yvonne einzuwerfen, doch er ließ sie nicht ausreden. »Du kannst jetzt gehen, Yvonne.«


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie gerade ihren Job losgeworden war. Das mit Carsten ging ja noch einfacher, als ich gedacht hatte.


  Yvonne tat mir fast ein bisschen leid, als sie die Tür beim Gehen ins Schloss warf.


  Sofort legte Carsten seinen Arm um meine Hüfte.


  Ich wand mich möglichst schüchtern aus seinem Griff. »Aber noch ist es ja nicht soweit.«


  Er zog ein enttäuschtes Gesicht. »Du findest mich doch toll, Finny, oder?«


  »Ja, du siehst super aus und du kannst so gut … organisieren und … planen …« Jetzt schoss mir tatsächlich wieder die Röte ins Gesicht. Meine Beherrschung hatte ihre Grenze erreicht. Ich hatte das Gefühl, mich ab sofort bei jeder neuen Lüge übergeben zu müssen. Allerdings musste ich noch eine Weile durchhalten – für Benni.


  »Planen? Und wie ich das kann!« Er klang plötzlich richtig aufgedreht. »Oh, du kennst noch nicht mal den unübertrefflichen Plan für den Vollmond morgen. Es war ganz alleine mein Einfall. Razvan war hellauf begeistert, als ich ihm meine Idee der Operation Oktoberfest unterbreitet habe.«


  »Operation Oktoberfest?« Mir gefror das Gesicht. »Jetzt machst du mich aber neugierig.«


  Eifrig zog mich Carsten zum Schreibtisch und deutete auf einen Übersichtsplan. »Wir werden morgen auf dem Oktoberfest alles zu Ende bringen. Dort haben wir Unmengen von Menschen zur Verfügung – noch dazu internationales Publikum. Weißt du, was das bedeutet, Finny?«


  Kälte kroch mir den Rücken hinauf. In Carstens Augen stand ein seltsamer Glanz. Der Glanz des Wahnsinns? Träge schüttelte ich den Kopf. Wenn Operation Oktoberfest das war, was mir gerade durch den Kopf schoss, dann Gute Nacht Planet Erde.


  »Das bedeutet: Die neuen Nosferatu fahren zurück in ihre Heimat – nach Amerika, Japan, Dubai, und können dort bei Vollmond die Spezies in ihrem Land weiterzüchten. Eine schnellere, weltweite Dämonenverbreitung kann man sich nicht vorstellen. Was sagst du dazu?« Er grinste bis über beide Ohren.


  Für einen Moment vergaß ich zu atmen. Carsten war tatsächlich endgültig durchgedreht.


  Mit Mühe rang ich mir ein Lächeln ab. »Ich würde sagen, das wären optimale Bedingungen.«


  »Wären? Besser geht's nicht!«


  »Ja, da hast du Recht.« Ich schob die Übersichtspläne ein wenig hin und her, als würde ich mich damit auseinandersetzen. In Wahrheit verschwamm gerade alles vor meinen Augen. Carsten redete und redete, doch ich konnte nichts mehr aufnehmen.


  »Lebt eigentlich der gefangene Michaeli noch?«, unterbrach ich ihn plötzlich.


  Er blinzelte verwirrt. »Mehr oder weniger.«


  »Und wo ist er?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Ich weiß nicht … ich … ich habe so ein Bedürfnis, ihm unbedingt ins Gesicht zu spucken.«


  Er lachte auf. »Gute Idee. Warum sollten wir nicht wieder ein wenig Spaß mit ihm haben? Er ist nicht weit entfernt von uns. Nur zwei Räume weiter – bei Razvan.«


  Zu Razvan? Ich schluckte. Das lief allerdings viel schlechter, als ich gedacht hatte. Meine heldenhafte Mission steuerte langsam, aber sicher auf den Abgrund zu.


  
    29. Kapitel

  


  Carsten öffnete mit Schwung eine Nebentür seines Büros und schob mich voran in ein Speisezimmer mit Möbeln, wie sie normalerweise in Schlössern zu finden waren. Dort blieb ich wie eine Marionette stehen und ließ mich von ihm auf die andere Seite des Raumes ziehen, wo er an eine weitere Tür klopfte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wurde es nun wichtig. Doch auch von alleine hätte ich erkannt, was sich hinter der Tür befand, denn schon wieder zog diese seltsame Kraft an mir: Luzifers Kraft– ausgestrahlt durch Razvan.


  Mein Atem beschleunigte sich und ich bündelte meine Gedankenkraft in das Flammenschwert auf meiner Schulter. Wie auf Befehl schickte es mir schmerzhafte Nadelstiche. Ich war dankbar dafür; erinnerte es mich doch beständig daran, mich nicht diesem süßen Einfluss hinzugeben, der mich wie ein Wiegenlied lockte.


  Carsten wartete nur einen kurzen Moment und öffnete dann die Tür. Offenbar schien er keine Aufforderung zum Eintritt zu erwarten.


  Ich folgte ihm in den Raum, der, wie schon das Speisezimmer, in erdigem Terracottarot und Goldbeige gehalten war. Es roch nach leckerem Essen, obwohl nirgends etwas Essbares herumstand. Luzifers Energie schien im Zimmer zu wabern wie eine flauschige Wolke. Das war vermutlich auch der Grund, warum ich mich gerade noch zurückhalten konnte, nicht laut loszuschreien. Ich hätte keinen Tag später kommen dürfen.


  Die Szenerie, die sich mir bot, war alles andere als edel, davon konnten auch die bodenlangen Vorhänge, die Bogenfenster und die Lüster nicht ablenken. Razvan saß in einem der beiden brokatbezogenen Sessel, die seitlich arrangiert waren, und studierte etwas auf einem Holztischchen. Ihm gegenüber saß ein weiterer Wachmann, der meinem Schatten zum Verwechseln ähnlich sah. Das war es aber nicht, was mir beinahe den Atem abschnürte. Mitten im Raum pendelte eine kleine Gestalt– mehr tot als lebendig: Benni.


  Der Deckenhaken, an dem die Ketten hingen und seine Arme fast aus der Schulter kugelten, musste nachträglich angebracht worden sein, die zartbeige Stuckdecke war an dieser Stelle aufgeplatzt, als hätte man sie mit einem Bohrhammer bearbeitet. Bis auf Boxershorts war der Junge nackt. Sein Kopf hing schlaff nach unten. Auch als wir eingetreten waren, reagierte er nicht. Er musste bewusstlos sein, aber er atmete noch.


  Ich konnte nicht sehen, ob Benni den Boden mit den Füßen berühren konnte, denn er hing in einem Knäuel aus Ratten, die sich nur an dieser Stelle, wie ein Ameisenhaufen aufgetürmt, bis zu seinen Knien festkrallten. Seine blutigen Beine waren bis zum Oberschenkel hinauf übersät mit Bissspuren und Kratzern.


  Ich unterdrückte den Drang, mich zu übergeben, und versuchte, gefasst stehen zu bleiben. Ich hatte mir vorgestellt, durch Carsten an Benni heranzukommen, oder vielleicht sogar mit Benni einen Augenblick alleine zu sein. Niemals wäre ich darauf gekommen, dass Razvan sich den kleinen Michaeli ins Zimmer hängen würde.


  Der Zweck erschloss sich mir allerdings sofort: Er wollte ihn auf dem Präsentierteller haben. Wenn Ludwig und seine Bruderschaft das zu sehen bekämen, würden sie durchdrehen. Und das Gemetzel würde natürlich zu Ungunsten der Jäger ausgehen.


  Langsam, aber sicher begann ich zu verstehen, was Mad mit durchtriebenen Rattentricks gemeint hatte. Das war so widerlich. Nur mit Mühe konnte ich den Blick von dem übel zugerichteten Jungen lösen.


  Razvan und der Wachmann spielten seelenruhig Schach auf dem verschnörkelten Tischchen, in dessen Platte das Schachbrett als Einlegearbeit eingelassen war, und hatte noch nicht aufgeblickt, obwohl wir schon eine Weile im Raum standen.


  »Er will während eines Zuges nicht gestört werden«, flüsterte Carsten mir zu.


  Ich zwang mich zu einem gehorsamen Nicken. Krampfhaft überschlug ich meine Möglichkeiten. Wenn ich für Benni noch irgendetwas tun wollte, musste ich jetzt handeln.


  Demnach ergab sich folgende Reihenfolge: Zuerst musste ich die drei starken Nosferatu im Raum möglichst gleichzeitig ausschalten, ohne sie zu töten. Anschließend Benni sofort von den fingerdicken Ketten befreien. Dann mit ihm aus dem vierten Stock springen und zwar so, dass wir es beide unbeschadet überstehen würden. Außerdem musste alles so blitzschnell ablaufen, dass keiner der anderen Nosferatu im Gebäude dazu kommen würde, mich aufzuhalten.


  Ich kniff für einen Moment resigniert die Augen zu. Die Größe der Chance, dass mir eine derartig abwegige Aktion gelingen würde, lag irgendwo zwischen Atomkerndurchmesser und Amöbenbreite– und auch nur dann, wenn ich meine Dämonenkräfte hätte.


  Ich prüfte meine Uhr. Es war viertel vor Sieben. Bis zu meiner Verwandlung waren es noch gut drei Stunden. Selbst, wenn ich versuchen wollte, Benni zu befreien– wie sollte ich die Nosferatu so lange hinhalten, bis der Mond aufgehen würde?


  Mit einem Mal schien sich mein schöner Zeitvorsprung gegen mich zu wenden.


  Razvan versetzte gerade eine Figur, lehnte sich zurück und strich seine weiße Krawatte glatt.


  Der Wachmann tupfte sich mit einem schwarzen Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  »Schon wieder Schachmatt, Meister. Sie sind einfach nicht zu schlagen.«


  »Du sagst es, Dimitri. Ich bin nicht zu schlagen.« Der alte Nosferatu erhob sich und zupfte an seinem weißen Gehrock, damit er ihm ordentlich über die ebenso weiße Hose fiel. Um seinen Kopf hatte er sich, wie seine Wachmänner, ein Piratentuch gebunden– in Weiß natürlich. Er klatschte in die Hände und trat einen Schritt auf mich zu. »Finnykind. Schön, dass du zurückgekommen bist.«


  Es entging mir nicht, dass er nicht mehr so euphorisch klang wie noch im Club. Ehe ich mich versah, drückte er mich trotzdem wieder an sich und hielt mich dann aber eine Armlänge von sich weg, um mein Gesicht zu mustern.


  »Ich bin ein klein wenig enttäuscht von dir. Carsten sagte mir, dass du mit einem Michaeli auf ihn losgegangen bist.«


  »Das war Notwehr.« Ich lächelte schief und widerstand dem Drang, ihn von mir weg zu schieben. Poch, poch, poch, machte das Schwert und tippte mir dadurch stetig auf die Schulter.


  Dieses Mal schien Razvans Gehirnwäsche nicht zu funktionieren. Oder bildete ich mir das nur ein und ich stand bereits wieder in seinem Bann? Seine alten Augen gaben mir das Gefühl, am Rande eines Abgrundes zu stehen. Dort, wo eine schwarze Tiefe an mir zog und mich dazu drängte zu springen.


  Ein Stöhnen riss mich zurück in die Wirklichkeit. Benni hatte mit den Beinen gestrampelt, hielt die Augen aber immer noch geschlossen. Die Ratten quiekten plötzlich auf und rauften sich um den besten Platz an seinen geschundenen Beinen.


  »… hat uns angegriffen… verteidigen…«


  Am liebsten wäre ich dazwischengefahren und hätte die Viecher auseinander gejagt, doch ich musste meine Rolle weiterspielen. Erst als Benni wieder still hielt, gaben die Ratten Ruhe.


  Razvan ließ mich los. »Dummer Michaeli. Hat ständig versucht, mit den Füßen die Ratten zu verjagen. Das mögen sie gar nicht. Sie wollen doch bloß ein wenig fressen.« Er warf Carsten ein breites Grinsen zu. »Das wird den Michaeli gar nicht gut gefallen, dass der Kleine von Ratten angeknabbert wurde.«


  »Stehen diese Ratten unter Eurem Bann?«, fragte ich. Ich konnte nicht fassen, dass die Tiere einen Menschen angegriffen hatten.


  »Nein, nein.« Razvan lachte auf. »Carsten hatte die brillante Idee, seine Beine mit einem Köder einzustreichen.«


  »Oh.« Das erklärte auch den Geruch von Essen im Raum. Ihr Dreckschweine!, wollte ich brüllen, doch ich biss mir auf die Zähne.


  »Seit ein paar Stunden ist er allerdings etwas… inaktiv geworden. Nun ja, er muss nicht mehr lange herhalten. Ich denke, die Michaeli werden heute ganz sicher kommen. Ich hatte immer schon einen Hang zur Dramatik. Apropos– ist dir schon aufgefallen, wo wir den kleinen Meuchelmörder positioniert haben?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Kleiner Tipp: Worauf blickt der Michaeli? Also, wenn er noch bei Bewusstsein wäre.«


  Ich folgte Bennis Blickrichtung und spürte, wie sich mein Magen zusammenkrampfte. Er war direkt vor einer großen Wandmalerei angebunden worden, die einen überlebensgroßen römischen Soldaten in einer Bewegung zeigte. Hinter dem Rücken spannten sich zwei imposante Flügel auf. Passend zu den Raumfarben war auch das Wandbild in Terracottarot und Goldbeige gehalten. Ich fuhr zurück und krallte mich in Razvans Arm.


  Er lachte auf und tätschelte mit seinen knochigen Fingern meine Hand. »Du hast Michael erkannt, nicht wahr? Schade, dass ich einen Teil dieser schönen Suite für den gefangenen Michaeli opfern musste, aber der Spaß war es mir wert. Ich wollte es erst überstreichen lassen, als ich es hier entdeckte, aber Carsten hatte den Einfall, den Jäger auf seinen eigenen Herrn blicken zu lassen. So kann er schön auf denjenigen schauen, der ihn ins Verderben geführt hat.«


  Carsten nickte. »Ich kann den Zufall immer noch nicht fassen. Das ganze Hotel ist voll von Kunst, aber dass sie ausgerechnet hier in der luxuriösesten Suite den Meuchelmörder angepinselt haben, ist wirklich zu viel des Guten.«


  Razvan winkte ab. »Diese ruchlose Stadt ist vollgepflastert mit ihm. Notier dir mal gleich, dass Ebene Gamma ab nächster Woche die Stadt von den Statuen und Bildern zu reinigen hat.«


  »Ich werde sie gegen Luziferzeichen ersetzen lassen.« Carsten tippte geschäftig etwas in sein Smartphone.


  »Gute Idee! Das ist noch viel besser.« Razvan klopfte ihm auf die Schulter.


  »Carsten scheint viele gute Einfälle zu haben.« Diesen Satz konnte ich mir nicht verkneifen. Um ein Haar hätte Carsten mir vorhin leidgetan, als ich ihn so schnell eingewickelt hatte, aber er hätte noch viel mehr verdient gehabt. Was war das nur für ein Kotzbrocken?


  Carsten hatte meinen Sarkasmus nicht herausgehört. »Danke für das Kompliment.« Er zwinkerte mir zu. »Ab heute bist du ja immer mit mir dabei.« Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf, als wäre ihm gerade wieder etwas eingefallen. »Meister, ich schlage vor, Finny sollte jetzt schnellstmöglich den Pakt unterschreiben.«


  »Ach richtig, die Formalitäten«, sagte Razvan. Mit einem Mal wurde er hektisch. Er zerrte mich zum Holztischchen, nahm das Amulett ab, öffnete es wie ein Medaillon und zog ein zusammengefaltetes Papier heraus. Ich spürte einen Kugelschreiber zwischen den Fingern. Carsten hatte ihn mir in die Hand gedrückt. Er deutete auf einen freien Fleck zwischen den hundert anderen Unterschriften. »Hier ist noch ein freier Platz. Du musst eben etwas kleiner schreiben.«


  Ich knipste ein paar Mal mit dem Kugelschreiberknopf. »Ich weiß nicht.«


  »Geht das jetzt schon wieder los?«, fuhr Razvan auf. »Ich brauche dich ja wohl nicht daran zu erinnern, dass du nur noch am Leben bist, weil du eine Nosferatu bist und wir einen ausgeprägten Familiensinn haben.« Seine alten Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich kann dir versichern, dass diese Geduld nun ein Ende hat.« Gleichzeitig zückte der Schatten seinen Revolver.


  Ich starrte auf das Papier, auf dem die anderen ihre Zugehörigkeit zu Luzifer bestätigt hatten. Ich zögerte diesmal nicht, weil ich unsicher war, sondern ganz im Gegenteil, weil ich endlich genau wusste, zu wem ich gehörte: zu Benni.


  Alles, was ich tun konnte war, so viel Zeit zu gewinnen, bis ich mich verwandeln würde. Nur wie?


  Plötzlich begann mein Nacken zu kribbeln. Ich spürte einen Blick, der sich auf mich gerichtet hatte, aber als ich mich umwandte, hielt Benni seine Augen fest geschlossen. Er konnte mir diesmal nicht helfen. Ich hätte seine Rettung sein sollen, doch ich hatte mich nicht gerade clever angestellt. Wenn mir jetzt nicht irgendetwas einfiel, war ich verloren.


  Schon wollte ich mich wieder dem Papier zuwenden, als ich eine Stimme hörte.


  »Dienerin Michaels!«


  Es kam aus Bennis Richtung, aber der hing unbewegt da.


  »Dienerin Michaels!«


  Ich blinzelte. Die Stimme kam aus der Malerei an der Wand. Jetzt fand ich auch das Augenpaar, das mich fixierte. Der geflügelte Soldat im Bild sah mich tatsächlich an. Sein Blick war fordernd. Konnte es sein, dass der Wand-Michael gerade gesprochen hatte?


  Mein Blick fuhr zu Razvan. Hatte noch jemand diese Stimme gehört? Der alte Nosferatu stand immer noch mit ärgerlich zusammengekniffenen Augen neben mir und schien irgendwie eingefroren zu sein. Bei Carsten und dem Wachmann war es dasselbe. Entweder hatte jemand die Zeit angehalten oder die Unterhaltung, die jetzt folgte, dauerte in Wirklichkeit nicht länger als ein Wimpernschlag.


  »Dienerin Michaels!«, wiederholte der Wand-Michael.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Vertrau auf dich.«


  Viele andere hätten jetzt wohl demütig den Kopf gesenkt. Wieder andere wären vermutlich vor Ehrfurcht auf die Knie gefallen. Bei mir lösten seine Worte allerdings schäumenden Zorn aus. Der ganze Frust, der sich seit Tagen in mir aufgestaut hatte, schien sich mit einem Mal zu entladen. Dabei war es mir offensichtlich egal, dass ich gerade mit einem echten Heiligen sprach– oder zumindest mit einem Bild von ihm. Endlich konnte ich hier mal eine längst überfällige Ansage machen.


  »Sag mal, geht's noch?« Ich stellte mich vor die Wand und zeigte mit dem Kugelschreiber auf sein Gesicht. »Vertrau auf dich, ist alles, was dir einfällt? Du hast so gut wie gar nichts dazu beigetragen, dass Benni gerettet wird. Jetzt tu doch endlich mal was!«


  »Ich brauche dich.«


  »Du brauchst mich? Wenn ich mich recht erinnere, bist du doch der, der angeblich mächtig sein soll. Ich stecke gerade metertief in der Scheiße und bin in absoluter Lebensgefahr, falls dir das entgangen sein sollte! Also erklär mir mal bitte, wer von uns beiden gerade mehr Hilfe braucht.«


  »Fordere Luzifer heraus.«


  »Fordere Luzifer heraus«, äffte ich ihn nach. »Schon klar. Jetzt weiß ich auch, wo Mad & Co. ihren Befehlston herhaben. Aber damit eins klar ist: Ich stehe nicht unter deiner Fuchtel.« Jetzt schwang ich den Kugelschreiber in Richtung Razvan. »Da! Schau sie dir doch an. Sie sind zu mächtig.«


  »Abal sarkem mikael imki elleh alimmi mithazzeq.«


  Ich stampfte auf wie ein kleiner Teufel, der ich vermutlich zur Hälfte auch war. »Hör auf, in hebräischen Bibelstellen mit mir zu sprechen!«


  »Du weißt, was es bedeutet.«


  »Klar weiß ich das: Und es ist keiner, der mir hilft wider jene, denn euer Fürst Michael. Altes Testament, Buch Daniel, Kapitel 10, Vers 21.«


  Als ich es ausgesprochen hatte, entstand eine kleine Stille. Die Bedeutung der Bibelstelle hallte wie ein Echo bis in mein Herz.


  »Ich werde Schulter an Schulter mit dir kämpfen.«


  Auch, wenn seine Worte etwas in mir berührten, reichten sie doch nicht aus, dass ich ihnen Glauben schenken konnte. »Im Moment bist du für mich nur Farbe an der Wand.«


  Ich klang extra patzig, obwohl ich zugeben musste, dass ich mich seltsam gestärkt fühlte. Die Bibelstelle musste das Gefühl ausgelöst haben. Woher kannte ich die eigentlich?


  Allmählich lösten sich Razvan, Carsten und der Wachmann aus ihrer Starre, als hätte man eine Pausefunktion aufgehoben.


  »Jetzt ist Zeit zu unterschreiben«, sagte Razvan und der Wachmann drückte mir den Revolver in den Rücken.


  Trotzdem war meine Angst ein wenig zurückgegangen. Damit schien ich auch mehr Abstand zu der Bedrohung zu haben, in der ich mich gerade befand.


  Ich blickte wieder auf die Unterschriftenliste vor mir auf dem Holztischchen und sah plötzlich unter dem Papier im Holz des Tischchens die Lösung. Mein Herz schlug schneller vor Aufregung.


  Entschlossen legte ich den Kugelschreiber weg. »Ich habe eine Bedingung.«


  »Deine Lage erlaubt es dir nicht, Bedingungen zu stellen. Wir brauchen dich nicht, Finny«, fauchte Carsten.


  »Ich weiß. Aber es wäre schön, mich zu haben.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Razvan.


  »Ich trage das Zeichen des Erzengels.« Ich zog meinen Blazer und meine Bluse so weit herunter, dass sie mein Schulterblatt sehen konnten. »Michael hat es mir durch den Jungen dort geschickt.«


  »Was ist das?« Carsten sprang auf mich zu, packte mich an den Haaren und riss mir den Kragen so weit nach hinten, dass es vorne am Hals wehtat.


  »Aua!«


  »Ihr habt eine Verbindung, der kleine Michaeli und du?« Razvan war einen Schritt von mir zurückgewichen.


  »Er ist mein Bruder«, sagte ich.


  Carsten ließ mich augenblicklich los und trat nun auch einen Schritt rückwärts. Jetzt, wo ich es ausgesprochen hatte, erschien es mir richtig real. Es war real und es war die Wahrheit.


  »Benni ist mein Bruder«, wiederholte ich deshalb nochmals. Ich hätte es gerne noch öfter gesagt, doch bei Razvan schien die Bedeutung angekommen zu sein.


  »Du hast Michaeliblut in dir…« Seine Stimme klang mit einem Mal noch rostiger als vorher. »Der Meuchelmörder hat dich gezeichnet. Er muss etwas vorgehabt haben mit dir.«


  »Ist sie dann so etwas wie eine Auserwählte?« Carstens Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Vermutlich zerplatzte seine Vorstellung, dass ich nicht mehr als Mittelmaß war.


  Ich rückte meine Kleidung wieder zurecht. »Wenn ich mich Luzifer anschließe, wäre das für Michael eine große Beleidigung und für Luzifer ein Triumph. Es wäre das Sahnehäubchen auf dem Siegeszug der Rattendämonen.«


  »Was ist deine Bedingung?«, fragte Razvan.


  »Ein Zweikampf. Du gegen mich.«


  »Mädchen, ich glaube, du hast zu viele Filme gesehen.«


  Auch Carsten lachte nervös auf. »Gegen einen alten Nosferatu hast du keine Chance, nicht einmal, wenn er unverwandelt ist.«


  »Ich meine auf dem Schachbrett.« Ich deutete auf das kleine Holztischchen mit dem eingelassenen Spielfeld.


  Razvans Gesicht verzog sich zu einem diebischen Grinsen. »Wie kommst du darauf, gegen mich spielen zu wollen?«


  »Ich habe wohl den gleichen Hang zur Dramatik wie du…« Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind es aber auch Luzifers Gene.«


  Meine Antwort schien ihn zu amüsieren. Er wirkte überzeugt, doch Carsten zupfte an seinem Arm. »Meister, wir können es uns nicht leisten sie laufen zu lassen. Jetzt erst recht nicht.«


  »Carsten hat Recht. So sehr es mich reizt, gegen Michaels Auserwählte zu spielen. Du musst heute den Pakt unterschreiben oder du bist tot.« Razvan setzte ein scheinheilig bedrücktes Gesicht auf.


  Am liebsten hätte ich Carsten jetzt eine gescheuert. Was musste er ständig seine siebengescheite Klappe aufreißen? Ich atmete kurz ein und aus. Prinzipiell musste ich nicht unbedingt gewinnen, sondern möglichst viel Zeit überbrücken. Allerdings– die Option, bei einem Sieg eventuell Bennis Freiheit zu erspielen, hätte ich doch ganz gerne gehabt. Danke, Carsten, du Arsch!


  Ich warf einen Blick zu Benni. »Darum geht es mir gar nicht. Eine Partie gegen dich wäre eine Ehre für mich. Ich werde also den Pakt unterschreiben, ob ich gewinne oder verliere.«


  Razvan hob die Augenbrauen. »Du meinst es also tatsächlich ernst? Nun gut. Ich nehme dich beim Wort. Lass uns spielen.«


  Carsten schien jetzt endgültig angepisst zu sein. »Was soll das Theater? Meister, sie kann uns doch hier nicht auf der Nase herum-«


  Der alte Nosferatu ließ ihn mit einer Handbewegung verstummen.


  Wir nahmen am Holztischchen Platz. Carsten und der Wachmann zogen sich zwei weitere Stühle heran. Razvan schob mir die weißen Holzfiguren zu, die ich vor mir nebeneinander aufreihte. Das Amulett legte er so, dass ich es während des ganzen Spiels sehen konnte.


  »Nur für den Fall, dass du vorzeitig unterschreiben möchtest.«


  Jetzt, wo ich am Spielbrett saß, merkte ich, dass mir die Tatsache, dass ich nicht gewinnen musste, doch ein Stück weit entgegenkam. Meine Schachkünste beliefen sich nämlich leider nur auf ein mickriges Jahr Schach-AG in der siebten Klasse, zu der mich meine Mutter gezwungen hatte. Das Ergebnis war damals gewesen, dass ich nachmittags noch mit einer Handvoll Nerds in der Schule hocken durfte und mir ihre Lernkreis-Sprüche anhören musste. Aufgrund dieser Langweiler-AG wusste ich, dass Schach ewig lang dauerte und es perfekt dafür geeignet war, Zeit zu schinden.


  Leider hatte ich mich nicht so sehr um Spielzüge gekümmert, sondern hatte im Wesentlichen während dieser Zeit mit Bella und Kati SMS hin- und hergeschrieben. Deshalb haperte es jetzt schon bei der Aufstellung. Stand jetzt der Läufer ganz außen oder der Turm? Ich schielte heimlich zu den schwarzen Figuren von Razvan und ahmte sie auf meiner Seite mit Weiß nach.


  Wobei ich mir allerdings sicher war: Das ganze Theater wurde wegen einer einzigen Figur veranstaltet, dem König. Wenn es einem gelang, den König des Gegners so zu bedrohen, dass man eine seiner Figuren an dessen Stelle setzen könnte– also zu schlagen– und er nichts mehr dagegen tun konnte, hatte man gewonnen. Eigentlich ganz simpel, nur leider hielten einen die anderen Figuren des Gegners meistens davon ab.


  Razvans schwarze Armee hatte sich bedrohlich aufgereiht und schien meine unschuldig weißen Figuren böse anzufunkeln. Ich schluckte und warf einen unsicheren Blick in Bennis Richtung. Würde ich diesem Rattenkönig gewachsen sein?


  Weil ich hier noch einige Zeit aushalten musste, streifte ich mir mit den Füßen die schrecklichen Stöckelschuhe unter dem Tisch ab.


  Razvan sah mich abwartend an. Ich hob die Augenbrauen fragend. Worauf wartete er?


  »Weiß beginnt«, sagte er und zog ein klein wenig seine Stirn in Falten.


  »Oh! Ach ja, richtig.« Rasch packte ich einen meiner mittigen Bauern und setzte ihn kühn gleich zwei Sprünge nach vorne, um zu demonstrieren, dass ich sehr wohl was von Schach verstand. Jeder Bauer durfte beim ersten Zug einen Doppelsprung machen– das war für meinen Geschmack totales Insiderwissen.


  Razvan machte auf seiner Seite das Gleiche. Nun standen sich die beiden kleinen Bauern mitten im Spielfeld direkt gegenüber. Weil mir mein Bauer leidtat, wie er so alleine in der Front stehen musste, beschloss ich, nun meine Lieblingsfigur ins Spiel zu bringen. Ich nahm eines der zwei niedlichen Pferdchen und setzte es von ganz hinten möglichst nah an meinen Bauern heran. Die Figur fand ich nicht nur toll, weil ich Pferde mochte, sondern weil sie völlig anders auf dem Spielbrett herumspringen durften als die anderen Figuren.


  Razvan strich mit der Hand an seinem Kinn und zog eine Augenbraue hoch. »Du beginnst mit einer Wiener Partie?«


  »Tja«, machte ich und blieb damit zweideutig. Ich hatte keinen Schimmer, ob diese Wiener Partie etwas Gutes oder Schlechtes war.


  Jetzt setzte Razvan einen dieser hässlichen Läuferfiguren mitten aufs Spielfeld, die aussahen wie abgeschnittene Spargelköpfe. Und das nur zwei Felder von meinem Pferdchen entfernt. Obwohl er keine Bedrohung für das Pferdchen darstellte, hatte ich das Gefühl, es retten zu müssen. Ich ließ es also an den Rand des Spielfeldes springen.


  »Springer am Rand, welche Schand«, meinte Razvan und fing an zu grinsen. Dann nahm er seinen Läufer, setzte ihn mitten in meine Bauernreihe und schlug damit ein klaffendes Loch in meine Armee. Was für ein Hieb! Ich hatte meine erste Figur verloren. Und noch viel schlimmer, Razvans Läufer bedrohte direkt meinen König.


  Verdammte Scheiße! Oder wie Mad sagen würde: Kruzifix! Das Spiel durfte so schnell nicht enden. Ich sollte ernsthafter spielen, aber ich war einfach keine dieser Lernkreistypen.


  Mein Blick schoss zum Erzengel. »Ich schaffe es nicht!« Ich spürte, dass meine Augen zu brennen anfingen.


  »Du machst das sehr gut.«


  »Ich bin zu schwach.«


  »Wer gegen das Böse kämpft, hat mich an seiner Seite.«


  »Schön wär's.« Ich seufzte auf und wischte meinen Augenwinkel aus. Zumindest konnte ich mich in Gedanken mit einem Wandbild unterhalten, auch wenn das völlig unnütz war.


  »Was hast du gesagt?« Razvan kniff die Augen zusammen.


  »Sie sieht aus, als würde sie jeden Moment losheulen.« Carsten verschränkte zufrieden die Arme.


  »Du brauchst nur zu unterschreiben, Mädchen, und schon ist alles gut.«


  »Nein. Ich möchte weiterspielen.« Ich stützte mein Kinn in die Hand und wartete, bis sich mein Herzschlag einigermaßen beruhigt hatte, dann musterte ich die Stellung der Figuren. Wenn Razvans Läufer meinen König bedrohte, bedrohte doch auch mein König den gegnerischen Läufer? Also nahm ich meinen stolzen, weißen König und schlug damit den doofen Spargel-Läufer.


  Ha! Ich prüfte Razvans Gesicht, wie der Zug bei ihm angekommen war.


  »Das hatte ich erwartet«, sagte er.


  ***


  In der nächsten Stunde schlug ich eine schwarze Figur nach der anderen mit meinem König. Dabei war ich unsicher, ob Razvan nicht nur seine Figuren opferte, damit er meinen weißen König aus meinem Revier locken konnte oder ob ich tatsächlich überlegt spielte.


  Auf jeden Fall hatte ich festgestellt, dass ich die Aufmerksamkeit des alten Nosferatu mit dieser Spielweise fesseln konnte. Er wirkte extrem konzentriert und hatte Carsten schon ein paar Mal angefahren, als der versucht hatte, etwas zu sagen. Mittlerweile war ich mit meinem König in der gefährlichen Spielfeldmitte angekommen. Jeden Zug zögerte ich so lange wie möglich hinaus, bis Razvan oftmals vor Ungeduld die Fäuste ballte. Trotzdem ließ er mir die Zeit, die ich brauchte. Offenbar war er jedes Mal gespannt, für welchen Zug ich mich entscheiden würde.


  Als ich zwischendurch auf die Uhr sah, war es bereits halb neun. Vor einer halben Stunde hatte Razvan Carsten und den Wachmann nach draußen geschickt. Er bräuchte seine Ruhe, hatte er gemeint. Ich war also nun mit Razvan alleine. Wenn das bis zum Mondaufgang so bleiben würde, dann hätte ich zwei Gegner weniger.


  »Können wir zwischendurch mal eine Pause machen? Ich brauche frische Luft«, sagte ich.


  »Sicher. Du hast ganz Recht.« Er erhob sich und öffnete die Balkontüren. Ich trat mit hinaus.


  »Herrlich. Siehst du diesen phänomenalen Blick über München? Dort im Hintergrund sieht man heute sogar die Alpen«, meinte Razvan.


  »Ein seltener Anblick.«


  »Sieh mal, wie lächerlich sie aussehen.« Er deutete auf die Passanten, die unter uns auf der Maximiliansstraße flanierten. »Sie haben diese Stadt nicht verdient. Sie haben diese Welt nicht verdient. Warum Gott einen Narren an den Menschen gefressen hat, ist mir bis heute nicht klar.«


  Seine Stimme knarzte mittlerweile richtig übel. Vielleicht hatte ihm das Spiel so zugesetzt. Ich betrachtete sein Profil. Irgendetwas war anders. Er wirkte runzliger als zuvor und hatte eine ungesund fahle Farbe angenommen. Unwillkürlich stellten sich meine Haare auf den Armen auf.


  »Es ist wie mit den Ratten. Sie sind wohl die einzigen Säugetiere, die der Mensch niemals ausrotten kann. Stattdessen wird nun der Mensch ausgerottet. Ist das nicht Ironie des Schicksals?«


  Seine Augen hatten ein Rot angenommen, das ich keinem Farbton zuordnen konnte. Und noch was: Hatte er da eine Beule mitten auf der Stirn? Die Haut wölbte sich an dieser Stelle irgendwie nach außen.


  Als wir wieder zurück am Spielbrett saßen, schien sich die Ruhe, die ich zuvor gefunden hatte, in Luft aufgelöst zu haben.


  Razvan hingegen wirkte stark und vor allem begeistert. »Mädchen, diese Partie war bisher ein Feuerwerk. Wer hat dich gelehrt, so zu spielen?«


  Ich gab ihm keine Antwort. Meine Hände begannen ein wenig zu zittern. Ich ließ mir lange Zeit und schlug dann mit meinem weißen König einen seiner Springer. Er stand damit nur zwei Felder vom Ende des Spielbrettes entfernt– mitten in der schwarzen Armee. Selbst mir, als Schach-Legasthenikerin, kam diese Stellung wahnsinnig vor. Was machte ich hier bloß?


  Schon nach einigen Zügen war mir klar geworden, dass ich nicht alleine spielte. Jemand führte mich. Aber auch auf der Seite meines Gegners hatte sich etwas verändert, daher wagte ich es nicht mehr aufzublicken.


  Ich sah, dass fahle Finger mit gelblichen, gebogenen Fingernägeln einen schwarzen Spargel-Läufer ein Feld schräg nach vorne setzten und dieser damit meinen König bedrohte. Ich zog mit meiner Figur zurück. Der schwarze Läufer verfolgte mich. Er schien mir fanatisch nachzuziehen.


  Jetzt spürte ich auch den nahenden Mond ganz deutlich. Es konnte sich nur noch um wenige Minuten handeln. Meine Fingerspitzen prickelten und mein Kiefer juckte wie verrückt.


  Ich erhob mich und setzte im Stehen den König wieder nach vorne. Schwarz blieb nichts anderes mehr übrig, als seinen Läufer wieder zurückzuziehen. Diese Spielfolge hätten wir jetzt unendlich wiederholen können. Damit endete das Spiel weder mit einem Sieg, noch mit einer Niederlage. Mein Herz wummerte wie wahnsinnig. Ich hatte es geschafft!


  »Remis!«, rief ich aus, blickte auf und sah gerade noch, wie sich Luzifers grauenvolles Angesicht wieder zurück in Razvan verwandelte.


  »Dann unterschreib jetzt«, fuhr mich Razvan an und fegte die Figuren vom Tisch. Im Augenwinkel bemerkte ich, wie sich schwarze Schemen durch die geöffnete Balkontür mit den Füßen voran herein schwangen, doch Razvan konnte seinen Blick nicht mehr von mir wenden.


  Ich schüttelte den Kopf. »Für den Fall eines Unentschiedens haben wir nichts vereinbart.«


  Razvan zitterte vor Wut, packte mich mit beiden Händen am Hals und drückte zu. »Du unterschreibst jetzt oder…«


  »Fahr… zur… Hölle!«, presste ich heraus. Mit einer raschen Bewegung stieß ich ihm eine Kralle ins Herz und war überrascht, wie gut sich das anfühlte.


  Beinahe zeitgleich stürzte Carsten mit ein paar Wachmännern herein und konnte nur noch mit ansehen, wie Razvan zu einem Aschehaufen vor mir zerfiel.


  Ludwig, Mad, Amir und Schindler hatten Benni bereits gemeinsam von den Ketten geschnitten und starrten mich jetzt an. Die Ratten stoben auseinander und verwandelten den Raum in einen chaotischen Zustand. Zwischendrin blieben die Wachmänner wie Roboter stehen, als hätte sie jemand mit einer Fernbedienung ausgeschaltet.


  »Nehmt sie gefangen!«, schrie Carsten sie an, aber keiner von ihnen bewegte sich. Dann hechtete er an mir vorbei, als wollte er zu Razvans Überresten eilen.


  »Es ist vorbei. Wir sind erlöst!« Ich packte Carsten am Arm und riss ihn ein Stück zurück. Dann stutzte ich. Er sah plötzlich älter aus. Nein– es waren seine Augen, die auf einmal so alt aussahen.


  Er befreite sich aus meiner Umklammerung, überstieg den Aschehaufen und nahm das Amulett vom Holztischchen. Andächtig legte er es sich um den Hals und schenkte mir ein uraltes Lächeln. Dabei strich er zart über die Schlange mit den Flügeln. »Du weißt ja, Finny, wie das bei Ratten ist: Wenn du eine von ihnen tötest, rückt immer wieder eine andere nach.«


  
    30. Kapitel

  


  »Nein!« Ich taumelte einen Schritt rückwärts, doch Carsten erwischte mich an den Haaren und zerrte mich zu sich. Unbarmherzig zog er meinen Hinterkopf zurück, so dass ich gezwungen war, ihm in die roten Augen zu sehen, und obwohl ich mit meinen Händen nah genug an ihm dran war, konnte ich nicht mit den Krallen zuschlagen– es kam mir auf einmal irgendwie respektlos vor.


  »Entspann dich, Finny. Jetzt bin ich an der Macht. Die Welt gehört uns.«


  Er beugte sich über mein Gesicht, ohne seinen Zug locker zu lassen. Ich musste leicht in die Knie gehen, um den Schmerz auf meiner Kopfhaut zu mildern.


  Mit einer irren Mischung aus Angst und Wohlgefallen ließ ich es zu, dass sich ein züngelndes Gefühl von meinen Haarwurzeln bis in die Zehenspitzen ausbreitete. Luzifers hypnotische Kraft schien ungebrochen– im Gegenteil, mir erschien es, als könnte ich sie durch Carstens jüngeren Körper noch deutlicher fühlen.


  Er neigte sich ein Stück weiter über mich, bis ich seinen Atem spüren konnte. Eine angenehme Schwere umfing meinen Körper. Lass dich fallen und alles wird gut.


  »Carsten«, hörte ich mich hauchen. Nicht gerade ernsthaft wehrte ich mich dagegen, die Lippen zu öffnen…


  »Morgen schon werden wir auf dem Oktoberfest Seite an Seite kämpfen. Du und ich– wir beide gehören zusammen.«


  »Carsten, nicht…«, sagte ich ohne große Gegenwehr.


  »Ich will dich morgen dabei haben.«


  Dann plötzlich– ein Sirren in der Luft und ein Wurfstern, der mitten in Carstens Stirn einschlug. Sein Kopf wurde über mir zurück gewuchtet, der Schmerz auf meiner Kopfhaut brach ab und Carsten fiel mit geschlossenen Augen wie in ein Schwimmbecken, rückwärts auf den rattenbedeckten Boden. Die Tiere stoben links und rechts davon und einen Moment lang starrte ich auf den silbernen Stern, der zwar in seinem Kopf steckte, aber nicht einmal eine Blutung verursacht hatte. Carsten schien lediglich vom Aufprall überrascht worden zu sein. Keine Spur von einer lebensgefährlichen Verletzung.


  Schon schlug er seine rubinroten Augen wieder auf, die mich unbarmherzig fixierten. Mein Herz setzte einen Schlag aus und der gellende Schrei, den ich durch den Raum stieß, musste nun auch den letzten Nosferatu im Gebäude alarmiert haben. Jeden Moment konnten die Dämonen in ihren Anzügen hereinstürmen und über mich herfallen wie Ratten über einen Köder. Trotzdem hörte ich nicht auf zu schreien.


  Plötzlich wurde ich herumgerissen und hochgehoben. Jemand bewegte sich mit mir auf den Armen auf die Balkontür zu. Mit einem Satz sprang mein Retter auf das Geländer und stieß sich von dort wie von einem Sprungbrett ab. Über seine Schulter sah ich Carsten, wie er am Geländer stand und mir mit funkelnden Augen nachblickte.


  »Du wirst morgen kommen, Finny! Ob du willst oder nicht. Du kannst deine Familie nicht leugnen.«


  Nach einem Moment des Schocks fing ich mitten in der Luft zu strampeln an, obwohl das völlig unsinnig war. »Nein! Benni!«


  »Wir haben ihn. Die anderen sind schon mit ihm voraus.« Mad packte mich ein Stück fester.


  Meine Erleichterung dauerte nur eine Millisekunde. Ich schloss die Augen, presste mich an seine Brust und wartete auf den Moment, in dem wir beide unten auf dem Asphalt aufschlagen würden.


  Doch der Aufprall blieb aus. Stattdessen spürte ich, wie Mad mit mir auf den Armen weiterhechtete. Jetzt erst wagte ich es, die Augen wieder zu öffnen, und sah Hausdächer an uns vorbeifliegen.


  Immer wieder stieß sich Mad über Dachkanten ab und landete mühelos auf der anderen Häuserreihe. Dabei schien der Untergrund keine Rolle zu spielen, er bewegte sich federnd über alle Steigungen und Beläge. Zwischen den Gebäuden schlängelten sich Münchens hell erleuchtete Straßen, die er über den Dächern mühelos übersprang, als wären es kleine Bäche.


  Je weiter wir uns vom Hotel entfernten, umso mehr wich die trügerisch-süße Schwere in mir zurück und machte einer Traurigkeit Platz, die immer unerträglicher wurde.


  Mads vertrauter Geruch stieg mir in die Nase und ich spürte sein Herz vor Anstrengung schlagen. Als ich meine Arme fester um seinen Hals schlang, zog sich sein kraftvoller Griff noch ein Stück weiter zu. Er schien zu merken, dass ich seinen Halt dringend brauchte.


  In einer Art Innenhof landete er schließlich und ließ mich auf die Erde. Historische Gebäude säumten die quadratische Rasenfläche, auf der wir standen, und in der Dunkelheit konnte ich einen umlaufenden Arkadengang erkennen. Das Gras zwischen meinen nackten Zehen fühlte sich nass an.


  Immer noch hing ich an Mads Hals, als könnte ich jeden Moment ertrinken, wenn ich loslassen würde. Seine Obsidianaugen verschwommen vor mir, weil sich meine Augen mit Tränen füllten. Ich hatte rein gar nichts gegen die Nosferatu bewirkt. Ich hatte die Katastrophe, die unaufhörlich auf uns zuraste wie die Züge unter der Hackerbrücke, lediglich hinausgezögert.


  Jetzt, wo die Anspannung der letzten Stunden abfiel, brach die Verzweiflung über mich herein wie eine Sturmflut. Ich vergrub mich an seiner Schulter, und während ich schluchzte und bebte, hörte Mad nicht auf, meinen Rücken zu streicheln und mir beruhigende Worte ins Ohr zu flüstern.


  Erst nach einer Weile gelang es mir, mein Gesicht an seinem T-Shirt abzuwischen.


  »Carsten… er hat… Warum bekomme ich es nicht in den Griff? Beinahe hätte ich zugelassen, dass Luzifer mich wieder… Du hattest Recht: Diese Brut ist böse. Ich bin…«


  »Nicht.« Er legte mir die Finger auf den Mund, doch ich nahm seine Hand weg.


  »Ich trage den Teufel in mir. Es gibt überhaupt keine Hoffnung. Tief drin bin ich genauso ein durchtriebenes Monster wie die anderen, Mad. So, wie du es vorhergesagt hast.«


  »Nein, das bist du nicht. Vielleicht hast du sogar eine bessere Seele als wir alle zusammen.« Seine Stimme bekam einen seltsamen Unterton. »Ich wusste von Anfang an, dass du etwas Besonderes bist.«


  »Wegen des Zeichens? Ich wünschte, Michael hätte es niemals getan.«


  Er hob mein Kinn mit einer Hand, so dass ich ihm ins Gesicht sehen musste. Mein Herz begann, irgendwo auf Halshöhe zu wummern. Oh Gott– er sah so verdammt gut aus, dass es schon beinahe wehtat.


  »Nicht deswegen sondern weil du eine Anziehungskraft auf mich hast, die ich noch nie erlebt habe. Und deine Augen…« Mit einer sanften Bewegung strich er mir die wirren Haare aus der Stirn. »Deine Augen sehe ich vor mir, egal ob ich schlafe oder wach bin. Ich kann einfach an nichts anderes mehr denken. Es tut mir leid, was ich alles Gemeines zu dir gesagt habe. Anscheinend muss ich erst lernen, damit umzugehen.«


  Ich holte tief Luft und blinzelte. »Womit?«


  Sanft nahm er mein Gesicht in beide Hände. »Damit, dass ich mich in eine Dämonin verliebt habe.«


  Sein Kuss war rau und sanft zugleich– und dann… dann wusste ich plötzlich, dass sein Herz gerade exakt 185 Schläge pro Minute machte, dass er verlässlich war, dass er enge Räume nicht mochte, dass seine Lieblingsfarbe Rot war und dass er tatsächlich in jemanden verliebt war… in mich verliebt war, und sich genauso nach mir sehnte wie ich mich nach ihm.


  Nicht zu fassen. Gegen die Informationen, die ich gerade durch die Berührung seiner Lippen erfahren hatte, war das, was ich bisher aus der Natur bekommen hatte, pure Kinderei.


  »Hab keine Angst. Uns wird etwas einfallen. Michael ist auf unserer Seite.«


  Ich wollte ihm so gerne glauben.


  Eine Weile blieben wir noch umklammert stehen. Ich saugte durch die Nase seinen wunderbaren Duft ein und dankte Wem-auch-immer, dass er mir diesen Moment geschenkt hatte. Nur mit Anstrengung konnte ich mich schließlich von ihm lösen. Da war jemand, um den ich mich noch kümmern musste.


  »Benni…?«


  Er nickte in Richtung Arkadengang. »Wir sind im Innenhof der Michaelskirche. Sie haben ihn zu Pater Anselm in die Gruft gebracht.«


  Mad bestand darauf, dass ich seine Turnschuhe anzog, damit ich nicht barfuß laufen musste. Ich schlurfte hinter ihm her und musste mich zwingen, nicht auf seine braungebrannten Füße zu stieren. Mein Herzschlag wollte sich nur schwer wieder beruhigen.


  Mit einer Abfolge von Klopfzeichen pochte Mad am Hintereingang zur Gruft. Nach einer Weile wurde die Holztür geöffnet.


  »Du hast es also tatsächlich durchgezogen und bist umgekehrt, um die Ratte rauszuholen?« Schindler verzog abfällig den Mund und stellte sich in den Weg. »Was für eine Freude.«


  »Schon vergessen, sie hat Wort gehalten und den Rattenboss getötet.«


  »Na und? Es hat überhaupt nichts gebracht. Diese Brut lässt sich einfach nicht ausrotten.«


  »Das ist nicht ihre Schuld. Wir hätten es besser wissen müssen.«


  Ich drückte mich an den zwei streitenden Michaeli vorbei und trat in die Gruft. Es roch nach einer Mischung aus Metall und Desinfektionsmittel. Bennis Lager war, genau wie bei mir, in der Mitte des Raumes aufgestellt worden. Ludwig und Amir verbanden gerade seine offenen Beine, trotzdem sickerte sofort wieder Blut durch. Keiner der beiden würdigte mich eines Blickes. Seitlich an der Wand kniete der Pater mit gefalteten Händen vor dem Flammenschwert und murmelte unaufhörlich etwas vor sich hin. Neben ihm stand Lucie.


  »Finny!« Sie legte etwas zurück auf den Altar und fiel mir um den Hals. »Du bist unverletzt. Ich hatte solche Angst um dich.«


  Ich nickte wortlos und wandte mich Benni zu. Über seinen Oberkörper war ein dünnes Laken gebreitet worden und obwohl es in der Gruft kühl war wie in einem Weinkeller, glühten seine Wangen. Vorsichtig streckte ich die Hand aus, um ihm über die Stirn zu streichen. Dabei entging mir nicht, wie Ludwig die Stirn in Falten legte. Liebend gern hätte er wohl meine Hand weggeschlagen.


  Bennis Ähnlichkeit mit meinem Vater war frappierend. Durch die lockigen Haare trat das erst richtig zutage. Mich wunderte, dass ich ihn nicht sofort erkannt hatte, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Ich war blind gewesen, wie für so vieles um mich herum.


  Ganz deutlich spürte ich die Verbindung zwischen uns, genauso wie damals auf der Versammlung. Michael musste dieses Band genutzt haben, um mich durch Benni zu zeichnen. Und ich hatte die ganze Zeit nichts Besseres zu tun gehabt, als zu jammern und nach einem Gegenmittel zu suchen.


  Ich erkannte die dritte Seite in mir: meine Michaeli-Seite. Es war wichtig, Verantwortung zu übernehmen und es war auch wichtig, seine eigene Mission zu finden und zu erfüllen.


  Mads harte und zum Teil sadistische Züge bekamen plötzlich eine ganz andere Dimension für mich. Er hatte sich selbst und seine Bedürfnisse unter die Aufgabe gestellt, für Michael die Dämonen zu vernichten.


  Nur… ich hatte das Gefühl, dass das Böse mit allen Mitteln zu bezwingen, nicht immer bedeuten musste, für das Gute zu kämpfen.


  Was genau war eigentlich gut?


  Und was genau war böse?


  Diese Fragen konnte ich für mich ebenso wenig beantworten, wie Lucies Frage, was normal war.


  »Die anderen sagen, du hast Razvan tatsächlich getötet. Wie geht es dir damit?«, fragte Lucie leise.


  »Es ist in Ordnung. Er hatte sich völlig Luzifer verschrieben. Ich habe kein schlechtes Gewissen. Im Prinzip habe ich ihn nur nach Hause geschickt…« Ich stutzte. »Wieso bist du eigentlich hier? Ich wollte nicht, dass du davon erfährst und dir Sorgen machst.«


  Mario machte ein Männchen auf ihrer Schulter. »Tja, ich bin in dem Moment zu ihr gelaufen, in dem ich gemerkt habe, dass du es alleine nicht hinbekommst.«


  »Von wegen«, sagte ich. »Du warst schon verschwunden, als wir erst ein paar Schritte ins Hotel gesetzt hatten.«


  Er äugte auf mich herab. »Eben– das war genau der Moment.«


  Genervt verdrehte ich die Augen.


  »Sei ihm nicht böse«, sagte Lucie. »Er hat wie verrückt am Schrank gekratzt. Du hast das W-Zeichen mitgenommen, daher war mir schnell klar, was du vorhattest. Alles, was ich tun konnte, war hierher zu Pater Anselm in die Gruft zu laufen und ihm Bescheid zu geben.«


  »Zum Glück bist du wenigstens nicht ins Hotel spaziert. Ich stecke hier einfach schon so tief drin, Lucie. Ich möchte, dass du weißt, dass ich auf keinen Fall mehr davonlaufen möchte.«


  »Du hast dich verändert.« Sie verzog die Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln.


  »Findest du?«


  »Ja klar, du bist viel selbstbewusster geworden und das, obwohl du so viel mitmachen musst… Moment mal.«


  Sie packte meine Unterarme. »Puh. Siehst du? Du hast dich nicht mal geschnitten.«


  »Nein, ich habe es nicht wieder getan, seitdem…« Ich schluckte einen Kloß hinunter. »… seitdem ich eine richtig gute Freundin gefunden habe.«


  »Hey, mir geht es genau wie dir: Ich stecke zu tief mit drin.«


  »Was hast du eigentlich da?« Ich zog etwas Braunes aus ihren Haaren und drehte es vor meinen Augen zwischen den Fingern. »Ist das eine Hühnerfeder?«


  »Ach, das?« Lucie lächelte verlegen und zupfte noch ein paar weitere vom Kopf. »Pater Anselm hat den Einsatz der Michaeli mit einem Schutzgebet unterstützt. Er meinte, es würde nicht schaden, wenn ich für dich noch zusätzlich einen Bannzauber gegen die Nosferatu versuchen würde. Ich konnte ja sonst nichts für dich tun.«


  Ich blickte sie verwundert an. »Ach? Du bist das also gewesen?«


  »Hat wohl nicht funktioniert. Ludwig sagt, ihr seid beinahe umgekommen.«


  »Ob du es glaubst oder nicht: Ich denke, es hat sehr wohl funktioniert.«


  »Ist nicht wahr?« Lucies Gesicht hellte sich auf.


  Pater Anselm war näher getreten. »Wenn das so ist, dann ist es uns tatsächlich gelungen, die Rattendämonen für ein paar Minuten aufzuhalten.«


  »Meine Aktion hat dagegen überhaupt nichts gebracht. Luzifer hat jetzt Carsten besetzt. Ich glaube, jetzt ist sogar alles noch schlimmer als zuvor.«


  Lucie zog die Augenbrauen hoch. »Für derart Schwarze Magie braucht Luzifer ein Artefakt. Er muss einen Gegenstand dazu benutzen.«


  »Einen Gegenstand?« Ich blickte zum Pater. »Carsten trug ein Amulett…«


  Pater Anselm nickte. »Das könnte es sein. Ich könnte mir vorstellen, dass der Pakt gebrochen wird, wenn es vernichtet wird. Nur– da hilft kein Einschleichen und kein Direktangriff mehr, wir bräuchten etwas Machtvolles.«


  »Jetzt ist es doppelt schlimm, dass wir das Michaelswasser nicht haben«, ranzte Ludwig in meine Richtung. Eine Faust hatte er geballt. »Vielleicht hätte es die Kraft gehabt, den Pakt zu brechen oder zumindest zu schwächen.«


  »Wenn wir gegen Luzifer etwas unternehmen wollen, müssen wir… kooperieren«, sagte ich.


  »Niemals werde ich mit einer Ratte zusammenarbeiten«, knurrte Ludwig.


  Ich kam zu keiner Antwort, denn plötzlich wälzte sich Benni hin und her. Sofort kamen alle an seine Bahre.


  »Was können wir nur tun?«, fragte ich.


  Ludwig schubste mich zur Seite. Mad stellte sich neben mich und ich spürte, wie seine warme Hand meine nahm.


  »Nichts können wir tun.« Ludwig fuhr herum. Als er sah, wie Mad und ich dastanden, presste er die Lippen zornig zusammen. »Du kannst dich bei Mad bedanken, er hat verhindert, dass Benni das letzte Siegel bekommen hat.«


  »Red keinen Unsinn! Ich habe dich nur gebeten, ihm Zeit zu lassen. Du warst ja wie besessen davon, ihm so schnell wie möglich seine Lebenserwartung zu nehmen.«


  »In welchem Ton redest du neuerdings mit deinem Anführer?«


  »Hört auf! Kümmert euch lieber um Benni.« Ich ließ Mads Hand los und wandte mich an den Pater. »Steht es wirklich so schlecht um ihn?«


  »Ich befürchte, ja. Sein Körper kämpft mit einer schweren Blutvergiftung.« Er hob das Leinentuch ein Stück hoch und zeigte auf feine, blaue Linien, die sich hinauf zu Bennis Herz zogen.


  Ich zog die Luft ein. »Warum bringen wir ihn nicht ins Krankenhaus?«


  »Die Ärzte können ihm nicht helfen. Es wäre tatsächlich besser gewesen, ihn vollständig oder gar nicht zu siegeln. Dieser Zwischenzustand ist eine gefährliche Phase für einen Michaeli. Durch die ersten Siegel ist er immun gegen die irdische Medizin geworden und weil er das letzte Siegel nicht hat, hat er auch keine Selbstheilung.«


  »Dann gibt es keine Hoffnung?« Mit zitternden Fingern strich ich über Bennis weiche Wange. So wie er dalag, wirkte er überhaupt nicht mehr wie der junge Soldat in Razvans Käfig, sondern wie ein kleiner Engel, der gerade aus dem Himmel gepurzelt war.


  »Es gäbe eine«, zischte Ludwig. »Wenn Mad uns nicht dazu überredet hätte, den letzten Tropfen Heilwasser für eine Ratte zu opfern. Hat er dir überhaupt schon gesteckt, dass wir so schnell keines mehr herstellen können, weil uns ein sechster Michaeli fehlt?«


  Mein Herz machte einen Satz. »Das ist es!« Ich fuhr mir durch die Haare. »Ich kenne noch einen Michaeli.«


  »Und der wäre?«, schnappte Ludwig. »Glaub mir, wenn es noch einen Michaeli gäbe, dann würde ich ihn kennen. Ich bin diese gottverdammte Stadt rauf und runter gelaufen, um welche zu finden.«


  »Aber es gibt ganz sicher noch einen. Er heißt Josef Kienberger.«


  Pater Anselm stieß einen überraschten Laut aus.


  Ludwig war mit zwei Schritten bei mir und packte mich am Kragen. »Woher kennst du diesen Namen?« Seine Augen funkelten.


  Trotzdem hielt ich seinem Blick stand.


  »Josef Kienberger ist mein Vater.«


  Ich spürte, wie sich alle Augenpaare im Raum auf mich richteten. Mad ließ die Faust sinken, die er gerade gemacht hatte, um Ludwig eine zu verpassen, weil er mich gepackt hatte.


  »Ich bin mir sicher. Benni ist mein kleiner Bruder, ich habe ihn totgeglaubt, aber ich muss mich geirrt haben. Er ist meinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Und wenn er ein geborener Michaeli ist, dann muss mein Vater einer von euch sein.«


  »Ich glaub, ich spinne«, sagte Mario.


  Ludwig ließ mich los und trat einen Schritt zurück. Sein Blick fuhr zwischen mir und Benni hin und her. »Es gibt tausend Leute, die sich ähnlich sehen und nicht miteinander verwandt sind.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich das alles vergessen konnte. Ich hatte einfach keine Erinnerung mehr daran. Es ist nicht nur, weil ich Benni wiedererkannt habe. Es geschah, als ich noch klein war. Mein Vater hat mir Hebräisch beigebracht. Es muss schon lange her sein, denn er spricht seit Jahren nur wenig…« Ich stockte. Es fiel mir nicht leicht, meine kaputten Familienverhältnisse vor versammelter Mannschaft auszupacken.


  »Er spricht nicht? Ist er stumm?«, fragte Lucie zaghaft.


  »Nein, er ist eher… teilnahmslos. Er sitzt eigentlich nur apathisch auf der Couch, wenn er daheim ist.«


  »Wenn es danach ginge, wären wohl viele Münchner Väter ein Michaeli.« Mario verzog skeptisch die Schnauze.


  »Sie lügt. Kienberger ist seit Jahren tot«, stieß Ludwig aus.


  »Mein Vater ist am Leben«, sagte ich jetzt energischer. »Ich erinnere mich sogar an seine Siegel, ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen.«


  »Selbst, wenn deine absurde Geschichte stimmen würde und Kienberger noch am Leben wäre, könnte er nicht mehr aktiviert werden. Er hat keine Siegel mehr. Sie wurden ihm abgenommen.«


  »Abgenommen? Wie funktioniert das denn? Die sind doch eingebrannt.« Lucie zog die Augenbrauen hoch.


  »In erster Linie müssen wir jetzt an Jünger Benjamin denken«, unterbrach der Pater und hob die Hände. »Es wäre ein Versuch wert Kienberger aufzusuchen. Für die Heilwasserherstellung wäre nur der Bruderschaftsdolch wichtig. Diesen Dolch hat Kienberger ja noch und…« Plötzlich fing er zu stammeln an. »Ich meine damit, er könnte den Dolch noch haben… glaube ich…« Er warf einen unsicheren Blick zu Ludwig.


  Der blinzelte konsterniert. Seine Stimme klang eisig. »Soll das heißen, Sie wussten die ganze Zeit Bescheid, dass Kienberger lebt?«


  »Nun, ja.« Der Pater hielt seinen Blick auf den Boden gerichtet und faltete die Hände. »Ich habe auf das Schwert geschworen, dass ich es nicht verraten werde. Aber jetzt ist es ja sowieso schon raus und… wir haben außerdem einen Notfall…«


  »KRUZIFIX! WAS… FÄLLT… IHNEN… EIN,… MICH… NICHT… ZU… INFORMIEREN?« Ludwig brüllte durch die Gruft, dass ich mir die Hände auf die Ohren pressen musste.


  Bevor sich Ludwig nun den Pater packen konnte, fuhr ich dazwischen. »Jetzt reicht's!« Ich schlug Ludwig mit beiden Fäusten auf die Brust. Obwohl ich das Gefühl hatte, soeben eine Betonwand geschlagen zu haben, konnte ich mir einen Schmerzlaut verkneifen. »Hör endlich auf dich so aufzuführen! Wir haben die Chance, das Heilwasser für Benni herzustellen, kapiert? Du hältst uns alle nur auf mit deiner kotzigen Art.«


  Ich nutzte die Gelegenheit, als Ludwigs Kinnlade herunterfiel und alle wie erstarrt im Raum standen. Mit wenigen Schritten war ich beim Ausgang und hatte schon die Klinke in der Hand. »Ich werde jetzt nach Solln fahren und mit meinem Vater sprechen. Ihr könnt hier ja ruhig weiter Zeit mit Streiten verplempern, wenn ihr wollt.«


  Mad folgte mir und legte seine Hand auf meine Schulter. »Warte. Ich komme mit dir.«


  Hinter ihn war Amir getreten, der mir zunickte.


  »Ich komme auch mit«, sagte Lucie.


  »Au ja! Endlich wieder Action mit Ballaballa– und ich bin mit dabei.« Mario hüpfte auf ihrer Schulter auf und ab.


  »Moment!« Ludwig hechtete auf uns zu und stellte sich zwischen mich und die anderen. »Keiner von euch geht mit.«


  »Du bist wohl nicht ganz dicht, Ludwig?«, rief Schindler. »Wir müssen es mit Kienberger zumindest versuchen. Willst du, dass Benni stirbt?«


  Ich wechselte einen Blick mit Mad. Dass ausgerechnet der treue Schindler nun Kritik an seinem Anführer übte, war mehr als überraschend.


  Ludwig ließ sich nichts anmerken und straffte die Schultern. »Wir werden Kienberger aufsuchen– aber ich bin der Einzige, der mit ihr geht.«


  »Das kannst du vergessen. Ich bin derjenige, der sie begleitet«, sagte Mad.


  »Ich bin der Anführer.«


  »Und ich bin ihr Freund.«


  Hatte Mad gerade Freund gesagt?


  Mad wandte sich an mich. »Also, Finny. Sag ihm, dass ich mit dir gehen soll.«


  Ich blickte von einem zum anderen. Wir konnten es uns nicht leisten, noch länger Zeit mit sinnloser Diskussion zu verlieren. »Es ist besser, wenn du bei Benni bleibst«, sagte ich und bereute es im selben Moment.


  Mad wandte sich bereits mit zusammengepressten Lippen von mir ab.


  »Ludwig ist der Anführer, verstehst du?«


  »Du hast deine Wahl getroffen.« Die Enttäuschung über die Zurückweisung klang aus jedem Wort.


  Ich konnte nichts mehr erwidern.


  Die Zeit drängte.


  ***


  Die dunkelgrüne Haustür meines Elternhauses sah durch die Sonnenbrille beinahe schwarz aus. Dass Lucie jetzt nicht an meiner Seite war, fand ich zwar schade, aber Marios Geplapper wäre sowieso das Letzte gewesen, was ich hätte gebrauchen konnen.


  Auf der Straße vor dem Haus hatte Ludwig das Motorrad abgestellt, mit dem er mich hierhergebracht hatte. Zum Glück spürten verwandelte Nosferatu keine Kälte, sonst wäre ich nach der Fahrt ohne Motorradkleidung wohl zu einem Eiszapfen erstarrt gewesen. Einen Helm hatte Ludwig mir vorher noch gnädig in die Hand gedrückt. »Damit die Bullen uns in Ruhe lassen.«


  Jetzt warf ich einen prüfenden Blick zu meinem Begleiter. Ludwig überragte mich um zwei Köpfe und hatte so breite Schultern, dass sich sein schwarzes Shirt eng über seine Brust spannte. Man konnte jeden Muskel seines Oberkörpers sehen und wenn man ganz genau hinguckte auch die Erhebungen der Siegel. Der Militärhaarschnitt und die Wangenknochen ließen ihn wie das Mitglied einer Spezialeinheit aussehen– Na gut, das war er ja eigentlich auch.


  Ich hatte bisher noch nie einen Jungen mit nach Hause gebracht, geschweige denn einen Kämpfer, der aussah, als könne er mit einer Hand einen Stein zerquetschen, bis das Wasser herauslief. Meine Mutter würde in Ohnmacht fallen.


  »Was grinst du so komisch?«, fragte Ludwig.


  »Ach nichts.« Ich drückte den Klingelknopf und versuchte, wieder ernst zu werden. »Ich bin nur nervös.«


  »Mach mir keinen Kratzer in die Sonnenbrille.«


  »Ich werde aufpassen.« Ich rückte sie auf meiner Nase zurecht. Sie war viel zu groß für mein piepsiges Gesicht. »Danke, dass du sie mir geliehen hast. Mit roten Augen möchte ich hier lieber nicht aufkreuzen. Und… danke, dass du mitgekommen bist.«


  »Bild dir bloß nichts ein«, raunzte er. »Wenn ich gewusst hätte, dass dieser Mann noch am Leben ist, hätte ich ihn schon viel früher aufgesucht.«


  Er ballte die Fäuste. Erst jetzt fiel mir auf, wie grimmig er aussah. Ich machte einen Schritt zur Seite. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, Ludwig mitzunehmen. Er erschien mir plötzlich noch hasserfüllter als sonst, doch es war schon zu spät.


  »Ja, bitt-« Meine Mutter stand im Nachthemd in der Tür, riss die Augen auf und fasste sich an den Hals. Ich hatte erwartet, dass sie vor Schreck die Tür zuschlagen würde. Auch Ludwig hatte sich in leichter Schrittstellung aufgestellt, um, wenn nötig, den Fuß in die Tür zu stellen. Doch sie sagte keinen Ton. Steif wie ein Roboter trat sie beiseite, um uns hereinzulassen.


  Ich schluckte einen Kloß hinunter. »Hallo Mama.«


  Im Flur streifte ich Mads Turnschuhe ab und hielt mit einer Hand meine Brille fest. Ludwig machte keine Anstalten, seine eigenen auszuziehen.


  Meine Mutter schien gerade andere Probleme zu haben, als sich über ungezogene Manieren aufzuregen. Ihr Gesicht war so bleich wie der Reibeputz an der Wand hinter ihr. Immer noch hielt sie eine Hand am Hals, als müsse sie sich davor schützen, dass Ludwig sie an der Gurgel packen könnte.


  »Wir müssen zu Papa.« Ich bemühte mich um einen beifälligen Ton, aber das Zittern in meiner Stimme verriet mich trotzdem. Im Garderobenspiegel hatte ich gesehen, dass nicht nur Ludwig in dieser biederen Umgebung völlig deplatziert wirkte, sondern dass ich mit meiner Sonnenbrille extrem verdächtig aussah.


  Meine Mutter registrierte mich gar nicht, sondern nickte wie ein Roboter. Ihre aufgerissenen Augen hielt sie unverwandt auf Ludwig gerichtet, der den Flur mit seiner Anwesenheit vollständig ausfüllte.


  Mit klopfendem Herzen trat ich voran ins Wohnzimmer und sah die übliche Wochenend-Szenerie im Hause Kienberger: Mein Vater saß spät abends noch aufrecht da und schien mit der Couch verwachsen zu sein. Den versteinerten Blick hielt er starr geradeaus auf den Fernseher.


  »Hallo, Papa. Wir beide müssen dringend mit dir reden.« Ich knetete zuerst meine Hände und deutete dann auf Ludwig.


  Mein Vater folgte tatsächlich meinem Finger mit den Augen. Als sein Blick bei Ludwig ankam, fing er plötzlich an zu zittern.


  »Franz…?« Er klang kehlig.


  Ich hob die Augenbrauen.


  Ludwig verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich mit breiten Beinen zwischen meinen Vater und den Fernseher. »Tatsächlich. Da ist er ja: Der berüchtigte Josef Kienberger.« Er zog beide Mundwinkel nach unten. »Ich muss dich enttäuschen. Ich bin nicht Franz. Du verwechselst mich mit meinem Vater. Du warst sein erster Offizier, soweit ich weiß.« Jetzt musterte er ihn abschätzig. »Das ist also aus dir geworden?«


  Ich schluckte. Unsere Väter hatten sich also gekannt. Mehr noch– mein Vater hatte eine bedeutende Position bei den Michaeli innegehabt. Wie passte das bloß mit seiner apathischen Art zusammen?


  Mein Vater hörte nicht auf, Ludwig mit aufgerissenen Augen anzustarren.


  »Keine Angst, ich störe dich nicht lange hier in deinem Loch, in das du dich verkrochen hast. Ich hole nur den Dolch, der dir übrigens gar nicht mehr zusteht.«


  Mein Vater rührte sich nicht. Es schien, als hätte er mit der Aussprache des Namens »Franz« alles ausgeschöpft, zu dem er fähig war.


  »Wo hast du ihn?« Ludwig wurde laut. »Rück ihn raus oder ich zerlege die Bude hier, bis ich ihn finde.«


  Wie in Zeitlupe rutschte mein Vater von der Sofakante auf die Knie. Ich wollte mich abwenden, weil es mir unangenehm war, ihn so zu sehen, doch dann bemerkte ich, wie eine Träne aus seinem Augenwinkel kullerte. Mein Herz wurde schwer. Das war die maximalste Emotion, die ich seit Jahren bei ihm gesehen hatte. Ich hatte plötzlich das Gefühl, ihn trösten zu müssen.


  Mit einem Tastendruck auf die Fernbedienung sorgte ich für Stille im Raum, schritt auf ihn zu, kniete mich neben ihn und legte meinen Arm sachte um seine Schultern. »Haschem li welo ira«, sagte ich leise.


  Jetzt regte sich etwas in seinem Ausdruck. Meine Worte schienen zum ersten Mal bei ihm anzukommen, als hätte ich all die Jahre nur die falsche Sprache benutzt. Dann streckte er die Hand aus und fuhr mir über die Wange. Er kniff die Augen ein wenig zu, als müsse er nachdenken, wer ich sein könnte.


  »Haschem li welo ira«, wiederholte ich. »Fürchte dich nicht, denn der Herr ist mit dir– das hast du auch immer zu mir gesagt, Papa, wenn ich traurig war. Weißt du noch?«


  »Finnykind?« Er hielt auf meiner Wange inne und griff langsam nach meiner Brille.


  Ich wandte meinen Kopf ab und hielt sie fest. »Nicht. Ich habe eine…« Um ein Haar hätte ich Bindehautentzündung gesagt. »… eine Pollenallergie.«


  »Du kennst die hebräischen Worte noch?« Er ließ die Hand sinken und verzog den Mund zu etwas, das wie ein Lächeln aussah. »Die Sprache der Brüder?«


  Ich nickte und schluckte die Tränen hinunter. Man merkte, dass ihm das Sprechen schwerfiel, doch ich genoss es, seine melodische Stimme zu hören. Sofort schoben sich unzählige Erinnerungsbilder in mein Bewusstsein.


  »Es war unser Geheimnis, nicht wahr? Du hast zu mir gesagt: Irgendwann wirst du sie brauchen. Eine Zeit lang hatte ich tatsächlich vergessen, was du mich gelehrt hast, aber ich erinnere mich wieder. Und ich weiß jetzt auch, was du bist: Ein Michaeli.« Ich hörte, wie meine Mutter in der anderen Ecke des Zimmers hörbar die Luft einzog. »Wir sind gekommen, weil wir dringend deine Hilfe brauchen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin keiner mehr.«


  Mit einer Hand knöpfte er sein Hemd auf und legte statt der kunstvollen Siegelnarben eine grausam entstellte Brust frei. Die Haut war an den Stellen verschrumpelt, als hätte man ihn mit kochendem Wasser verbrüht.


  »Wie ist das passiert?« Mein Kopf fuhr zu Ludwig herum.


  »Frag ihn doch selbst. Keine Ahnung, ob dein werter Herr Vater den Mumm hat, seiner Tochter ins Gesicht zu sagen, was er getan hat.«


  Ich blickte zu meinem Vater, der mit gesenktem Kopf neben mir kniete.


  »Ich habe die Bruderschaft verlassen.«


  »Verlassen?« Ludwig lachte verächtlich auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Hingeschmissen hast du! Erzähl es ihr ruhig, Kienberger: Du bist nichts weiter als ein dreckiger, feiger Deserteur.«


  »Was erlaubst du dir…?« Ich biss die Zähne zusammen. Liebend gern hätte ich jetzt die Krallen ausgefahren, um Ludwig damit zum Schweigen zu bringen.


  »Nicht, Finny. Er hat Recht. Du sollst es ruhig wissen.« Mein Vater nickte und wandte sich an Ludwig. Die Sätze, die er sprach, kamen schleppend. »Du siehst aus wie er. Franz war… beeindruckend… hatte eine Vision. Wollte die Bruderschaft moderner machen. Neue Wege gehen.«


  »Falsch!« Ludwig zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du hast ihm das alles eingeredet. Mein Großvater hatte noch keine Schwierigkeiten, Mitglieder zu rekrutieren.«


  »Wir hatten schon lange Probleme, Leute zu finden. Die moderne Zeit… Wir konnten es uns nicht mehr leisten, nur Jungen zu nehmen und ihnen keine feste Bindung zu erlauben. Wir waren zu wenige. Die Brüder starben weg wie die Fliegen… grauenvoll.« Er machte eine Pause und starrte ins Nichts. »Franz– ihn erwischte es auch. So jung… Er wurde nur Achtundzwanzig.« Jetzt wurde sein Gesicht wieder hart. »Oh, wie ich dieses dreckige Ungeziefer von Rattendämonen hasse.«


  Ich zuckte unmerklich zusammen und rückte meine Sonnenbrille zurecht.


  Ludwig ballte die Faust. »Ich habe es selbst gehört, wie du ihm auf dem Sterbebett versprochen hast, seine Nachfolge zu übernehmen.«


  »Was? Du solltest damals Anführer werden, Papa?«


  Ludwigs Stimme klang messerscharf. »Doch dann brach Josef Kienberger sein Versprechen– wegen einer Frau.« Er stieß das Wort aus, als wäre es ein Fluch. Er zeigte auf meine Mutter, die zusammengesunken in der Ecke stand und ihren verbitterten Gesichtsausdruck verloren hatte. Sie wirkte wie ein junges, verschüchtertes Mädchen.


  Die Stimme meines Vaters wurde brüchig. »Ich habe Brigitte lange vorher kennengelernt. Ich flehte Franz an, sie trotz des Verbots heiraten zu dürfen.«


  Ludwig schüttelte verächtlich den Kopf. »Und er musste nachgeben, weil er nicht auch noch seinen ersten Offizier verlieren wollte. Was für ein Fehler.«


  »Er gewährte mir die Ausnahme, wenn ich die Beziehung geheim hielte. Dann bekamen wir überraschenderweise dich, Finny.« Sein Blick wurde weich. »Wir waren erleichtert, dass du ein Mädchen warst. So waren wir sicher, dass sie dich nicht holen und rekrutieren würden. Ich habe dich trotzdem ein wenig unterrichtet. Du warst so wissbegierig und talentiert… drei Jahre lang führte ich ein Doppelleben.« Er senkte den Blick auf den Fußboden. »Und dann bekamen wir einen Jungen.«


  Mein Kopf schwirrte. Ich ließ mich auf die Couch sinken und rieb meine Stirn. Klar, die Träume vom Strand und ich selbst in schwarzer Kleidung– jetzt erinnerte ich mich daran, wie mir mein Vater im Urlaub die Siegel gezeigt hatte und wie ich mich gerne schwarz angezogen hatte. An die Geburt von Benni hatte ich aber keinerlei Erinnerung mehr. Ich kannte ihn nur aus den spärlichen Erzählungen meiner Mutter.


  Ludwig beugte sich ein Stück vor. Sein Gesichtsausdruck war zynisch. »War es das hier alles wenigstens wert, dafür die Bruderschaft im Stich zu lassen? Mich im Stich zu lassen?«


  »Ich weiß, Ludwig. Es tut mir leid, dass du die Bürde so früh auf dich nehmen musstest.«


  »Ich war gottverdammte acht Jahre alt, als ich innerhalb von wenigen Tagen alle Siegel bekommen musste und Anführer wurde, nur weil du zu feige warst, zu deinem Wort zu stehen.« Ludwig zeigte mit dem Finger auf meinen Vater. Seine Stimme begann zu zittern. »Du hast mein Leben zerstört und die Bruderschaft in den Ruin getrieben!«


  »Ich wäre kein geeigneter Nachfolger deines Vaters gewesen, glaub mir. Aber du hattest alle Voraussetzungen dafür.« Jetzt hob mein Vater seinen Kopf. »Du hast mich gefragt, ob es das wert war, die Bruderschaft zu verlassen? Ja, meine Familie war es wert. Franz hatte zwar einen guten Willen, aber er konnte den modernen Weg einfach nicht durchsetzen. Immer wieder fiel er in alte Fahrwasser zurück, die ihm von Kindesbeinen an eingebläut worden waren. Er hat dich deiner Mutter weggenommen, so wie es für Michaelikinder üblich war, und hat dich im Orden aufziehen lassen. Würdest du deinem Kind das gleiche Schicksal zumuten?«


  Ludwigs Blick wurde hart. »Ich werde niemals Kinder in diese Welt setzen.«


  »Das glaube ich dir gern. Es ist grausam, ein Michaelikind zu sein. Ich habe selbst gehört, Ludwig, wie du nachts in deiner Klosterzelle um deine Mutter geweint hast, die du nicht einmal gekannt hast.« Er wurde leiser.


  Ludwig setzte sich in einen Sessel und fuhr sich durch die Haare.


  »Ich wollte verhindern, dass meinem kleinen Sohn das Gleiche geschieht«, sagte mein Vater.


  Ich sah zu Ludwig, der mit zusammengekniffenen Augen dasaß und plötzlich abwesend wirkte. Ich war mir sicher, dass sich hinter seiner Granitfassade ein verletztes Herz versteckte, das sich nur nicht nach draußen traute.


  »Als Franz mich bat, sein Nachfolger zu werden, hatte ich das niemals vor. Trotzdem konnte ich ihm diese Bitte auf dem Sterbebett nicht abschlagen. Ich habe ihn also angelogen, damit er in Frieden sterben konnte. Als ich nach Hause kam, habe ich Brigitte alles erzählt. Wir beschlossen gemeinsam zum Schutz unseres kleinen Sohnes, dass ich mich von der Bruderschaft lossage.«


  »Warum habt ihr mir erzählt, dass Benjamin tot sei?«, fragte ich.


  Jetzt trat meine Mutter mitten in den Raum. Sie schien hellwach geworden zu sein. »Du weißt, dass er lebt?«


  »Ich habe ihn getroffen.«


  »Haben sie ihn etwa bekommen?« Sie rang die Hände und nickte in Ludwigs Richtung.


  »Es geht ihm leider sehr schlecht. Er wurde von Dämonen verletzt.«


  »Oh, mein Gott. Wie schlimm ist es?« Meine Mutter atmete stoßweise ein und aus und packte den Arm meines Vaters. Ich brachte das Wort lebensgefährlich nicht über die Lippen, aber auch so schien meine Mutter sofort zu verstehen. Ihr Gesicht war nun noch bleicher geworden.


  »Wir brauchen den Silberdolch von Papa, um zu versuchen, ihn zu heilen. Darum sind wir hier.«


  Meine Mutter fuhr zu meinem Vater herum. »Josef– den Dolch!«


  Ich hatte mich schon auf der Fahrt mit dem Motorrad hierher gefragt, wo um Himmels willen mein Vater einen Bruderschaftsdolch bei uns zu Hause aufbewahren würde. Ich tippte auf eine verschlossene Schatulle im Schlafzimmer oder auf ein Versteck unter einer Bodendiele oder vielleicht sogar in einem Geheimfach hinter einem Bücherregal. Jetzt sah ich mit erhobenen Augenbrauen zu, wie mein Vater an mir vorbei zum rustikalen Wohnzimmerschrank ging, eine lapidare Schublade aufzog und nach kurzem Kramen einen silbernen Gegenstand hervorholte.


  »Hier ist er.«


  Fassungslos betrachtete ich den Bruderschaftsdolch in der Hand meines Vaters. Jene machtvolle Waffe, die ein aktiver Michaeli bis zu seinem Tod bei sich trug und die seit Jahren in einer simplen Schublade, ganz in meiner Nähe, gelegen hatte wie ein schnöder Brieföffner.


  Was für eine Ironie.


  Er umfasste die Klinge und hielt mir den Schaft hin. »Ich möchte ihn an dich weitergeben, Finny. Du sollst ihn nun mit Stolz tragen.«


  Ich starrte auf die Gravur im Griff: L. M. L.


  Lewaw, Messirut, Lehamin– Herz, Treue, Glauben, schoss mir durch den Kopf das Heilige Gelöbnis der Michaeli.


  Meine Augen fingen an zu brennen. Dabei war ich mir nicht sicher, ob es an den aufsteigenden Tränen oder am gefährlichen Sirren lag, das für mich von diesem geweihten Gegenstand ausging. Wie gerne hätte ich meinem Vater den Gefallen getan, seinen Dolch in Ehren zu halten.


  »Leider kann ich ihn nicht anfassen.« Meine Stimme klang erstickt.


  »Aber warum nicht?«


  Für einen kurzen Moment fragte ich mich, ob mir meine Eltern auch noch eine Silberallergie abkaufen würden?


  Wohl kaum.


  Ich nahm die Sonnenbrille ab. »Weil ich auch eines von diesem dreckigen Ungeziefer bin.«


  »Nein!« Der Schrei meines Vaters durchstieß mein Herz wie ein scharfes Schwert. Mit weit aufgerissenen Augen wich er vor mir zurück. In seinen Augen lag panische Angst und vor allem noch etwas anderes: Abscheu.


  Rasch war er an der hintersten Zimmerwand angekommen. Er presste sich mit dem Rücken dagegen und hielt den Dolch mit beiden Händen umklammert, als müsse er den Gegenstand vor mir beschützen. Die Brille glitt mir aus den zitternden Fingern.


  »Verschwinde, Dämon«, drückte er zwischen den Zähnen hervor.


  Ludwig machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Gib mir vorher den Dolch.«


  Mein Vater schüttelte den Kopf hin und her und packte die Waffe so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. Ich sah, wie scharlachrote Flüssigkeit zwischen seinen Fingern herauslief und auf den Boden tropfte.


  Ich taumelte rückwärts. Das musste alles ein böser Traum sein. Mein Vater verabscheute mich! Nur mit Mühe konnte ich mich auf den Beinen halten. Ich fühlte mich auf einen Schlag abgrundtief erschöpft.


  »Gib den Dolch her, Kienberger, oder du wirst es bereuen. Wir haben keine Zeit mehr!«, hörte ich Ludwig wie durch Watte sagen.


  »Raus aus meinem Haus, abscheuliche Dämonenbrut!«, war das Letzte, was ich meinen Vater brüllen hörte.


  Ich war bereits nach Luft ringend durch den Flur gestolpert. Mit einem Ruck riss ich die Haustür auf und stürzte nach draußen, ohne sie zu schließen. Meine nackten Fußsohlen schlugen auf den Teer des Bürgersteiges, doch ich spürte nichts mehr. Mein Körper war taub geworden. Taub von dieser unsäglichen Verletzung, die schlimmer war. Als hätte mir mein Vater den Dolch höchstpersönlich in die Brust gerammt.


  Erst als ich Ludwigs Motorrad neben mir hörte, blieb ich stehen. Durch einen Tränenschleier sah ich, wie er den Helm abnahm und ihn mir hinhielt.


  »Hat er wenigstens dir den Dolch gegeben?«


  Bedrückt schüttelte er den Kopf. »Er ist völlig durchgedreht. Ich hätte ihm die Finger brechen müssen.«


  »Was sollen wir jetzt machen?« Meine Stimme überschlug sich.


  »Finny!« Ich drehte mich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Mitten auf der Straße stand ein silberner Kleinwagen mit offener Fahrertür. Meine Mutter war aus dem Auto gesprungen und lief mit einem blinkenden Gegenstand in der Hand auf uns zu. Ihre Frisur war zerstrubbelt, ihr Make-up in schwarzbraunen Bächen verlaufen.


  »Hier, bitte nehmt den Dolch mit. Rettet meinen kleinen Jungen!«


  Vielleicht hätte ich jetzt einfach Danke sagen sollen, aber mir war, als hätte sie mit ihrer plötzlichen Fürsorglichkeit ein Ventil in mir geöffnet. »Woher kommt dein Sinneswandel? Wenn ich richtig verstanden habe, hast du Benni einfach in ein Kinderheim gegeben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte solche Angst, dass die Michaeli ihn holen und siegeln würden. Lieber habe ich in Kauf genommen, dass ich ihn nie wiedersehe. Ich habe seinen Namen ändern lassen und den Kontakt abgebrochen. Glaub mir, es hat mich die ganzen Jahre belastet.«


  »Du wolltest ihn loswerden, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab«, schleuderte ich ihr ins Gesicht. »Genauso wie mich. Genauso wie alles andere Unnormale in deinem Leben.«


  Mit einer raschen Bewegung nahm Ludwig den Dolch aus der Hand meiner Mutter und ließ ihn irgendwo an seinem Körper verschwinden. Vermutlich hatte er Bedenken, dass sie es sich ebenfalls noch anders überlegen könnte, wenn ich mit ihr fertig war.


  »Das stimmt nicht, Finny! Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte, als ich dahinter kam, was mit dir passiert war. Durch Zufall erfuhr ich, dass die Grubers einen ähnlichen Fall hatten. Daher dachte ich, du wärst bei Carsten am besten aufgehoben. Ich hatte Angst, dass die Michaeli dich hier aufsuchen und töten würden.«


  Ludwig bedeutete mir, mich aufs Motorrad zu setzen, doch ich hatte noch was zu sagen.


  »Wenn du immer alles so gut gemeint hast, warum hast du dann nie mit mir darüber gesprochen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil ich die ganzen Jahre über alleine damit gewesen bin. Dein Vater ist nicht mehr derselbe wie früher, Finny.«


  »Er hasst mich.«


  »Hätte ich gewusst, dass er gleichgültig wird, nachdem ihm die Bruderschaft die Siegel abgenommen hatte, hätte ich anders gehandelt. Bereits am nächsten Tag, als er sich lossagte, sind sie gekommen und haben ihm mit einem Bandschleifer… Danach war er ein gebrochener Mensch.«


  Ludwig ließ den Motor zweimal ungeduldig aufheulen.


  Meine Mutter wich einen Schritt zurück. »Bitte verzeih mir, Finny!«


  Ich schwang mein Bein über den Sitz des Motorrads. »Wir müssen jetzt zu Benni.«


  Mit Schwung wollte ich den Helm aufsetzen, doch plötzlich fiel mir noch etwas ein. »Du sagtest vorhin, dass Bennis Name geändert wurde. Wie heißt er denn wirklich?«


  »Er heißt Franz.« Meine Mutter senkte den Blick auf den Asphalt. »Nach dem besten Freund deines Vaters.«


  ***


  Ludwig fuhr wie ein Irrer und hetzte durch den Verkehr, so dass ich die Augen schließen musste, weil die Umgebung an mir zu rasch vorbeiraste. Sogar durch Ludwigs dicke Motorradjacke konnte ich seinen Herzschlag spüren, der wie ein Presslufthammer donnerte.


  Erst nachdem er sich durch Gassen geschlängelt hatte, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, hielt er schließlich an und bedeutete mir mit dem Kinn abzusteigen. Jetzt erkannte ich den Arkadengang wieder. Wir waren im Innenhof der Michaelskirche angekommen.


  Er warf das Motorrad zur Seite und ebenso seinen Helm. Mit wenigen Schritten waren wir bei der Tür zur Gruft. Ludwig schlug mit seiner Faust dagegen. Pater Anselm öffnete. Sein Gesicht war noch fahler als sonst. Tiefe Augenringe ließen mich das Schlimmste vermuten.


  »Ist es schon zu spät?« Meine Stimme überschlug sich. Ludwigs Keuchen stieß weiße Schwaden in die kalte Nachtluft, während er den Bruderschaftsdolch aus seinem Ärmel hervorzog. »Wir haben ihn.«


  Der Pater packte Ludwig bei den Schultern. »Junge! Gott sei Dank.« Er riss ihn ein Stück mit in den Eingang zur Gruft. »Wir müssen sofort das Ritual vorbereiten.«


  Ich wollte Ludwig in den Raum folgen, doch der Pater hielt mich mit seinem Arm zurück. »Du kannst nicht hinein.«


  »Aber warum?«


  »Nur ein Michaeli darf dem Ritual beiwohnen. So will es das Gebot. Deine Freundin und ihre Ratte sind ebenfalls nicht mehr da.«


  Ich suchte Ludwigs Blick, aber er drehte mir den Rücken zu, als würde er mich nicht ansehen können.


  Meine Augen begannen zu brennen. »Aber… Benni ist mein Bruder. Ich will bei ihm sein.«


  Pater Anselms Tonfall wurde distanziert. »Deine Anwesenheit könnte den Segen für das Heilwasser beeinträchtigen.«


  Ich holte Luft, um etwas zu sagen, aber ich kam nicht mehr dazu.


  »Wir haben keine Zeit mehr.« Mit einem Schwung schlug Ludwig die Tür zu, dass sie mir fast auf die Nase geprallt wäre.


  »Nein!«, schrie ich und trommelte auf das Holz. Es war zwecklos. Mein Herz krampfte sich zusammen, dass ich es vor Schmerz kaum aushalten konnte.


  Dann taumelte ich ein paar Schritte ins Gras. Dort sank ich zu Boden und blieb wie ein tödlich verletztes Tier auf dem Rücken liegen. Ich starrte in den schwarzen Nachthimmel. Das Gefühl, rein gar nichts für Benni tun zu können, außer hier draußen zu hoffen, trieb mir die Tränen in die Augen.


  Es war schon verblüffend. Gerade jetzt hatte ich mich mit meiner Michaeli-Seite vertraut gemacht. Für eine Weile hatte ich sogar geglaubt zu wissen, auf welcher Seite ich stehen würde. Doch ich hatte mich getäuscht.


  Ich konnte machen, was ich wollte, ich würde immer das dreckige Ungeziefer bleiben.


  Für die Michaeli.


  Für meinen Vater.


  Und für diesen beschissenen Erzengel.


  ***


  Ich wusste nicht, ob ich eine Stunde oder mehr im Gras gelegen hatte, bis ich hörte, wie der Riegel der Tür zurückgeschoben wurde. Mad trat heraus, er sah erschöpft aus. Ich sprang auf.


  Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Er ist fieberfrei.«


  »Was bedeutet das?«


  »Wir konnten das Elixier herstellen. Es hat seine Wunden verschlossen und die blauen Linien sind in seine Beine zurückgelaufen.«


  »Ist er wieder zu Bewusstsein gekommen?«


  »Nur kurz, jetzt schläft er.«


  »Heißt das, dass er es geschafft hat?«


  »Ja, das heißt es.«


  »Kann ich ihn sehen«, fragte ich leise.


  Er sah an mir vorbei. »Er schläft jetzt und muss sich erholen.«


  »Du weichst mir aus. Sie lassen mich nicht zu ihm, oder?«


  »Sie wollen es nicht.«


  »Weil ich nicht gut genug für euch bin.«


  »Das ist es nicht, Finny. Wir können nur kein Risiko eingehen.« Mad klang zerknirscht, doch ich hatte keine Lust mehr, einem scheinheiligen Michaeli zuzuhören.


  Ich presste die Hände auf meine Augen. »Und ich bin auch noch so dumm und bettle darum, dass ihr mich zu meinem eigenen Bruder lasst.«


  »Finny, versteh doch.« Mad schloss seine Arme um mich, die sich plötzlich wie ein Fremdkörper anfühlten.


  Ich wand mich aus seiner Umarmung und hielt ihn eine Armlänge von mir weg. Dann versuchte ich sogar ein Lächeln. »Ist schon gut, Mad. Ich habe verstanden.«


  
    31. Kapitel

  


  Ich bin eine Schachfigur. Nur welche? Ich möchte an meinen Kopf fassen, um zu prüfen, ob es ein Pferdekopf ist, aber ich habe keine Arme. Jemand schiebt mich über ein gigantisches Schachbrett, ohne dass ich es will. Ich möchte mich dagegen stemmen– geht schlecht, ohne Füße.


  Irgendwann komme ich vor dem schwarzen König an. Der König hat Razvans grauenvolle Augen.


  »Du bist zum großen Finale gekommen. Genauso, wie ich es wollte«, sagt er.


  Der Rest der Spielfiguren verwandelt sich in Ratten, die sich zum Sprung bereit machen.


  Mir wird übel.


  »Pass auf, der da kotzt gleich.« Lucie hatte mich mit dem Ellbogen in die Rippen gestoßen und machte sich keine Mühe zu flüstern. Sie nickte in die Richtung eines jungen Mannes, der direkt neben uns verdächtig schräg im Sitz hing.


  »Ach, deswegen waren hier hinten in der U-Bahn Sitzplätze frei? Ich hatte mich schon gewundert.« Ich richtete mich etwas auf und versuchte, die wirren Bilder meines Tagtraumes wegzublinzeln.


  Ein Ruck brachte die Bahn zum Stehen. »Odeonsplatz«, schnarrte es aus dem Lautsprecher.


  Wieder drängelte sich ein Pulk Oktoberfestbesucher herein. Ich sog den Schwall bierschwangerer Luft ein, den die Leute vor sich her schoben, und erwiderte das Nicken einiger Markierter.


  »Nur noch drei Stationen bis zur Theresienwiese, Finny. Bist du denn wirklich nicht aufgeregt?«, fragte Lucie.


  »Nein, gar nicht.«


  »Mein Herz schlägt mir bis zum Hals seit Ludwigs SMS und du siehst so entspannt aus, als würden wir zum Feiern auf die Wiesn fahren und nicht zum…« Sie zog die Luft ein und blies sie wieder aus. Dann warf sie mir einen Seitenblick zu. »Mensch, deine Augen sind heute sogar tagsüber rot. Spürst du etwa schon was vom Vollmond?«


  »Nö.« Ich biss mir auf die Lippen.


  »Vielleicht bist du so ruhig, weil Ludwig jetzt endlich das Gegenmittel hat? Ich finde es wirklich mutig von dir, dass du den Michaeli helfen willst.«


  »Hm«, machte ich und dachte an den gestrigen Abend.


  Mario trippelte auf Lucies Schulter herum. Dabei malträtierte er ihre weiße Dirndlbluse mit seinen Krallen.


  Ich warf ihm einen genervten Blick zu. Sein Gequieke ging mir heute noch mehr auf den Geist als sonst. »Vielleicht wird Ludwig dieses dämonenvernichtende Partikeldings anrufen, damit du auch schön mit in der Hölle bruz-«


  »Jetzt halt endlich deinen Mund!«, fuhr ich auf.


  Ein paar Leute drehten sich um.


  »Wie spricht du denn mit mir?« Lucie blickte mich unsicher an.


  »Tschuldigung. Ich vergesse immer, dass du deinen nervtötenden Rattenbock nicht hören kannst.«


  »Ich glaube, du bist doch ein wenig nervös. Wir können die Sache immer noch abblasen.« Sie krallte sich in meinen Oberarm. »Finny, lass uns die Sache abblasen!«


  »Nein, verdammt noch mal!« Schon wieder war ich laut geworden.


  Lucie ließ meinen Oberarm los und kniff die Augen ein wenig zu. Ich betrachtete ihr Gesicht und versuchte, eine aufsteigende Vision von verlängerten Schneidezähnen wegzuschlucken.


  »Schau mal.« Ich schlug jetzt einen beruhigenden Ton an. »Ich kann fühlen, dass wir es mit dem Michaelswasser schaffen, Luzifers Pakt zu zerstören. Meine Hände vibrieren sogar.«


  »Das ist die U-Bahn.«


  »Quatsch. Ich fühle ganz deutlich… die Energie«, sagte ich und bereute es im selben Moment.


  »Die Energie?« Lucie legte die Stirn ein wenig in Falten.


  »Uargh«, machte der junge Mann neben uns und ließ seinen Kopf zwischen den Beinen baumeln. Sofort roch es nach saurem Essen und warmem Bier.


  »Siehst du? Hab ich doch gleich gesagt, dass der kotzt«, kommentierte Lucie.


  Ich blies erleichtert aus. Zum Glück hatte Lucie das Thema Energie nicht mehr hinterfragt.


  Die Umstehenden kostete der Vorfall mit dem Betrunkenen nur ein müdes Lächeln. So was gehörte zur Oktoberfestzeit, genauso wie Brezen, Gockerl, Blasmusik– und U-Bahnsprecher mit bairischem Dialekt: »Hoitestölle Theresienwiesn. Denkts dran: Erst lass ma de andan aussa, dann kinnts es eini… Jawoll, schee machts es des.«


  Jedes Mal wunderte ich mich, dass die orientierungslosen Touristen überhaupt was davon verstanden. Vermutlich wurden sie von den Massen an Einheimischen einfach mitgerissen.


  Heute fiel es noch leichter, die Touristen von den Münchnern zu unterscheiden. So ziemlich jeder Bewohner der Stadt schien markiert zu sein. Im künstlichen Licht der Bahnhalle tanzten die rot flackernden Augenpaare wie blutende Glühwürmchen umher.


  »Da! Da sind sie! Pünktlich um halb acht.« Lucie zog mich beim Aussteigen am Ärmel und flüsterte mir zu. »Ich pack's nicht. Sie sind tatsächlich in schwarzen Lederhosen gekommen– und schwarze Hemden haben sie auch noch an.«


  Schon stellten sich meine Haare auf den Armen schmerzhaft auf. Die Michaeli standen im Schatten eines U-Bahn-Pfeilers. Im Gedränge der Menschen war das Grüppchen kaum zu erkennen. Mad hatte eine Hand in die Gürtelschlaufe seiner Lederhose eingehakt und sich so gedreht, dass er niemanden ansehen musste. Auch mich würdigte er keines Blickes, sondern starrte auf sein Handy.


  Lucies Stoß in die Rippen ließ mich gegen eine Frau neben mir prallen. »Igitt, sieh doch mal!« Sie verzog den Mund.


  Mit meinem Blick folgte ich Lucies Zeigefinger. Zwischen all den Leuten, die mit Sprechchören und Juchzern in Richtung Wiesn zogen, schwänzelten braune Ratten. Nur ich allein konnte, trotz des Lärms um mich herum, das Mantra hören, das schon seit Sonnenaufgang durch Münchens Untergrund brummte:


  Viele sein und viele werden,


  End der Ungerechtigkeit auf Erden,


  Menschen haben keine Wahl,


  Ratten, Ratten überall.


  »Warum hat die Stadt das nicht abgesagt? Sie wissen nichts von Dämonen, okay, aber– sie können doch nicht mitten unter Ratten feiern!«, schimpfte Lucie.


  »Tja, wenn selbst der Bürgermeister markiert ist, wird's schwierig.« Amir zuckte mit den Schultern.


  »Was denn? Den hat es auch erwischt?«


  »Wir hatten keine Chance mehr, es bei ihm zu löschen.«


  »Was bin ich froh, dass ich weder Mensch noch Dämon bin«, schaltete sich Mario jetzt auch noch ein. »Ich werde den heutigen Tag auf alle Fälle unbeschadet überleben, ganz im Gegensatz zu euch.«


  »Seid ihr dann so weit?«, fragte Ludwig. Seine Granitmiene verriet wieder mal kein bisschen, ob er angespannt war.


  Nacheinander nickten wir.


  »Ich bin sowas von bereit!«, hätte ich jetzt gerne gerufen, aber noch durfte keiner wissen, wie sehr ich mir seit ein paar Stunden nur noch eines wünschte: So schnell wie möglich auf das Oktoberfest zu kommen.


  »Dann müssen wir das Nest der Brut nur noch finden«, meinte Ludwig und wollte sich zum U-Bahn-Ausgang drängeln.


  Ich packte ihn an der Schulter. »Warte! Wolltest du mir nicht das Michaelswasser geben?« Jetzt senkte ich meine Stimme. »So haben wir es gestern doch ausgemacht, oder?«


  »Erst, wenn wir auf dem Fest sind.«


  »Aber da könnte es schon zu spät sein. Ich fühle bereits die Nähe der Nosferatu.«


  »Finny hat Recht. Sie könnten jederzeit auftauchen.« Lucie war neben mich getreten.


  »Ich werde dir doch nicht jetzt schon das Wasser geben. Deine Augen sind feuerrot. Schlimmer kann der Teufel auch nicht aussehen. Wir wissen nicht mal, ob du es schaffst, so nah an das Amulett heranzukommen.«


  »Wenn es einer schaffen kann, dann doch wohl die Auserwählte. Wenn Michael mir vertraut, warum vertraut ihr mir dann nicht?«


  Eine kurze Stille entstand.


  Mad warf mir einen Seitenblick zu. »Hast du dich jetzt etwa entschieden?«


  »Was meinst du?«


  »Weißt du wirklich, auf welcher Seite du stehst?«


  »Kann ich euch denn gar nichts recht machen? Warum glaubst du, bin ich heute hier?« Ich ballte meine Fäuste.


  »Leute, beruhigt euch. Wir sollten uns nicht streiten. Heute nicht«, sagte Lucie, dann wandte sie sich mir zu. »Du hast nicht vor, es zu trinken, oder? Wir können es uns auf keinen Fall leisten, dass du nochmal drei Tage ausfällst!«


  Ich lachte auf. »Nein, keine Angst.«


  Ludwig verzog den Mund. »Dann soll sie es schwören.«


  »Wie bitte?«


  »Schwöre beim Heiligen Michael, dass du das Wasser nicht trinken wirst.«


  »Ich schwöre.«


  »Schwöre richtig.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ich schwöre, beim Heiligen Michael, dass ich das Wasser nicht trinken werde. Hier«, ich streckte meine Hände nach vorne, »ich habe nichts überkreuzt.«


  »Na also, Jungs. Regt euch ab«, verlangte Lucie.


  Nach kurzem Zögern zog Ludwig das Reagenzglas mit der Flüssigkeit heraus. Ich bemühte mich, langsam zuzugreifen, obwohl ich es ihm am liebsten aus der Hand gerissen hätte. Mit ruhiger Hand ließ ich es in meine Trachtenhandtasche gleiten.


  »Also, wo sitzt das Dämonenpack?«, fragte er.


  Ich schloss die Augen und öffnete sie nach drei Atemzügen wieder. »Sie warten unten. Weit unten. Und wollen dann herauf.«


  »Du meinst, sie sitzen in der Kanalisation?«


  Ich nickte.


  Ludwig wechselte einen Blick mit Mad. »Das hatte ich mir schon gedacht. Würde passen.« Dann wandte er sich an Schindler. »Wir brauchen den Kanalplan.«


  Schindler zog einen Plan heraus, den er am Pfeiler ausbreitete.


  »Hier hinten bei der Paulskirche ist ein Einstieg. Da können wir beginnen.«


  Als alle die Köpfe über dem Stück Papier zusammensteckten, trat ich einen kleinen Schritt zurück.


  Und dann noch einen.


  Und dann noch zwei.


  Nach ein paar weiteren Schritten drängten sich ein paar Markierte wie eine Mauer zwischen mich und die Michaeli. Ich drehte mich um, ging los und ließ die Gruppe zurück. Dabei machten alle Leute Platz, egal wohin ich trat. Ich setzte ein zufriedenes Lächeln auf. Bisher lief alles optimal für mich.


  
    32. Kapitel

  


  Willkommen zur Wiesn.


  Gerade, als ich das Eingangsbanner durchschritt, tauchte wieder dieses Kribbeln in der Bauchgegend auf, als hätte ich eine Hand voller Insekten verschluckt. Das Gelächter der Menschen vermischte sich mit dem Murmeln der Ratten, die locker verteilt auf dem Boden oder auch in den Glasierte-Früchte-Popcorn-und-Zuckerwatteständen wuselten.


  Als ich weit hinter mir ein Mädchen mit langen, schwarzen Haaren in der Menge entdeckte, erinnerte sie mich an jemanden. Aber ich wusste nicht mehr an wen. Ich wusste nur noch, dass ich Feinde hatte. Ich fühlte in meine Tasche und ertastete das Glasröhrchen. Die Feinde hatten ihre Waffe nicht mehr, daher brauchte ich nichts zu befürchten. Bis sie mit den tausenden Markierten zwischen uns fertig waren, war die Mission schon längst vorbei.


  Ich drehte mich im Kreis. Links schraubte sich ein Kettenkarussell in die Höhe, rechts von mir versuchte das Lustkabinett Psychadelic mit einer Videowall die Besucher zu sich zu locken. Überall gab es Sprecher, die die Menschen für ihre Fahrgeschäfte gewinnen wollten. Aus den Boxen der Buden kämpfte Hip-Hop gegen Schlagermusik an.


  Als ich vorhin gesagt hatte, dass ich die Nähe der Nosferatu schon spüren konnte, war das kein bisschen gelogen gewesen. An mir zog es, wie an einem Puzzleteil, das als Letztes noch fehlte, damit das Bild komplett war. Was heute außerdem noch verwunderlich war: Meine Schulter nervte überhaupt nicht. Wenn sie ein Warnsystem war, dann war sie entweder defekt– oder es gab nichts zu warnen.


  Ich entschied mich für Letzteres.


  Überhaupt kam ich mir vor, als könnte ich seit ein paar Stunden alles erreichen, was ich mir vornehmen würde. Musste wohl tatsächlich mit der Vollmondphase zusammenhängen. Sogar Fokussieren klappte, wenn auch immer noch nicht zielgerichtet.


  Ich nahm einen tiefen Atemzug. Es roch herrlich nach einer Mischung aus Pferdemist, Popcorn, Knoblauch und Bratwurst. Der Geruch zog nicht nur mich, sondern auch die Ratten geradezu magisch an. Ich lief vorbei an den überquellenden Abfalleimern. Ich stieg über ganze Brezen und Ochsensemmeln, die auf dem Boden lagen.


  Quiekend und schnüffelnd machten sich die Ratten über die Überreste des Münchner Wohlstandes her. Wenn ich nicht etwas Wichtigeres zu tun gehabt hätte, hätte ich es ihnen gerne gleichgetan. Ich fühlte mich eins mit diesen Tieren– jenen empfindsamen Wesen, von denen jedes eine Persönlichkeit war.


  Ich erinnerte mich daran, wie ich im Supermarkt die Verbindung mit der jetzt toten Hinterhofratte gespürt hatte. Im Gegensatz dazu war das Gefühl heute wesentlich intensiver: Ein Drang, Gesellschaft zu suchen und ein immenser Hunger erfassten mich, je länger ich in den Budengassen herumlief.


  Fasziniert beobachtete ich die markierten Menschen um mich herum. Einige nickten mir verschwörerisch zu, andere suchten meine Nähe, manche wollten mich anfassen. Nur kurz. So wie beim Anschnuppern der Ratten. Trotz aller Anspannung lag jedoch eine erwartungsvolle Ruhe über dem Fest. Die Ratten und Nosferatu warteten auf ihre Befreiung.


  Und ich selber?


  Ich würde nie mehr alleine sein.


  Plötzlich hängte sich jemand an meinen Arm.


  »Finny, Finny, gut dass ich dich wiedergefunden habe. Kann ich mit dir gehen? Ich war doch immer deine beste Freundin!«


  Ich drehte den Kopf und blickte einer Blondine direkt in grell geschminkte Augen, in denen das rote Licht flackerte. Hinter ihr hatte sich eine Braunhaarige gedrängt, die denselben schlechten Kleidungsgeschmack zu haben schien.


  »Ich auch! Ich will eine der ersten sein, Finny. Bitte!«


  Irgendetwas sagte mir, dass ich sie von früher kennen musste… doch es war mir ehrlich gesagt völlig wurscht. Ein zartes Ziehen im Kiefer meldete sich.


  »Keine Zeit.« Ich wand mich aus ihrem Griff, ließ sie stehen.


  Ein wenig schalt ich mich selbst, dass ich so viel Zeit mit dem Herumlaufen verbracht hatte und machte auf dem Absatz kehrt. Klar, auf die Fährte mit der Kanalisation waren die schwarzen Feinde gleich angesprungen. Dabei wusste ich natürlich, dass sich meine Familie einen viel besseren Ort auf dem Oktoberfest ausgesucht hatte. Ich seufzte auf. Es ging doch nichts über einen ordentlichen dramatischen Effekt– Luzifer zu Ehren.


  Ich trat vor das rot-gelbe Zelt, das auf den ersten Blick wie ein Zirkuszelt wirkte, welches sich zwischen die bayrischen Brauereizelte geschmuggelt hatte. Mit gestrafften Schultern schritt ich durch den tunnelartigen Eingang, in dem man sich normalerweise mit Souvenirs und Reservierungskarten eindecken konnte. Man merkte dem Zelt an, dass es sich früher um eine Pferdemanege gehandelt hatte. Im legendären Hippodrom, dem VIP- und Promizelt der Wiesn, war eben alles ein wenig spezieller.


  Allerdings interessierte mich das besondere Flair wenig. Es gab etwas zu tun für mich. Mit bedächtigen Schritten stieg ich die Holztreppe hinauf in die Galerie. Hier oben, in den umlaufenden Boxen, saßen die anderen Nosferatu und feierten. Bedienungen in Dirndln schleppten maßkrugweise Bier zu den Tischen. An der Zeltdecke waren weiße Banner mit dem roten W gespannt worden.


  Mittig davon, in der prunkvollen Königsloge, umrahmt von roten Manegenvorhängen, über einer goldenen Krone aus Holz, thronte Carsten. Seinen Designer-Trachtenanzug aus schwarzem Satin zierte das Amulett mit der geflügelten Schlange. Yvonne hatte sich an seinen Arm gehängt und beobachtete mich mit einem neutralen Geschichtsausdruck.


  Als hätte ich nie etwas anderes getan, hob ich meine rechte Hand mit den drei mittleren Fingern zum Gruß, so dass diese ein W bildeten. Jenes Symbol, das die spitzen Schneidezähne der Nosferatu nachahmen sollte. Carstens Blick hatte immer noch diesen uralten Ausdruck, aber trotz des Rubinrots wirkte er sehr freundlich auf mich.


  »Finny! Ich freue mich, dass du gekommen bist. Recht viel länger hättest du nicht mehr warten dürfen. Aber auf die Familie ist doch immer Verlass, nicht wahr?« Er zwinkerte mir zu.


  »Ich weiß.« Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Die Energie hat mich hergeführt. Jetzt fehlt nur noch das verlockende Angebot.«


  Er lachte ein kurzes Reibeisen-Lachen. »Sieh nach unten. Dort ist die schönste Verlockung, die es je gegeben hat. Sie sind alle gekommen. Und draußen warten noch viel mehr.«


  Ich trat an die Brüstung der Galerie und bemerkte erst jetzt in der runden Manege unter uns die markierte Menschenmenge, die auf den Reihen aus Bierbänken saß. Opfervolk– schoss mir durch den Kopf und ließ mein Herz ein klein wenig schneller schlagen.


  Ich rieb meine Hände auf dem Holz der Brüstung, um das Prickeln in meinen Fingerspitzen zu vertreiben. Lautes Gelächter drang herauf. Es gab Schunkeln, rot glühende Augen, verwirrendes Durcheinander und natürlich– Ratten.


  Irgendwo an den Tischen blieb mein Blick an einem massigen Mann hängen, der mich an einen weißen Kittel, gelbe Raucherfinger, Zigarettenqualm und Papierstapel erinnerte. An mehr jedoch nicht. Er schien mich zu kennen, denn er prostete mir von unten vergnügt mit einer vollen Maß Bier zu.


  »… HÄNDE ZUM HIMMEL… KOMMT LASST UNS FRÖHLICH SEIN…«, hörte ich ihn den Refrain des Stimmungskrachers heraufgrölen, den die bayerische Blasmusikkapelle gerade zum Besten gab.


  »Hast du denn gar keine Angst, dass sie dich umlegen könnte, Carsten?«, flüsterte Yvonne hinter mir.


  »Nein, das würde sie nicht tun. Und wenn sie es vorhätte– dann würde ich es sofort spüren.«


  Ich wandte mich um. In Carstens Blick lag so viel Vertrautheit, dass mir richtig kribbelig wurde. Es konnte aber auch an dem Insektenflattern in meinem Bauch liegen.


  Er trat neben mich und blickte mit mir hinunter auf die feiernde Gesellschaft, die einen Tick zu überdreht wirkte.


  »Du willst dich doch nicht immer noch in einen dieser Menschen zurückverwandeln, oder Finny?«


  »Nein, ganz sicher nicht.«


  »Darf ich fragen, warum du dich jetzt für die richtige Seite entschieden hast?«


  Ich dachte nach. Plötzlich erinnerte ich mich an einen Mann, der mit blutigen Händen ein Messer umklammert hielt. Dieser Mann hasste mich, so wie ich war. Er hielt mich für dreckiges Ungeziefer. Etwas, das man ausrotten musste.


  »Ich bin jetzt bei meiner wahren Familie«, antwortete ich.


  »Gleich ist es so weit.« Georg war mit Yvonne und den anderen aus den Boxen an die Brüstung getreten. Bei den Nosferatu in der Galerie wallte dieselbe Unruhe auf, die ich bereits damals im Club gespürt hatte.


  Carstens Kiefermuskeln spannten sich an. »Bis zum Mondaufgang sind es nur noch 5 Minuten und…«


  »… 25 Sekunden«, sagten wir gleichzeitig.


  Er lachte kurz auf. »Du hast doch noch deine Hausaufgaben gemacht, Finny? Ich bin überrascht.«


  Im gleichen Moment beschleunigte sich mein Atem und ich hatte das Gefühl, dass meine Knie wegknicken würden. Die Verwandlung hatte mit aller Wucht eingesetzt. Spontan legte ich meine Arme um Carstens Hals. Mit einem kurzen Flackern wechselte Carstens alter Ausdruck in den jungenhaften Blick, den er früher einmal gehabt hatte. Als würde ein zweiter Carsten durchscheinen, schoss mir durch den Kopf, aber ich verlor den Gedanken sofort wieder.


  »Du denkst doch nicht mehr an diesen Mad, oder?«


  Ich zuckte zusammen. Die Erwähnung dieses Namens tat richtig weh. Ich kam zu dem Entschluss, dass es eine Art… Ablehnung war.


  Weil ich nicht mehr fähig war, zu sprechen, schüttelte ich den Kopf. Hitze wallte in mir auf und mein Dirndl fühlte sich an wie eine Zwangsjacke.


  Langsam beugte sich Carsten herunter und hob mein Kinn. Sogar durch seinen Anzug hindurch konnte ich spüren, dass auch er mitten in der Verwandlung steckte und glühte wie heiße Kohle. Sein Mund kam näher, doch etwas ließ mich ein Stück zurückweichen.


  »Hörst… du… das?«, stammelte ich.


  »Was?«


  »Die… Musik?«


  »Blas…kapelle.«


  Ich schüttelte den Kopf, trat einen weiteren Schritt zurück und lauschte.


  »Han…dy.«


  »Was?«, presste Carsten heraus, obwohl es ihn gerade schüttelte, als würden ihn Meereswellen durchfluten. Er versuchte, mich wieder heranzuziehen, doch ich schlug seine Hand weg.


  »Das Lied!«


  
    Look,


    if you had one shot,


    or one opportunity


    to seize everything you ever wanted…

  


  Mein Blick fuhr im Zelt herum. Ich konnte nicht ausmachen, aus welcher Richtung die Melodie kam, die ich nur zu gut kannte, aber sie ließ meinen Magen zusammenkrampfen.


  
    … one moment


    would you capture it


    or just let it slip?

  


  Irgendetwas lief hier schief! Ich war auf der Wiesn, soviel stand fest. Aber was genau wollte ich hier?


  Ich wankte einen Schritt zurück und prallte gegen Georgs Brust. Zwei Pranken umschlossen mich.


  Carstens Hautfarbe war grau geworden und seine Stirn pulsierte, als würde etwas heraus wollen. Sein Blick war mit einem Schlag wieder alt– und hellwach.


  Georgs Klammergriff kannte ich schon. Nur war ich heute wesentlich kräftiger als noch vor ein paar Tagen, als er mich unverwandelt am Stachus erwischt hatte. Mit aller Kraft stampfte ich mit meinen Absätzen auf seine Schuhspitzen. Ich nutzte den Bruchteil einer Sekunde, in der Georg etwas locker ließ, und wand mich aus seinem Griff.


  Mit einem Satz sprang ich auf den Balken der Brüstung. Gleichzeitig schoss mir ein Achterbahngefühl in den Bauch, das mich um ein Haar aus dem Gleichgewicht gebracht hätte.


  Carsten griff nach mir und erwischte meinen Dirndlrock. Mit einem lauten Ratschen riss der Stoff. Panisch versuchte ich, meine Krallen auszufahren, aber es funktionierte noch nicht. Stattdessen schienen meine Fingernägel wie Feuer zu brennen, als ich sie ins Holz einer Zeltstange schlug und nach oben kletterte. Zumindest Kraft hatte ich schon. Leider war die Stange irgendwann zu Ende.


  Ein Wackeln sagte mir, dass Carsten mir nachkletterte. Ich musste hier raus!


  In purer Verzweiflung schlug ich meine Finger gegen die Zeltplane, die zu meiner Überraschung aufriss, als hätte ich sie mit einer Machete bearbeitet. Meine Krallen waren genau zum richtigen Zeitpunkt ausgefahren.


  Sofort blies mir ein warmer Wind entgegen, als ich mich mit einem großen Satz nach draußen in Sicherheit brachte. Ein paar Meter schlitterte ich die glatte Zeltplane hinunter, bevor ich mich mit einem Absprung auf das nächste Bierzelt rettete.


  Ein Blick zurück zeigte mir, dass Carsten bereits zum Sprung vom Hippodrom herüber ansetzte.


  Ich hechtete auf diese Weise noch zwei Zeltdächer weiter, bis mich Carsten trotz aller Geschwindigkeit einholte und an der Schulter herumriss.


  »Jetzt ist es zu Ende!«, brüllte er mir entgegen. Sein Blick war wild und die junge Haut wirkte, als würde sie sich gerade in uralte Falten legen.


  In meiner Verzweiflung zückte ich eine Kralle und hielt sie ihm vor die Brust. Einen Moment lang dachte ich, er würde mir die Kehle aufschneiden, doch etwas lenkte ihn ab. Er drehte den Kopf und auch mich zwang etwas, meinen Blick auf den Himmel zu richten. Fasziniert sahen wir zu, wie sich die volle Mondscheibe in diesem Augenblick endgültig vom Horizont löste, als würde eine helle Seifenblase aus einem Röhrchen geblasen.


  Ein Geräusch, wie das Flattern eines Vogels, ließ mich den Blick wieder Carsten zuwenden. Eisige Kälte kroch meinen Rücken hinauf. Ein schiefergraues Horn prangte nun auf Carstens Stirn und sein Körper begann zu verschrumpeln. Statt der metallischen Klauen erschienen gelblich gebogene Fingernägel, die gefährlicher aussahen als meine. Auf dem Rücken flatterten zwei schwarze Flügel, die an eine Fledermaus erinnerten. Gleichzeitig stieg mir der süße Duft der Markierten in die Nase.


  Für Luzifer-Carsten schien ich mit einem Mal nicht mehr wichtig zu sein. Er wollte zurück zum Hippodrom. Jetzt war ich es, die ihn am Arm festhielt. Er riss sich los und wollte wieder über die Zeltdächer springen.


  »Carsten! Bitte!«, schrie ich, in der Hoffnung, dass ich noch den kleinen Anteil des Carstens in diesem Wesen erreichen konnte, in das sich mein Ex-Zwangs-Freund verwandelt hatte. Gleichzeitig fuhr meine Hand in meine Trachtenhandtasche.


  Tatsächlich hielt das Wesen in seiner Bewegung inne und drehte sich zu mir um. Rasch zog ich das Reagenzglas heraus, entkorkte es mit einem Fingerhieb und schleuderte die grüne Flüssigkeit mit einer schnappenden Bewegung auf seinen Oberkörper. In hohem Bogen flog der Schwall und traf auf das Amulett. Der Treffer war perfekt.


  
    33. Kapitel

  


  Mit lautem Zischen verdampfte die Flüssigkeit auf dem Metall. Das Wesen stieß ein Keuchen aus, das eher überrascht als verletzt klang. Dann verzog es sein Maul zu einem Grinsen und legte drei Reihen spitzer Zähne frei. Mittlerweile erinnerte nur noch wenig an Carsten. Seine Augen leuchteten hell wie Laserstrahlen. Das Medaillon tropfte unbeeindruckt vor sich hin.


  »Lass mich raten: Das war ein Anschlag mit Michaelswasser?« Seine Stimme hatte sich in eine Mischung zwischen Grunzen und Röcheln verwandelt, das jeden Mafiaboss in den Schatten gestellt hätte. »Die Idee wäre nicht schlecht gewesen. Leider habt ihr es nicht kräftig genug gebraut, sonst wäre es blau. Euch fehlt wohl der Segen des Meuchelmörders? Es wundert mich nicht, dass euch der Feigling hängen lässt, er hat sich aus Angst vor mir und meinen Dämonen längst verkrochen.« Jetzt lachte er auf. »Und seine einzige Auserwählte kann keine Nosferatu töten. Tja, Michael hat noch nie wirklich gut organisieren können. Ihr seid sowas von fertig, du und deine Schuljungen.«


  »Tu es nicht«, flüsterte ich. Meine Augen begannen zu brennen.


  »Es gibt kein Zurück mehr. Genau in diesem Augenblick ist mein Zeitalter angebrochen. Ich brauche mir nicht einmal die Mühe zu machen, dich auszuschalten. Das wird sich in kurzer Zeit von selbst erledigen. Und jetzt entschuldige mich bitte, Operation Oktoberfest wartet auf mich.«


  Ich sah Luzifer-Carsten zu, wie er die drei Zelte auf einmal übersprang. Auf dem Dach des Hippodroms wandte er sich noch mal zu mir um und ließ sich mit einem frechen Winken rückwärts ins Zeltinnere fallen.


  Ich balancierte den First entlang nach vorne, an den Rand des Zeltes, auf dem ich mich gerade befand. In der Ochsenbraterei hatten die Ratten den Ochsen, der sich davor im Imbissstand drehte, bis auf die Knochen abgenagt.


  Eine Weile lauschte ich noch, ob ich Geräusche aus dem Hippodrom herüber hören würde, aber Markierte zu beißen, machte keinen Lärm, wie ich ja selber wusste. Es ging still und leise vonstatten, war deswegen aber nicht weniger grausam.


  Jetzt konnte ich erkennen, dass die ersten Dämonen aus dem rot-gelben Zelt traten. Ich kniff die Augen ein wenig zu, keiner von ihnen kam mir mehr bekannt vor. Kein Georg. Keine Yvonne. Sicher, Luzifer und seine Ebene Alpha mussten nichts mehr tun. Die Welle breitete sich ganz von alleine aus. Das Ergebnis perfekter Planung.


  Ich massierte meinen Kiefer. Meine Zähne juckten wie verrückt. Nur mit großer Anstrengung konnte ich mich beherrschen, nicht die Emotionen der Beteiligten mit einem tiefen Atemzug zu inhalieren. Es wäre sofort um mich geschehen gewesen. Aus irgendeinem Grund hielt ich der Versuchung stand.


  Noch.


  Ich sank auf die Zeltplane und stellte fest, dass ich das Reagenzglas immer noch in der Hand hatte. Fingerbreit stand etwas grüne Flüssigkeit darin. Seltsam. Vor ein paar Tagen war es mein sehnlichster Wunsch gewesen, dieses Wasser zu besitzen und wieder ein normaler Mensch zu sein. In diesem Augenblick kam mir das völlig absurd vor. Menschen würde es in wenigen Tagen in München sowieso nicht mehr geben. Und bereits in ein paar Monaten auf der ganzen Welt nicht mehr.


  Ich strich über meine Unterarme. Ich hatte mich nicht mehr geschnitten, seitdem ich meine dämonische Seite zugelassen und eine gute Freundin gefunden hatte. Dabei hatte ich die Menschen, die mir wichtig waren, schamlos im Stich gelassen. Ich war kein bisschen besser als Carsten & Co. Im Gegenteil– mein Magen krampfte sich zusammen, als mir klar wurde, wie schuldig ich mich gemacht hatte.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass ich mich schon lange vor den anderen Nosferatu meinem inneren Teufel verkauft hatte. Keiner hatte den Tod mehr verdient als ich. Mit einer weiten Bewegung holte ich aus und schleuderte das Reagenzglas in hohem Bogen fort. Ich lauschte, konnte aber nicht wirklich hören, ob es irgendwo zerschellt war. Stattdessen vernahm ich eine Art Singsang:


  
    Chawer chojta, so singen wir.


    Schulter an Schulter kämpft er mit Dir.


    Wird der Streit wider das Böse sein,


    lässt Michael dich nicht allein.

  


  Von den Ratten kam dieses Mantra nicht, da war ich mir sicher. Aber woher dann?


  Ich blickte mich um und sah, dass rund um ein Zelt die Bewegungen der Markierten langsamer zu sein schienen als vor den anderen. Es musste die Schottenhamel-Festhalle sein. Das Schottenhamel kannte ich als das Jugendzelt schlechthin. Hier gab es am Abend super Stimmung, super viele Besoffene und super Gedränge. Am Hinterausgang konnte man praktischerweise raus, kurz rechts gehen und man war gleich am Kotzhügel bei der Bavaria.


  Um genau dieses Zelt herum wirkten die Leute, als wären sie eingefroren. Als hätte jemand an dieser Stelle auf den Pause-Knopf gedrückt. Diesen Zustand kannte ich doch vom Hotel? Und verantwortlich dafür war…


  »Lucie? Das gibt's doch nicht!«


  Mein Herz machte einen Satz.


  Mit einem weiten Sprung landete ich auf dem Dach des Schottenhamels. Ich fokussierte das Innere und schlitzte schließlich an einer bestimmten Stelle die weiße Zeltplane unter mir auf. Ich fiel durch und landete auf allen Vieren auf dem Holzboden.


  »Finny!« Schon wurde ich heftig umarmt. Schwarze Strähnen legten sich über mein Gesicht.


  »Lucie! Du bist noch unversehrt?« Ich schlang die Arme um sie und roch ihr tolles Rosenduschgel.


  »Hey, zerquetsch mich doch nicht.« Sie drückte mich auf Armlänge weg und lächelte mich an. »Du gefährdest sonst meinen Schutzzauber.«


  Hastig legte sie wieder ihre Handflächen vor ihrem Körper aneinander.


  Ich blickte mich um und stellte fest, dass wir beide inmitten von Bierbänken standen, die in Form eines großen Pentagramms aufgestellt worden waren.


  Zahlreiche Menschen umringten uns, von denen ich zwar niemanden kannte, aber kein einziger von ihnen war markiert. Das hier war keinesfalls eine sinnlose Aktion, so viel stand fest.


  Ich packte Lucie bei den Schultern. »Du rufst das Partikulargericht an? Sehr gut!«


  »Das Partikulargericht? Spinnst du? Nein, nein. Pater Anselm hat mir erlaubt, einen Schutzbann durchzuführen. Wir müssten alle Möglichkeiten nutzen, um die Dämonen aufzuhalten, sagt er. Ist er nicht bewundernswert tolerant?«


  Mario kletterte unter ihrem Pullover hervor. »Stell dir vor, jetzt führt sie sogar auf der Wiesn ihren Firlefanz auf. Aber wem erzähle ich das? Du bist ja mindestens genauso ballaballa.«


  Jetzt erst sah ich, dass Lucie an den Ecken des Pentagramms wieder die Kerzen der Elemente aufgestellt hatte, wie vor ein paar Tagen in ihrem Zimmer.


  »Was sagst du zu unserer Idee, dem Supermarkt-Chef Mads Handy in die Tasche zu stecken und dort anzurufen?«


  »Das hattet ihr geplant?« Ich runzelte die Stirn.


  »Na klar, wir haben hier schon auf dich gewartet.« Sie machte eine kreisende Bewegung.


  »Wo ist der Pater?«


  »Er betet mit den Michaeli vorne auf dem Podium um die Unterstützung des Erzengels. Sie haben dich noch nicht gehört. Sie sind sehr konzentriert.«


  »Ja, die ganze Zeit brabbeln die schon was vor sich hin«, sagte Mario. »Wenn ihr mich fragt, gibt es diesen Typ mit den Flügeln wahrscheinlich gar nicht.«


  Ich wandte mich um. Tatsächlich– weiter vorne, dort, wo normalerweise die Musikkapelle spielte, hatte sich eine Art Kirchengemeinde zusammen gefunden. Gemeinsam mit dem Pater knieten sie vor einem improvisierten Altar, auf dem das Flammenschwert aufgestellt war. In der ersten Reihe knieten die Michaeli.


  Ich stürzte auf sie zu. »Pater! Die Nosferatu werden jeden Moment das Zelt erreichen.«


  »Ja, ich weiß. Wir beten gerade.«


  Ich schluckte und dachte an die Meute von Dämonen, die sich draußen zusammenrottete. »Beten reicht nicht mehr, Pater. Ihr müsst das Partikulargericht einberufen.«


  »Nein, das werden wir nicht tun.«


  »Aber warum? Es ist sonst alles verloren.«


  »Wir lassen es nicht zu, dass du verdammt wirst.«


  »Aber ich habe euch im Stich gelassen.«


  »Luzifer hat dich gelenkt, du kannst nichts dafür.« Ich fuhr herum. »Ludwig! Sag es ihnen doch.«


  Er stand auf und schüttelte den Kopf. »Mein Vater hätte nicht gewollt, dass ich die Tochter seines besten Freundes in die Hölle schicke. Ich werde mich nicht damit schuldig machen. Du bist zur Hälfte schließlich ein Michaeli. Und dein eigener Vater hätte sicher auch noch was dagegen.«


  »Mein Vater? Da irrst du dich. Er ist froh, wenn er mich los ist.«


  »Nein, das bin ich nicht, Finnykind.« Mein Vater trat aus der Menge hervor. »Ich lasse es nicht zu, dass wir dich verlieren.«


  »Ist das euer Ernst?«


  Ich senkte den Kopf und spürte, wie sich ein Arm um meine Hüften legte. »Wir sind alle dieser Meinung.« Es war Mads wunderbar raue Stimme. Er hatte sich ebenfalls erhoben.


  Schindler und Amir stellten sich neben ihn.


  Mad schenkte mir sein Lächeln, das ich schon so lange vermisst hatte.


  »Wo ist Mama? Ist sie… alleine zu Hause?«


  Mein Vater schüttelte den Kopf. »Sie ist bei Benni in der Gruft. Hier wäre es zu gefährlich für sie gewesen.«


  »Mama hat mich gestern um Verzeihung gebeten und ich habe ihr nicht mal eine Antwort gegeben. Es tut mir alles so leid.«


  Ich verbarg mein Gesicht an Mads Brust, damit man mir nicht die Röte im Gesicht ansah. Alle mochten mich. Nur ich selber hatte mich nicht gemocht. Und wie hätten die anderen mich auch mögen können, wenn ich mich selber schon nicht akzeptiert hatte, wie ich war. Trotzdem standen sie hier und kämpften einen aussichtslosen Kampf für mich. Jetzt schämte ich mich noch viel mehr.


  »Wir werden zusammenhalten«, sagte mein Vater. Seine Stimme klang nicht mehr brüchig, als wäre er endlich aus seiner Lethargie erwacht.


  »Aber… ich habe euch betrogen. Ich habe das Michaelswasser von euch erschlichen.«


  »Damit haben wir schon gerechnet. Wir haben noch etwas davon«, sagte Mad.


  Amir hielt eine Flasche mit grüner Flüssigkeit hoch. »Es ist genug, dass wir ihn damit erledigen können.«


  »Was?« Ich stieß mich ein Stück von Mad ab. »Aber das Wasser ist leider unbrauchbar.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe es schon damit versucht. Es hat nicht funktioniert, weil es grün ist.«


  »Weil es grün ist?« Ludwig warf Pater Anselm einen Blick zu.


  »Carsten sagte, es ist nicht kräftig genug gebraut. Wahres Michaelswasser ist blau.«


  »Was haben wir beim Ritual falsch gemacht?«, fragte Amir.


  »Der Segen des Erzengels muss noch gefehlt haben. Zumindest hat das das Monster behauptet, in das sich Carsten verwandelt hat.«


  Pater Anselm sah verzweifelt aus. »Das könnte wahr sein.«


  »Aber das Wasser hat Benni doch heilen können«, warf Schindler ein. »Vielleicht hat es nur auf uns Jäger eine Wirkung?«


  »Hilfe!« Lucies Schrei ließ uns herumfahren.


  Ich war die erste, die zum Pentagramm eilte. Die anderen folgten mir mit einigem Abstand.


  »Hört ihr das da draußen?«


  Ein Geräusch ließ uns alle aufhorchen. Es war ein metallisches Schleifen, als würde jemand ein Messer schärfen. Mit angehaltenem Atem begann ich wie von selbst zu fokussieren. Bereits nach wenigen Sekunden presste ich mir die Hände auf die Ohren und versuchte, die Eindrücke zu unterbrechen. Wie ein Tornado wirbelten üble Bilder durch meinen Kopf, von der Horde Ratten und Dämonen, die sich unaufhörlich diesem letzten Zelt näherten, das noch nicht befallen war.


  »Sie kommen«, flüsterte Lucie. Ihr Tonfall ließ meine Härchen sich auf der Haut aufstellen.


  Unter der Zeltplane kroch eine Ratte herein. Eine einzelne sah beinahe hilflos aus, wie ihr Schwanz auf und ab zitterte und sie herumschnupperte.


  »Oh verdammt«, stieß Lucie aus. Ihre Handflächen wackelten.


  »Beruhig dich, es ist nur eine einzige.«


  »Äh nein, das sind jetzt schon fünf. Finny, das werden immer mehr.« Lucie schwankte. »Ich kann den Schutzzauber nicht mehr halten. Der Bereich, den ich schützen kann, wird kleiner.«


  »Sieh nicht hin.«


  »Aber sie hat doch selbst eine Ratte als Haustier?«, stammelte Amir.


  »Das musst du nicht verstehen«, sagte Mario und rollte mit den Augen.


  »Es sind die nackten Rattenschwänze. Ich kann mich nicht mehr konzentrieren.«


  Dann wurde mit vier Hieben die Zeltplane der Seitenwand aufgeschlitzt. Durch die entstandene Öffnung in Form eines W wehte der Geruch von nasser Erde und faulem Laub herein. Wie Lichter einer Prozession tanzten rote Punkte paarweise im Dunkel der Nacht.


  Ganz nah.


  »Kruzifix«, stieß Mad aus. Dieses Mal konnte ich den derben Fluch aus ganzem Herzen verstehen.


  Mad spannte seinen Körper an. »Dann werden wir kämpfen.«


  Ich erschrak. »Aber der Pakt? Ihr könnt die Dämonen nicht verletzen.«


  Mad nahm Amir die Flasche mit dem Elixier aus der Hand und hielt sie hoch. »Vielleicht hilft es, wenn wir das Wasser trinken?«


  Er nahm einen großen Schluck aus der Flasche und grinste mich an.


  Ich unterdrückte einen Schrei. »Warum tust du das?«


  »Weil ich verrückt bin?«


  Beinahe zeitgleich stolperte ein erster Nosferatu durch das große W herein, als hätten sie ihn von draußen hereingeschubst. Es sah zuerst sogar ein wenig putzig aus, wie er benommen hereintappte. Doch der gierende Blick, der auf Lucie gerichtet war, verriet sein Ansinnen.


  Als er einen Schritt auf Lucie zuging, machte Mad eine blitzschnelle Bewegung und ohne dass ich irgendetwas gesehen hatte, steckte ein Dolch in dessen Brust. Mit einem überraschten Ausdruck in seinen roten Augen zerfiel er auf dem Holzboden des Zeltes zu einem kleinen Haufen Asche.


  »Es funktioniert. Wir können sie tatsächlich töten«, flüsterte Ludwig ehrfürchtig.


  Mad grinste mich an. »Siehst du? So geht das.«


  Amir juchzte auf. »Mad! Das ist es. Gib das grüne Zeug her.«


  »Aber was ist, wenn du verletzt wirst?« Ich legte meine zitternde Hand auf Mads rechte Brust, direkt über dem Herzen. Glühend heiß spürte ich das Repuha-Siegel darunter. »Du wirst das nicht durchstehen. Ihr dürft nicht kämpfen!«


  »Da sind schon wieder drei«, rief Lucie.


  »Bringt alle im Pentagramm in Sicherheit«, rief Mad uns zu, während er einen der Biertische, die außerhalb des Pentagramms standen, mit einer Hand packte, als hätte er kein Gewicht, und auf den linken Nosferatu schleuderte.


  Nahezu gleichzeitig sirrte ein Gegenstand in die Richtung des Mittleren, der aufkreischte wie ein Tier.


  Sekunden später schlitzten sich Krallen wie messerscharfe Klingen von allen Seiten durch die Zeltplanen. Die Dämonen brachen herein, wie eine Herde freigelassener Bullen.


  Ich packte Mad am Arm und zog ihn zurück. »Sie sind übermächtig. Mad bitte, ich will dich nicht verlieren.«


  Ein kleines Lächeln glitt über sein Gesicht. »Mein Herz. Du hast uns noch nicht kämpfen sehen.«


  Er zog sein Hemd über den Kopf und legte seinen vernarbten Oberkörper mit den Brandsiegeln frei. Jetzt erst fiel mir auf, dass seine schwarzen Lederhosen mit Nähten und eingestickten Verzierungen versehen waren, die aus hebräischen Schriftzeichen und Flammenschwertern bestanden.


  Die anderen Michaeli taten es ihm gleich und zückten ihre Dolche.


  Und dann geschah alles auf einmal.


  Wie befreit wirbelten die Jäger durch die Luft, als würde sich ihre Kraft nun auf einmal entladen müssen, während die vielen Menschen, die sich vor dem Altar versammelt hatten, gemeinsam mit dem Pater ins Pentagramm drängten.


  Die Wurfsterne der Michaeli sirrten wie Geschosshagel durch die Luft und kehrten entweder wie ein Bumerang zu ihnen zurück oder wurden rasch wieder aufgesammelt. Die so gelähmten Rattendämonen zerfielen blitzschnell durch die Dolchstöße zu Aschehaufen. Sie schlitzten die Hälse der Dämonen auf und stachen so rasch zu, dass ich die Augen abwenden musste.


  So schrecklich es auch war, so faszinierend war es auch, den Kampfkünsten der Michaeli zuzusehen. Sie schlugen Saltos, wie ich sie damals im Skatepark gesehen hatte, höher als jeder Rattendämon springen konnte.


  Wie qualvoll musste es gewesen sein, als ihre Kräfte durch den Pakt wirkungslos gewesen waren. Es schien, als wären es nicht mehr nur vier, sondern eine Armee von Dämonenjägern. Keine Jugendlichen mehr, die im Skatepark scherzten. Es waren Männer, die genau für diesen Moment ausgebildet worden waren.


  Asche wirbelte herum, dazwischen tanzten rot glühende Augenpaare und gefletschte spitze Zahnreihen.


  Für eine gewisse Zeit sah es tatsächlich so aus, als würden die Michaeli die Dämonen aufhalten können, sogar die Zahl derer, die nachkamen, hatte sich verringert.


  »Finny, sie werden es schaffen!« Ich sah, wie Lucie um ein Haar in die Hände geklatscht hätte, doch sie hielt ihren Bannzauber immer noch aufrecht. Es strengte sie an, das verrieten die Schweißperlen auf ihrer Stirn. Hinter mir beteten die Menschen mit dem Pater.


  Doch dann, mitten im Getümmel… erkannte ich plötzlich das System.


  Aber da war es bereits zu spät.


  Dass Zähigkeit und Ausdauer der Vorteil der Ratten und damit auch der Rattendämonen war, wusste ich. Daher verwunderte es mich zwar, überraschte mich aber nicht wirklich, dass sich die Aschehaufen gerade wieder neu formten und die vermeintlich erledigten Dämonen wieder auferstanden. So leicht ließ sich Luzifers Pakt also doch nicht außer Kraft setzen.


  Zu alledem waren Ratten aber vor allem eines: außerordentlich schlau.


  Ich sah, wie der erste Nosferatu plötzlich einen Wurfstern aufhob und begutachtete. Ein Grinsen zog sich über sein Gesicht. Er holte aus und schleuderte ihn gar nicht mal so schlecht in die Richtung seiner Gegner. Zwei andere hatten diese Szene mitbekommen und taten es ihm gleich. Einer der beiden traf Amir sogar am Bein. Einen Wimpernschlag später hatte sich die Methode schon unter den Nosferatu verbreitet. Der Geschosshagel, der plötzlich losbrach, fing Mad mitten im Flug ab. Silberne Sterne spickten seinen ganzen Körper. Wie ein gestrauchelter Adler ging er zu Boden, nicht weit vom Pentagramm entfernt. Blut quoll aus den tiefen Schnitten, die die Wurfklingen gerissen hatten.


  »Mad!« Ohne nachzudenken, verließ ich das Pentagramm und warf mich über ihn, bevor die Nosferatu über ihn herfallen konnten. Tatsächlich hielten sie inne. Einige legten den Kopf schief, verwirrt, was eine von ihnen hier tat.


  Mit aller Kraft zerrte ich Mads blutenden Körper in das Pentagramm. Um uns herum schwoll das Kampfgetümmel weiter an, ich hörte Amirs Schreie und Ludwigs verzweifelte Kommandos, aber ich konnte meinen Blick nicht von Mad wenden.


  Seine Haut war blass und mit Schweißperlen bedeckt. Aus den Schnitten rann immer noch rote Flüssigkeit, doch das meiste Blut verlor Mad aus dem Siegel mit dem Wurzelbaum. Es war aufgebrochen, so dass es aussah, als würde der mächtige Baum alle Lebenssäfte verlieren. Mads geschlossene Lider flatterten.


  Heiße Tränen liefen über mein Gesicht. »Mad, bitte nicht.« Ich wiegte ihn schluchzend wie ein Kind, aber ich spürte, wie er in meinen Armen immer schwächer wurde.


  Die Hand des Paters legte sich auf meine Schulter.


  »Das Gericht«, schrie ich ihn an. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Ihr müsst endlich das Gericht einberufen.«


  Der Pater war blass. »Ich bin sicher, dass Michael uns nicht alleine lässt.«


  »Kruzifix, er stirbt!«


  »Es steht uns nicht zu, ein Leben für das andere zu opfern«, schaltete sich mein Vater ein.


  Der Pater faltete seine Hände wieder und wandte sich an die Menschen im Pentagramm. »Wir sollten weiterbeten.«


  »Nur beten? Mad stirbt. Alle werden sterben und dieser Erzengel sieht nur zu. Jemand von euch Jägern muss es jetzt tun«, stieß ich aus.


  Pater Anselm warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Was heißt hier nur beten? Ein Gebet kann so viel Macht haben, wenn man es nur mit Inbrunst vorträgt.«


  Ich wollte etwas erwidern, doch plötzlich kam es mir vor, als würde in dem schrecklichen Nebel in meinem Kopf ein Licht erscheinen. Ich packte den Pater bei den Schultern. »Ich kann es selbst, oder? Das Gebet! Genau, das ist es!«


  Plötzlich wusste ich genau, was ist zu tun hatte.


  Um an eine der Zeltstangen zu kommen, musste ich quer über das Schlachtfeld. Ich zögerte keinen Moment, nahm Anlauf und sprang mit einem hohen Satz, soweit ich konnte.


  »Finny!« Die Panik in Lucies Stimme ließ meinen Namen wie einen gellenden Schrei klingen.


  Ich tat noch einmal einen Satz und konnte endlich meine Krallen in die Zeltstange schlagen und schnell nach oben klettern.


  Ich glaubte zu hören, wie mir jemand nachrief, doch ich war bereits wieder ein Dach weiter auf dem Bräurosl-Festzelt. Von dort hangelte ich mich über drei Fahrgeschäfte und zwei Losbudendächer bis zu meinem Ziel: dem Riesenrad.


  Ich kletterte auf die riesige Stahlkonstruktion, die die Theresienwiese schmückte. Seine orangefarbenen Lichter ließen es wie einen bunten, leuchtenden Stern aussehen, von dem man den Blick nicht wenden wollte. Es konnte eigentlich kein Werk von Menschen sein. Nein– es war so unwirklich, als hätte es eine Fee oder… eben gar ein Engel direkt auf die Erde gestellt, damit die Menschen ihre Freude daran hatten. Mit seiner opulenten Beleuchtung strahlte es weit in das Land hinein.


  Die Gondeln des Rades waren leer. Alle Leute schienen sich unten versammelt zu haben, um zu warten, was passiert, wenn die Welle aus dem rot-gelben Zelt auch das andere Ende des Oktoberfestes erreicht haben würde.


  Von oben hatte man einen Blick über die ganze Stadt, die mit ihren glitzernden Lichtern unter dem dunkelblauen Nachthimmel lag. Auf der obersten Gondel kniete ich nieder und faltete die Hände. Ich konnte mich nicht mehr an jede Zeile erinnern, die mir Pater Anselm vor ein paar Tagen einmal vorgetragen hatte. Trotzdem versuchte ich, den Sinn eines ganz bestimmten Gebetes wiederzugeben:


  »Heiliger Erzengel Michael,


  verteidige uns im Kampfe.


  Gegen die Nachstellungen des Teufels.


  Sei Du die Schutzwehr.«


  Ich stockte, als mich im selben Augenblick eine glasklare Stimme unterbrach, die ich bereits kannte.


  »Dienerin Michaels. Was ist deine Bitte?«


  Dreimal atmete ich tief ein und aus. »Das Partikulargericht.«


  »Ist es wirklich das, was du willst, Dämon?«


  Langsam erhob ich mich. Mit breiten Beinen stellte ich mich auf das Dach der Gondel, reckte meine Brust heraus und richtete den Blick in den Himmel. Noch lauter als zuvor sprach ich weiter, betonte jedes einzelne Wort deutlich, als wäre es das Letzte, was ich auf dieser Welt noch zu sagen hatte:


  »Fürst der himmlischen Heerscharen,


  schleudere den Satan und die anderen bösen Geister,


  die zum Verderben der Welt herumschwirr-«


  Ein unterirdisches Grollen unterbrach mich. Ich hörte Bierbänke rumpeln und Gläser klirren. Es begann zu vibrieren, als würde eine gewaltige U-Bahn unter dem Festplatz hindurchrattern. Das Rütteln übertrug sich vom Boden über das Stahlgerüst direkt in meine Beine. Gleichzeitig heulten die Alarmsirenen der Autos auf den Parkplätzen rund um die Wiesn auf und mischten sich mit dem Flattergeräusch von aufgeschreckten Vögeln und dem Gebell von Hunden.


  Und dann– so schnell, wie es gekommen war, war es auch schon wieder vorbei.


  In den Gassen der Buden und Zelte erstarrten die herausgeputzten Menschen in ihren Trachtenanzügen, Dirndln, ihren Jankern und Festgewändern. Trotzdem gab es kein Anzeichen von Panik. Keiner der Menschen schrie. Nicht einmal die Kinder. Nur ein kaum wahrnehmbares Zittern war zu spüren. Für einen Moment herrschte eine Stille, die es in der Geschichte der Großstadt sicher noch nie gegeben hatte, und machte klar, dass etwas bevorstand. Etwas Endgültiges.


  Ich begann mein Gebet noch einmal von vorn. Mittlerweile schienen die richtigen Worte tief aus mir herauszufließen:


  »Heiliger Erzengel Michael, verteidige uns im Kampf!


  Gegen die Bosheit und die Arglist des Teufels, sei Du die Schutzwehr!


  'Gott gebiete ihn!', so bitten wir flehentlich.


  Du aber, Fürst der Himmlischen Heerscharen,


  stürze den Satan und die anderen bösen Geister,


  die zum Verderben die Welt durchstreifen,


  mit der Kraft Gottes hinab-«


  Jetzt gab es einen Rumpler. Beim Stoß, der darauf folgte, fiel die Beleuchtung aus. Die Fahrgeschäfte, die sich gerade noch wie putzige Spielzeuge im Kreis gedreht hatten, wirkten ohne Bewegung, als wären sie gerade getötet worden.


  Steif wandten sich die Menschen etwas zu, das hinter mir sein musste. Zeitgleich erloschen die roten Lichter in ihren Augen, als hätte jemand sie ausgeknipst. Keiner klammerte sich irgendwo fest oder lief davon.


  In den Augenwinkeln nahm ich etwas Helles am Himmel hinter mir wahr, das den Festplatz in leichenfahles Licht tauchte. Zwischen den Beinen der Leute begann eine braune Welle links und rechts aus den Gassen der Wiesn hinaus in die Umgebung zu fließen. Die Ratten flohen zurück in die Wälder. Ihr Mantra hatte sich in ein gequältes Kreischen verwandelt, wie es nur Tiere ausstoßen konnten.


  Meine Haare stellten sich auf dem ganzen Körper auf, als die Menschenmenge tatsächlich gemeinsam niederkniete und alle die Hände falteten. Ich spürte, dass jeder noch so große Zweifler in diesem Augenblick glaubte, dass es alles auf der Welt geben konnte: Sie glaubten an Hexen, an Geister, Dämonen– und an Erzengel.


  Ihre angstvollen Blicke waren in den Himmel gerichtet. Das Licht, das sich hinter mir befinden musste, wurde hell und gleißend, und doch wagte ich es nicht, mich umzuwenden. Selbst ohne hinzusehen, tat es mir auf jedem Zentimeter meines Körpers weh. Meine Haut begann zu jucken, brannte höllischer als der schlimmste Sonnenbrand.


  Dann folgte ein nächster Schub, bei dem das Vibrieren unmittelbar zu einem Beben umschlug. Diesmal hörte das Wackeln nicht auf. Es klirrte und krachte. Die Leichname der Fahrgeschäfte wurden umhergeweht und geschwungen, als wollte sich die Erde davon befreien. Der Boden zuckte, als würde ein Teppich ausgeschüttelt, und das Riesenrad unter mir schwang hin und her wie ein Dampfer im Sturm.


  Etwas wollte mich vom Gondeldach schütteln. Ich rührte mich kein Stück. Es fühlte sich an, als wären meine Füße mit dem Blech unter mir verschraubt und ich ignorierte, dass meine Haut Anstalten machte, Blasen zu werfen. Nichts auf dieser Erde, nichts darunter und auch nichts, was über ihr war, konnte mich jetzt noch stoppen.


  Ich ballte meine Hand und reckte sie gegen den Himmel und brüllte den letzten Vers des Gebets in die Nacht, bis mir die Lunge schmerzte.


  »…hinab in den Abgrund… DER… HÖLLE!«


  Als könnte ich damit Blitze werfen, öffnete ich meine Faust, ließ meine Krallen herausschnappen und schmetterte sie in Richtung Boden. In der Verlängerung meines Arms entstand ein Riss im Asphalt, der sich quer über den Festplatz fraß und ihn in zwei Hälften teilte.


  Ich starrte in die Wunde im Boden und sah, wie sich parallel dazu Erdspalten auftaten. Das Riesenrad begann sich zu drehen und fuhr mit mir auf der Gondel auf den Abgrund zu. Etwas zerrte an meinem Körper und meiner Seele.


  Mit der gleichen Intensität, wie ich bisher den Singsang der Ratten gehört hatte, spürte ich jetzt den Schmerz aller Nosferatu auf der Erdoberfläche um mich herum und stimmte mit ein in ihre panischen Schreie.


  Dampf stieg auf, den ich im ersten Moment mit einer glühenden Flammenhölle verband. Doch es kam noch viel schrecklicher: Beißender Weihrauch ließ meine Brust zusammenkrampfen, dass ich Angst hatte, noch vor der Hölle an Atemnot zu sterben. Eine unsichtbare, brennendheiße Kraft aus dem Schlund erfasste mich, zog mich vom Gondeldach und riss mich hinunter in die Tiefe.


  Ich prallte an eine steil abfallende Wand. An mir flog zuerst ein Fetzen rotgelber Zeltplane vorbei, dann ein paar Bierbänke. In meiner Verzweiflung packte ich das Nächstbeste, was ich erwischen konnte. Tatsächlich konnte ich mich an einem Holzbalken festkrallen, der an einem Vorsprung hing. Geröll und Sand rieselten vorbei. Ich glaubte Yvonnes roten Haarschopf weiter unten verschwinden zu sehen.


  Der Abgrund hatte bereits mehrere Meter Breite erreicht. Gemeinsam mit mir hatten sich noch ein paar andere Rattendämonen an den Holzbalken retten können. Die Form einer Krone ließ mich erahnen, dass wir am Rest der Königsloge des Hippodroms hängen mussten.


  »Hilfe!«


  Die Schreie der anderen, die sich einzeln oder auch in kleinen Gruppen an Felsbrocken und Vorsprüngen klammerten, hallten hinunter in die Tiefe des unterirdischen Reiches, das unter uns liegen musste.


  Einer von ihnen schrie besonders laut: Carsten war wieder der alte Carsten. Luzifer, der Feigling, hatte seinen Körper wohl rechtzeitig verlassen und sich noch vor den Ratten in Sicherheit gebracht.


  Carsten krallte sich am Ende eines zerfetzten W-Banners fest. Weiter oben löste sich schließlich eine Erdscholle und ließ Sekunden später tief unten ein Platschen ertönen, das uns alle erzittern ließ. Im schrecklichen Schlund befand sich kein Feuer, keine Glut und keine Teufelchen mit kleinen Mistgabeln…


  »Weih…wasser!«, hörte ich Carsten keuchen, bevor zuerst seine und dann meine Hände nachgaben.


  Plötzlich spürte ich ein Brennen, das selbst meine Eingeweide erfasste…


  ***


  Ich liege auf einer grünen Wiese zwischen gelben Enten und warte, bis das Brennen nachlässt.


  Träume ich? Oder ist das jetzt die Hölle?


  Ich schlug die Augen auf und fand mich auf der grünen Plane eines ehemaligen Budenstandes wieder. Es war Tag. Verwundert griff ich nach einer der zerdrückten Plastikenten, die um mich herum lagen.


  »Das war mal der Enten-Angel-Stand.« Eine Ratte saß auf einem der Trümmer, die zwischen staubigen Schwaden lagen.


  Ich rappelte mich ein wenig auf und krabbelte in ihre Richtung. »Mario!«


  Ich fasste mir an die Haare, an die Wangen, ertastete meine Haut, die unversehrt war. »Er hat mich am Leben gelassen!«


  Ich nahm Mario von seinem Trümmerstück herunter, hielt ihn auf meine Augenhöhe und blickte in seine kleinen Knopfaugen. »Und du lebst auch!«


  »Du dachtest wohl, er schickt mich mit in die Hölle.«


  Ich lachte auf. »Verdient hättest du es, du frecher Rattenbock.« Dann wurde ich ernst. »Was ist mit den anderen? Was ist mit Mad?«


  »Alles Paletti. Alle noch am Leben. Sie haben mich geschickt, nach dir zu suchen, und warten auf der anderen Seite der Felsspalte auf dich. Nur die Dämonen hat es runtergezogen, wie bei einer Riesen-Klospülung. Endlich weg, die Scheiße! Dafür sieht's hier jetzt aus wie nach Nine Eleven.«


  »Er lebt.« Ich krallte meine Finger in den Staub der Trümmer und schloss für einen Moment die Augen. »Danke«, flüsterte ich. Dann hielt ich inne. »Mario? Was ist das?«


  Direkt vor mir, inmitten der gelben Enten sah ich plötzlich etwas Blaues blitzen, als hätte es hier auf mich gewartet. Ich fasste danach und zog das Reagenzglas heraus, das ich vor ein paar Stunden noch weggeworfen hatte. Regungslos starrte ich auf die fingerbreite Flüssigkeit.


  »Das Heilwasser. Es ist jetzt blau!«, sagte Mario.


  »Es ist… richtiges Michaelswasser.«


  »Dann könnte es dich in einen Menschen verwandeln?«


  »Ja, das könnte es wohl.«


  »Worauf wartest du dann noch? Trink es!«


  Ich ließ das Reagenzglas sinken und legte es wie in Zeitlupe zurück zwischen die Enten. »Nein.«


  »Nein? Einfach so nein?«


  »Ich bin, was ich bin.«


  »Ach ja? Und was denn eigentlich? Ein Dämonen-Michaeli oder etwa ein Michaeli-Dämon?«


  Ich erhob mich und klopfte mir den Staub von den Händen. »Ich bin Ballaballa. Und das ist voll in Ordnung so.«


  Mein Blick glitt über das Trümmerfeld, die Atmosphäre hatte sich verändert. Dort drüben auf der anderen Seite der klaffenden Erdspalte stand ein Junge und sah zu mir herüber. Ich bildete mir sogar ein, dass er ein Skateboard über der Schulter trug. Sein verrücktes Grinsen drehte meinen Puls so hoch, dass es bereits wehtat.


  Vielleicht waren wir uns sehr ähnlich. Vielleicht war aber auch der Abstand zwischen uns größer als die Hölle selbst. Trotzdem versank ich in seinen blauen Augen.


  Pazifikblau.


  Umrahmt von schwarzen Wimpern.


  Was für eine Mischung.


  
    Epilog

  


  
    ISWN International School of Wichcraft Neufinsing


    Sehr geehrte Frau Lucie Klimbacher,


    wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass wir uns nun doch entschieden haben, Sie zur nächsten Walpurgisnacht als Schülerin aufzunehmen.


    Als Anlage erhalten Sie einen Auszug aus dem Bericht unserer Außendienstmitarbeiterin Hexe Ernestina, Deckname »Erna«, welche in Ihrem Haushalt ihre magischen Aktivitäten des letzten Jahres mit aufgezeichnet und sich abschließend für Sie positiv verbürgt hat:


    1x Knotenzauber – fehlgeschlagen


    4x Liebeszauber (bzgl. Hr. Gomez, Mario) – fehlgeschlagen


    2x Hellsichtigkeit – erfolgreich


    1x Schutzzauber < 10 Pers. – erfolgreich


    1x Schutzzauber > 100 Pers. – erfolgreich


    Mit magischen Grüßen


    Die Schulleitung


    ISWN

  


  
    Danksagung

  


  Kennt ihr das Lied von Revolverheld Ich lass für Dich das Licht an?


  So ungefähr muss sich derjenige fühlen, dem ich an dieser Stelle Danke sagen möchte.


  Er liest meine Fantasy-Texte, auch wenn er auf blutige Thriller steht, und fährt zur Recherche mit mir aufs Oktoberfest, auch wenn er das eigentlich gar nicht mag.


  Bei Wind und Wetter läuft er mit mir durch München oder fährt mit mir zu einem ganz bestimmten Friedhof nach Berlin, auch wenn es die dazu geschriebene Szene nicht mal ins Buch geschafft hat.


  Er ist unerschütterlich in seinem Glauben an mich, auch wenn ich noch so große Selbstzweifel habe.


  Er hat für jedes Logikloch einen Rat und ist mein wichtigster Kritiker.


  Er ist bei jedem Text mein erster Leser und wie er selber sagt– mein größter Fan.


  Danke ist nicht mal genug, Markus.
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  Barbara J. Zister lebt mit ihrem Mann und den beiden Söhnen im mystischen Bayerischen Wald, wo es noch Hexen, Dämonen und gruslige Raunächte gibt. Das perfekte kreative Umfeld für die Vielleserin, die sich seit 2010 ihren eigenen literarischen Projekten widmet– meistens sonntags oder wenn ihr das Leben Zeit dazu lässt. Als Meisterin der Elektrotechnik ist Spannung ihr Handwerk, was ihr auch beim Schreiben von Büchern zugutekommt.


  Buchempfehlungen
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  Christine Millman


  Seth. Als die Sterne fielen


  Noch 336 Stunden, dann wird der Asteroid Seth die Erde erreichen. Während die Regierung die Gefahr zu verschleiern versucht, findet die achtzehnjährige Mariam heraus, was den Menschen tatsächlich bevorsteht. Die Verwüstung ihres Planeten. Dennoch gehört ausgerechnet Mariam zu den wenigen Auserwählten, die auf eine Rettung zählen können. Trotz oder vielleicht gerade wegen der drohenden Katastrophe, wagt sie es endlich auf Chris zuzugehen, den Jungen, in den sie schon so lange verliebt ist. Aber es bleibt nicht mehr viel Zeit…
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    Nicht genug bekommen?

  


  
    Leseprobe aus »Seth. Als die Sterne fielen« von Christine Millman

  


  
    Sonntag, 28. März


    Mariam

  


  »… trotz seiner Größe wird ein Einschlag als unwahrscheinlich angesehen. Wissenschaftler des astronomischen Instituts Hawaii bezeichnen die Gefahr als gering und positionieren den Asteroiden, der von seinem Entdecker den Namen Seth erhielt, lediglich auf Stufe zwei der Toriner-Skala. Voraussichtlich in der Nacht zum 11. April wird er die Erde passieren…«


  ***


  »Ton aus«, sagte Mariam genervt. Der Fernseher verstummte. Weder hatte sie Lust noch Zeit, sich wenige Wochen vor den Prüfungen mit einem drohenden Asteroideneinschlag zu befassen. Zudem verabscheute sie die Panikmache der Medien. Vor kurzem erst hatte sie im GEO-Blog über die Wahrscheinlichkeit eines tödlichen Impakts gelesen. Die lag bei eins zu einhundert Millionen. Sieben Mal niedriger als die Möglichkeit auf einen Sechser im Lotto.


  Mariam schnaubte. Allein der Name, den der Typ dem Asteroiden gegeben hatte, sorgte für Endzeitphantasien. Seth– der ägyptische Gott des Chaos und Verderbens. Das musste die Menschen ja nervös machen. Auf jeden Fall würde sie sich lieber auf ihr Abitur konzentrieren. Als Tochter afghanischer Einwanderer, die ihr Leben der Karriere gewidmet hatten, wurde das von ihr erwartet. Sie nahm einen großen Schluck von dem Energy-Drink, der neben ihr stand. Er würde ihr helfen, sich wieder konzentrieren zu können. Das tat er immer, und genau deshalb war sie süchtig nach dem Zeug. Unten hörte sie ihre Mutter telefonieren. Sie klang aufgeregt. Wahrscheinlich hatte einer ihrer Assistenzärzte einen Fehler begangen und sie stauchte ihn dafür kräftig zusammen.


  »… ist noch nicht bereit für die Wahrheit. Zehn Tage sind zu lang. Vertrau mir«, hörte sie ihre Mutter sagen.


  Unwillkürlich horchte Mariam auf. Das klang nicht so, als würde sie mit einem ihrer Untergebenen sprechen. Eine Weile herrschte Schweigen und Mariam glaubte schon, ihre Mutter hätte das Telefonat beendet, doch dann sprach sie weiter:


  »Was um alles in der Welt hat deine Mutter damit zu tun? Sie wird sich damit abfinden müssen. Wir alle müssen das.«


  Mariam stutzte. Redete sie etwa mit ihrem Vater? Er hatte am frühen Morgen das Haus verlassen, lange bevor sie aufgestanden war. Seit Monaten kam er nur noch an den Wochenenden nach Hause. Er behauptete, an einem wichtigen Regierungsprojekt zu arbeiten. Auf Mariams Frage, um was genau es sich dabei handelte, antwortete er nur ausweichend und lenkte nach spätestens zwanzig Sekunden vom Thema ab. Üblicherweise, indem er ihre Schulnoten oder ihr nicht vorhandenes Liebesleben zur Sprache brachte.


  Womit sollte ihre Großmutter sich abfinden? Etwa mit der Trennung von Mariams Eltern? In letzter Zeit fragte sie sich oft, ob ihr Vater in Wirklichkeit gar nicht mehr bei ihnen wohnte. Da sich ihre Mutter in seiner Gegenwart jedoch normal benahm, hatte sie den Gedanken immer wieder verworfen.


  Seufzend stellte sie den Energy-Drink zur Seite. Lauschen gehört sich nicht, es ist unhöflich, sagte ihre Großmutter stets. Außerdem hatte es keinen Zweck, sich um die Ehe ihrer Eltern zu sorgen, bevor nicht bewiesen war, dass diese wirklich am Ende war. Entschlossen blendete sie die Stimme ihrer Mutter aus und wandte sich wieder der Konjugation französischer Verben zu. Indicatif présent, indicatif futur simple, indicatif passé antérieur… Mariam stöhnte. Wie sie Französisch hasste.


  Ein leises Klopfen an ihrer Tür riss sie aus ihrer hart erkämpften Konzentration. »Mariam?«


  Genervt rollte sie mit den Augen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass ihre Mutter aufgehört hatte zu telefonieren. »Ich lerne, Mama.«


  »Das Lernen kann warten. Wir müssen reden.«


  Das Lernen kann warten? Das war das erste Mal, dass Mariam diese Worte aus dem Mund ihrer Mutter hörte. Üblicherweise sagte sie Dinge wie: Du solltest zuhause bleiben und lernen! So viel und so lange wie möglich. Eine Zwei ist nicht gut. Sie bedeutet, du hast Fehler gemacht. Denk an deine Zukunft.


  Dafür konnte es nur eine Erklärung geben. »Ist was passiert? Mit Papa?«


  Ihre Mutter betrat das Zimmer. In Momenten wie diesem wünschte Mariam sich, später auszusehen wie sie, denn trotz ihrer sechsundvierzig Jahre war sie eine sehr attraktive Frau. Ihr dichtes, schwarzes Haar umrahmte ein bis auf ein paar Krähenfüße faltenfreies Gesicht. Ihren schlanken Körper hielt sie mit Pilates in Form. Der strenge Zug um ihren Mund trat an diesem Tag allerdings besonders deutlich hervor, was ihre innere Anspannung verriet. Erfahrungsgemäß ging Mariam ihr dann lieber aus dem Weg.


  Sie beschloss, in die Defensive zu gehen. »Also, was ist? Hab' ich etwas angestellt, von dem ich nichts weiß?«


  Erfolglos versuchte ihre Mutter ein entspanntes Lächeln zu simulieren. Der Kummer in ihren Augen war nicht zu übersehen. Zu Mariams Verwunderung nahm sie den Stuhl, der neben ihrem Bett stand und über den sie abends ihre Kleider legte, und setzte sich. Anscheinend plante sie eine längere Rede. Würdevoll faltete sie ihre Hände im Schoß.


  »Ich muss dir etwas erzählen«, fing sie an, in einem Ton, der Mariam das Schlimmste befürchten ließ. »Aber zuerst muss ich dich darauf hinweisen, dass du es niemandem erzählen darfst. Nicht deinen Freundinnen, niemandem auf Facebook und schon gar nicht irgendjemandem aus der Familie.«


  »Ihr habt euch getrennt«, stieß Mariam hervor.


  Ihrer Mutter waren traditionelle Werte sehr wichtig und sie wollte sicher vermeiden, dass es jemand aus der Familie erfuhr. Vielleicht schämte sie sich auch, weil sie sich einst über die Wünsche ihrer Eltern hinweggesetzt und wegen etwas so Unbeständigem wie Liebe geheiratet hatte. Das Erstaunen im Gesicht ihrer Mutter wirkte echt. »Was? Aber nein. Dein Vater und ich haben uns nicht getrennt. Wie kommst du denn darauf?«


  »Na, weil Papa schon seit Monaten weg ist.«


  Mit einem Schnalzen tat sie Mariams Worte ab. »Das ist Unsinn. Er arbeitet.«


  Erleichterung durchflutete Mariam, gefolgt von Misstrauen. Was konnte schlimmer sein als die Trennung ihrer Eltern? »Okay. Was ist es dann?«


  Ihre Mutter zögerte, fixierte ihr Gesicht, als versuchte sie herauszufinden, ob Mariam die Neuigkeit tatsächlich würde verkraften können.


  »Mama, ich muss lernen, komm zum Punkt bitte.«


  Ihre Mutter schloss die Augen und sog tief den Atem ein, bevor sie ihn mit einem Seufzen wieder ausstieß. »Hast du heute die Nachrichten gesehen?«


  Die Frage entlockte Mariam ein weiteres Augenrollen. Warum zog sie die Verkündung unnötig in die Länge? Das war sonst gar nicht ihre Art. »Zum Teil, wieso?«


  »Also gut. Ich sage es so, wie es ist. Der Schock wird nicht kleiner, wenn ich versuche, es in schöne Worte zu verpacken.«


  Schock klang ernst. Instinktiv beugte Mariam sich vor. »Bist du krank?«


  »Hast du von dem Asteroiden gehört?«, fragte ihre Mutter, statt eine Antwort zu geben.


  Mariam nickte Richtung Fernseher, wo gerade ein Mann auf eine Linie deutete, die wohl eine Flugbahn darstellen sollte. Ohne Ton war das schwer zu sagen. »Meinst du diesen Seth?«


  »Ja.«


  Mariam zuckte mit den Schultern. »Ja und?«


  »Die schlechte Nachricht ist, er wird die Erde treffen.«


  »Was?« Ein eiskalter Brocken sackte in ihren Bauch. Sie musste sich verhört haben. Seth würde die Erde treffen? Niemals. »Scheiße. Woher weißt du das?«


  Ihre Mutter seufzte. »Du sollst nicht fluchen, Mariam. Ich weiß es von deinem Vater. Er arbeitet an einer unterirdischen Biosphäre, die das Überleben der Menschheit sicherstellen soll.«


  Nein. Unmöglich. Was erzählte ihre Mutter da? Mariams Gedanken überschlugen sich. Lernen, Abitur, französische Verben flogen in Überschallgeschwindigkeit davon. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Das seltsame Verhalten ihrer Eltern, die Abwesenheit ihres Vaters, die Geheimnistuerei wegen seiner Arbeit. »Eine Biosphäre? Das ist also das Regierungsprojekt, von dem er gesprochen hat?«


  Ihre Mutter nickte. »Die Union hat dreißig Bunker in und unter den höchsten Bergen Europas bauen lassen. Weil wir in Hessen keinen höheren Berg haben, gehört die Wasserkuppe dazu. Dein Vater war maßgeblich an der Planung, Entwicklung und Errichtung der Biosphären beteiligt. Dank seines agrarwissenschaftlichen Fachwissens und meiner chirurgischen Ausbildung bekommen wir einen Platz in der Wasserkuppe und gehören damit zu jenen, die eine reelle Überlebenschance haben.«


  »Aber…«, wie konnte ihre Mutter nur so cool bleiben? »Das Ding ist ein globaler Killer, Mama.«


  Angespannt wartete Mariam darauf, dass ihre Mutter versuchen würde, sie zu beschwichtigen, bevor sie noch anfangen würde zu heulen. Doch ihre Mutter schwieg.


  »Können die denn gar nichts tun? Ihn abschießen oder so?« Durch den Schock klang ihre Stimme seltsam hohl.


  »Sie werden es versuchen, aber der Asteroid ist sehr groß. Es besteht wenig Hoffnung.«


  Mariam schwirrte der Kopf. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Plötzlich bekamen die Meldungen im Fernseher eine andere Bedeutung. Das, was da gezeigt wurde, war keine sensationsgierige Panikmache, sondern Realität. Oh Gott. Kurz überschlug sie, wie lange ihr Vater bereits an der Biosphäre arbeitete. Knapp sechs Monate. Ihre Eltern wussten also mindestens seit einem halben Jahr von Seth, was bedeutete, dass es die Regierung ebenso lange, wahrscheinlich sogar länger, wusste. Das wiederum bedeutete, dass die europäische Führungsspitze es absichtlich geheim hielt.


  »Die Unionskanzlerin wird es in einer Woche offiziell verkünden«, sagte ihre Mutter. »Dann sind wir bereits auf dem Weg zur Wasserkuppe.«


  Sie straffte ihren Rücken und räusperte sich. Ein deutliches Zeichen für weitere schlechte Nachrichten.


  »Was ist noch?«, bohrte Mariam.


  »Die ersten ein bis zwei Jahre werden wir in Kryokammern verbringen.«


  Erschrocken riss Mariam die Augen auf. »Kryokammern? Wir werden eingefroren? Warum?«


  »Um die erste Zeit nach dem Einschlag zu überstehen, ohne unsere Nahrungsmittelvorräte anbrechen zu müssen und damit die Biosphäre Zeit hat, sich zu stabilisieren. Durch die Folgen des Impakts wird auf der Erde nichts mehr wachsen. Jahrzehnte, wenn nicht sogar Jahrhunderte lang.«


  »Aber niemand ist bisher länger als sechs Monate im Kryoschlaf gewesen«, zweifelte Mariam.


  »Zwölf Monate sind gesichert, hat dein Vater gesagt. Danach werden unsere Vitalfunktionen von dem Personal, das sich nicht im Kryoschlaf befindet, auf das Strengste überwacht. Spätestens nach zwei Jahren werden wir aufgeweckt.« Ihre Mutter wusste genaustens Bescheid. Und Mariam hatte nichts gemerkt. Entweder war ihre Mutter eine gute Schauspielerin oder Mariam war zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen.


  Unvermittelt schwebte eine Zahl durch ihre Gedanken. Acht Milliarden. So viele Menschen lebten auf der Erde.


  »Wie viele von uns sollen auf diese Weise gerettet werden?«


  Ihre Mutter senkte den Blick. »Genug, um den Fortbestand der Menschheit zu sichern.«


  »Wie viele, Mama?«


  »Im Bunker Wasserkuppe etwa tausendfünfhundert. Wie viele es in anderen sind, kann ich nicht sagen. Die Wasserkuppe gehört zu den kleinen Biosphären.«


  Schnell überschlug Mariam die ungefähre Kapazität der Bunker. Selbst wenn jede Industrienation hunderttausend Menschenleben rettete, würden sieben Milliarden Menschen sterben. Mindestens. Viele nicht sogleich, doch irgendwann ganz sicher. Überleben auf einem Planeten, auf dem nichts wachsen konnte, auf dem es weder Tiere noch Pflanzen gab, war nicht möglich. Unwillkürlich dachte sie an ihre Freundin Katharina, an ihre geliebte Großmutter und Chris, den sie einen Monat zuvor in der Seniorenresidenz kennengelernt hatte, in der ihre Großmutter lebte. Er war der erste Junge, den sie richtig mochte und auch er schien sie zu mögen, wenn man die Blicke bedachte, mit denen er sie musterte. Sie dachte an ihre Lehrer und Mitschüler, an ihre Verwandten, die im fernen Afghanistan lebten und von alldem keine Ahnung hatten. An die Verkäuferin im Bioladen, die immer mit dem Fahrrad zur Arbeit fuhr und jedem Kunden die Vorteile eines umweltbewussten Lebens erklärte. An das schwule Pärchen von nebenan, an die Kindergartenkinder, die sie hörte, wenn sie draußen spielten, weil der Kindergarten nur fünfzig Meter entfernt lag.


  Sie alle würden sterben.


  Bei der Vorstellung spürte sie, wie ihre Kehle zuschwoll und Tränen in ihre Augen stiegen. Nur verschwommen nahm sie wahr, wie sich die Hand ihrer Mutter auf ihr Bein legte.


  »Es ist furchtbar, ich weiß. Fast jede Nacht liege ich wach und grüble, frage mich, warum gerade wir zu den Privilegierten gehören? Was ist mit den anderen? Haben sie es nicht ebenso verdient gerettet zu werden? Wenn ich einen Patienten operiere, muss ich mich zwingen, es zu Ende zu bringen, weil ich keinen Sinn mehr darin sehe, Menschen zusammenzuflicken, die sowieso sterben werden.«


  Verwundert blickte Mariam auf. Dass ihre allzeit beherrschte Mutter so offen über ihre Selbstzweifel sprach, machte die Katastrophe noch viel realer. Und schlimmer.


  Tränen schossen in ihre Augen. Sie konnte und wollte sie nicht mehr zurückhalten. Ihre Mutter gehörte nicht zum liebevollen Typ, trotzdem warf Mariam sich ihr schluchzend in die Arme. Sie brauchte Trost und das Gefühl, nicht alleine zu sein.


  »Wir schaffen das«, flüsterte ihre Mutter. »Lass dein bisheriges Leben hinter dir und konzentriere dich auf die Zukunft. Darauf, zu überleben.«


  Die Worte sollten sie ermutigen, sollten ihr Hoffnung geben, doch das taten sie nicht. Überleben, das war alles, was von jetzt an zählte.


  Wie sollte es ihr unter diesen Umständen gelingen, ihren Alltag zu bewältigen? Sorglosigkeit zu heucheln in dem Wissen, dass alle Menschen, die ihr begegneten, sterben würden? Dass alles, was lebte– jeder Baum, jede Blume, jeder Vogel, jede Katze und jeder Hund dem Untergang geweiht war?


  Als hätte ihre Mutter ihre Gedanken gehört, fasste sie Mariam an den Schultern und sah sie eindringlich an. »Du musst jetzt stark sein! Am besten hältst du dich von anderen fern. Schieb es auf den Prüfungsstress. Zehn Tage musst du durchhalten, dann machen wir uns auf den Weg.«


  Zehn Tage waren eine lange Zeit, wenn man so tun musste, als wäre alles in bester Ordnung, obwohl die Menschheit ihrer Vernichtung entgegeneilte. Mariam kannte sich. Vor allem vor ihrer Großmutter würde es ihr schwerfallen, sich zu verstellen. Oh Gott, ihre Großmutter. Sie könnte es nicht ertragen, wenn ihr etwas zustieß.


  »Was ist mit Oma?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.


  Ihre Mutter ließ Mariams Schultern los. Ihre Arme sackten nach unten, als wären sie plötzlich zu schwer, um sie zu heben. »Sie ist alt und krank. Wir können nichts für sie tun.«


  »Was? Aber wir können sie doch nicht einfach zurücklassen.«


  »Wir haben keine andere Wahl.« Schwerfällig stand ihre Mutter auf. Offensichtlich rüttelte der Gedanke an ihre Schwiegermutter an ihrer Beherrschung.


  Der Schock lähmte Mariams Gedanken. Sie liebte ihre Oma über alles und konnte sie unmöglich ihrem Schicksal überlassen, während sie selbst in der schützenden Biosphäre hauste. Wie stellte ihre Mutter sich das vor? Aufgeregt sprang sie auf. »Ich will zu ihr und mit ihr reden.«


  Ihre Mutter fuhr herum. »Das darfst du nicht.«


  Mariam stemmte die Arme in die Hüfte. »Warum nicht?«


  »Weil du sie nicht aufregen sollst und weil wir uns zur Geheimhaltung verpflichtet haben. Wenn wir das missachten, kann das zu unserem Ausschluss führen. Das willst du doch nicht, oder? Du trägst jetzt auch Verantwortung für unser Leben!«


  Sprachlos starrte Mariam ihre Mutter an. Nie hatte ihre Großmutter etwas von ihr verlangt, hatte sie Kind sein lassen, sie geliebt für das, was sie war und nicht für ihre Leistungen, ganz im Gegensatz zu ihren Eltern. Bei ihr fühlte Mariam sich frei. Als ihrer Oma ein Jahr zuvor wegen ihres Diabetes ein Unterschenkel amputiert werden musste, zog sie freiwillig in ein Heim für Senioren, weil sie ihrem Sohn nicht zur Last fallen wollte. So eine Frau war sie. Selbstlos, liebevoll und stark.


  »Ich habe mich zu gar nichts verpflichtet«, stieß Mariam hervor.


  Ihre Mutter seufzte tief. »Mariam, bitte, sei doch vernünftig. Wir haben keine andere Wahl. Nicht, wenn wir überleben wollen.«


  Sie durften überleben. Aber zu welchem Preis? Den Einwand ihrer Mutter missachtend, zerrte Mariam ihre Sneakers unter dem Bett hervor und schlüpfte hinein.


  »Mariam.« Zaghaft legte ihre Mutter eine Hand auf ihren Rücken. »Denk doch mal nach. Was soll es bringen, wenn Oma die Wahrheit erfährt? Willst du, dass sie sich aufregt und möglicherweise einen Herzinfarkt erleidet? Sie ist alt und krank.«


  Entschlossen streife Mariam die Sneaker über und schnürte sie zu. Ihre Mutter verstand es einfach nicht. Sie musste hier raus. Den Himmel und die Wolken sehen. Dem Gesang der Vögel lauschen. Vielleicht zum letzten Mal. Die Wände schienen sie zu erdrücken, nahmen ihr die Luft zum Atmen. Ihre Mutter packte sie am Arm und rüttelte sie. Mariam riss sich los und stürmte zur Tür.


  »Kind, du kannst in diesem Zustand nicht gehen. Das verbiete ich dir!« Die Stimme ihrer Mutter klang streng, befehlsgewohnt.


  Mariam stoppte. Ihr Körper zitterte, weil sie gegen den überwältigenden Fluchtinstinkt ankämpfte.


  Etwas hielt sie zurück.


  Vielleicht die Tatsache, dass ihre Mutter sie Kind genannt hatte, was sonst nur ihre Oma tat. Vielleicht auch der Funke Vernunft, der ihr sagte, dass ihre Mutter Recht hatte.


  Sie würde Oma nur aufregen. Im Gegensatz zu ihren Eltern hatte sie sich nicht zur Verschwiegenheit verpflichtet, aber sie trug jetzt eine Verantwortung. Weil es keinen Ort auf dieser Welt gab, der Sicherheit oder Trost versprach, weil es kein Entkommen gab, musste sie schweigen.


  
    Dienstag, 30. März


    Chris

  


  »Eins.« Eine Kochsendung.


  »Zwei.« Irgendein alter Spielfilm.


  »Drei.« Eine Seifenoper.


  Christopher seufzte. Um die Mittagszeit war das Fernsehprogramm beschissen. In einer Stunde musste er auf der Arbeit sein. Bis dahin wollte er sich entspannen, doch nicht, indem er sich solchen Mist anschaute.


  »Schalt auf die Achtzehn, ich will die Killerbande sehen«, nörgelte sein Bruder Luca neben ihm.


  »Ich hab keine Lust auf deinen Kinderscheiß«, entgegnete Christopher. »Das kannst du dir reinziehen, wenn ich weg bin. Fünf.« Noch eine Seifenoper. »Sechs.«


  Eine blonde Nachrichtensprecherin saß vor dem dreidimensionalen Bild eines riesigen, zerklüfteten Gesteinsbrockens, der durch das Weltall schwebte.


  »… Wissenschaftler aus aller Welt treffen sich in New York, um darüber zu beraten, wie der Asteroid aufgehalten oder von seiner Flugbahn abgelenkt werden kann. Noch ist nicht geklärt, ob er die Erde treffen wird, doch aus gesicherter Quelle geht hervor, dass er sich uns gefährlich nähern wird…«


  Luca stöhnte genervt. »Schalt das weg. Ich mag keine blöden Nachrichten sehen.«


  »Sei still, ich will das hören«, zischte Christopher.


  »Das ist doch voll blöd.« Sein Bruder schimpfte unbeeindruckt weiter. »Wenn du nicht umschaltest, sag ich es Mama.«


  »Halt die Klappe, du Petze«, befahl Christopher und dann mit monotoner Stimme: »Laut!«


  Der Fernseher wurde lauter. Mittlerweile war die blonde Nachrichtensprecherin verschwunden. Statt ihrer blinzelte ein nervöser Mann mit randloser Brille und Halbglatze in die Kamera. Unter ihm die Informationen zu seiner Person. Dr. Adil Rhamani, Astrophysiker am Harvard-Smithsonian Center, Entdecker des Asteroiden Seth.


  Luca verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte. »Du bist gemein.«


  »… davon aus, dass er die Erde knapp verfehlen wird. Dennoch müssen wir über Möglichkeiten diskutieren, wie wir ihn schlimmstenfalls von seiner Flugbahn ablenken können…«


  »Maaama«, rief Luca. »Chris lässt mich nicht die Killerbande sehen.«


  Wütend trat Chris gegen den Sessel, auf dem Luca es sich bequem gemacht hatte. Sein Bruder konnte eine echte Nervensäge sein. Er war Mamas Liebling und spielte das immer wieder gegen ihn aus. »Verdammt Luc, das ist wichtig. Raffst du das nicht?«


  »Ist mir egal«, murrte Luca. »Heute darf ich bestimmen, hat Mama gesagt.«


  Bevor Chris ihn aufhalten konnte, stand er auf und hechtete zum Fernseher. Da Luca erst elf war, hatten ihre Eltern die Stimmenerkennung für ihn nicht freigeschaltet, doch konnte er das Gerät immer noch manuell bedienen. Mit flinken Fingern wischte er sich durch die Kanäle.


  »Bild aus«, befahl Chris. Das Bild verschwand, ließ nur die hauchfeine, transparente Scheibe zurück.


  »Du Blödarsch«, schimpfte Luca. »Schalt den Fernseher wieder an. Sofort.«


  »Ach leck mich, du Zwerg.« Chris erhob sich und stapfte wütend aus dem Zimmer, Lucas Beschimpfungen ignorierend. Nun musste sein kleiner Bruder einen Erwachsenen bitten, den Fernseher wieder einzuschalten, denn Chris würde es ganz gewiss nicht tun. Allerdings war sein Vater zum Sportplatz gefahren, Fußball spielen– eine Leidenschaft, die keiner seiner Söhne teilte. Das bedeutete, Luca musste nach unten in den Blumenladen gehen, wo ihre Mutter für morgen einen Trauerkranz steckte. Sie hasste es, unterbrochen zu werden, wenn sie mit ihrer Arbeit unter Zeitdruck stand, selbst wenn es sich dabei um ihr Nesthäkchen Luca handelte.


  Schnell schloss er die Tür zu seinem Zimmer ab, damit Luca ihn nicht verfolgen und vollnörgeln konnte. Allerdings schien der das gar nicht vorzuhaben, denn Chris hörte, wie sein Bruder die Wohnungstür öffnete und nach unten rannte.


  Mist. Auf die Vorwürfe seiner Mutter hatte er keine Lust. Pass auf deinen Bruder auf. Gib ihm seinen Willen, du bist doch der Ältere und Vernünftigere. Er konnte das Gelaber nicht mehr hören. Eilig schlüpfte er in seine Dienstkleidung– weiße Hose mit hellblauem Shirt, auf dem in Brusthöhe der Aufdruck Seniorenresidenz Rosengarten, Christopher Engel prangte– und huschte in den Flur hinaus. Die Wohnungstür stand offen. Von unten drang die aufgeregte Stimme seines Bruders zu ihm hinauf, gefolgt von dem Gemurmel seiner Mutter, das eindeutig unwillig klang. Zwei Stufen auf einmal nehmend hechtete Chris die schmale Treppe hinab, quetschte sich an der Kellertür und den Mülltonnen im Flur vorbei und durch die Hintertür nach draußen in den Hof. Schon hörte er die Schritte seiner Mutter und seines Bruders auf der Treppe.


  Nichts wie weg.


  ***


  In der Seniorenresidenz stapfte er in den Aufenthaltsraum, nahm sich einen Becher Kaffee und ließ sich auf das durchgesessene Sofa fallen. Gabi, eine junge Pflegerin mit langem, aschblondem Haar, saß am Tisch und aß Nudelsalat aus einer Plastikschüssel.


  »Du bist heute aber früh«, sagte sie mit einem Blick auf die Wanduhr.


  »Zuhause war dicke Luft.« Chris schlürfte seinen Kaffee und starrte auf den Fernseher an der Wand. Nachrichten ohne Ton. »Hast du das von dem Asteroiden gehört?«, fragte er.


  Gabi nickte, schluckte den Bissen, den sie gerade kaute, und wandte sich ihm zu. »Beängstigend, was? Seit ich davon gehört habe, bete ich darum, dass er uns verfehlt.«


  Chris schnaubte. »Beten hilft da wenig. Wenn uns das Ding trifft, sind wir am Arsch.«


  Gabi erbleichte. »Hör doch auf. Darüber will ich gar nicht nachdenken. Wir müssen auf Gottes Führung vertrauen. Er wird nicht zulassen, dass uns etwas geschieht.«


  Nur mit Mühe gelang es Chris, ein spöttisches Grinsen zu unterdrücken. Gabis Glauben war unerschütterlich, was sie in seinen Augen fast schon zu einem Freak machte. Kaum jemand glaubte noch an einen Gott. Kirchen verwaisten, Gemeinden starben aus und es mangelte an Priesternachwuchs, obwohl katholische Pfarrer neuerdings sogar heiraten durften. Nur einige wenige Alte und Freaks hielten am Christentum fest.


  Gerne hätte Chris ernsthaft über die Bedrohung diskutiert, doch mit Gabi gestaltete sich das schwierig. Gott war ihre Antwort auf alles. Das nervte ihn.


  »Vielleicht will Gott uns gar nicht retten«, provozierte er. »Vielleicht hat er den Brocken sogar geschickt, weil er der Meinung ist, dass wir seine Erde lange genug ausgebeutet haben oder er will einfach nur ein wenig Schwung in die Bude bringen.«


  Erschrocken riss Gabi die Augen auf. Ihre Hand wanderte zu dem goldenen Kreuz, das sie an einer Kette um den Hals trug. »Chris. Du solltest keine Witze darüber machen. Der Glaube kann in einer Krisensituation Wunder wirken.«


  Während er noch überlegte, ob er ihr gestehen sollte, dass er in einer Notlage eher an humanitäre als an geistliche Hilfe glaubte, bemerkte er eine vertraute Gestalt, die den Gehweg entlang Richtung Eingang spazierte. Mariam. Vor Freude und Überraschung schlug sein Herz einen Takt schneller. Unwillkürlich fuhr er sich durchs Haar, versuchte, die blonden Strähnen in eine angemessene Form zu zupfen. Üblicherweise besuchte Mariam ihre Großmutter samstags, manchmal auch mittwochs. Zum ersten Mal, seit er in der Seniorenresidenz arbeitete, kam sie an einem Dienstag. Sie lief langsam und betrachtete die Umgebung, als sähe sie alles zum ersten Mal. Wind zerzauste ihre kastanienbraunen Locken. Sie hielt inne und schloss die Augen, wandte ihr Gesicht der Sonne zu. Chris lächelte. Sie sah wunderschön aus.


  Aufgeregt sprang er auf und verließ den Aufenthaltsraum, lungerte stattdessen im Foyer herum und wartete. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie endlich durch die Eingangstür trat.


  Mit gespielter Überraschung wandte er sich ihr zu. »Oh, hi. Was machst du denn hier?«


  Sie lächelte nicht, als sie antwortete. Hatte er sie durch irgendwas verärgert?


  »Ich will meine Oma besuchen. Ist doch nicht verboten, oder?«


  »Nein, nein«, beschwichtigte er. »Aber normalerweise kommst du samstags oder mittwochs.«


  Mist. Er hatte sich verraten. Nun wusste sie, dass er sich gemerkt hatte, an welchen Tagen sie ihre Großmutter besuchte. Hoffentlich hielt sie ihn jetzt nicht für einen Stalker. Schweigend erwiderte sie seinen Blick, ein leises Lächeln auf den Lippen, das irgendwie traurig wirkte. Nervös ballte er die Hände zu Fäusten. Warum sagte sie nichts?


  »Hättest du vielleicht Lust, mit mir auszugehen?« Die Frage sprudelte aus ihm heraus, bevor er sie aufhalten konnte. Seit Wochen spielte er mit dem Gedanken, sie um eine Verabredung zu bitten und hatte es doch nie gewagt. Anscheinend verlieh ihm die Möglichkeit eines Asteroideneinschlags Mut. Mit jeder Sekunde, in der sie nicht antwortete, sank seine Hoffnung. Wie konnte er glauben, dass ein Mädchen wie sie mit ihm ausgehen würde? Sie war hübsch und gebildet. Tochter aus gutem Hause, während sein schlaksiger Körper in Secondhand-Klamotten steckte und er an den Wochenenden mit dem Roller Pizza ausfahren musste, um seinen Autoführerschein zu finanzieren. Was sollte ein Mädchen wie sie von einem Jungen wie ihm wollen?


  »Okay«, sagte sie.


  Okay. Sie hatte okay gesagt. Das bedeutete ja. Sein Herz machte einen Sprung. »Klasse. Wann hast du Zeit?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Egal. Ich hab Ferien. Ich kann immer.«


  Wow. Das wurde ja immer besser. »Heute und Morgen arbeite ich im Spätdienst. Wie wäre es mit Donnerstag? Um sieben?«


  Mit einem Nicken signalisierte sie ihr Einverständnis. »Sollten wir nicht unsere Handynummern austauschen? Nur zur Sicherheit.«


  »Ja, ja klar.« Hektisch zerrte er sein Handy aus der Hosentasche und drückte auf Aufnahme. Das Ding hatte schon bessere Zeiten gesehen, aber es erfüllte seinen Zweck.


  Abwechselnd diktierten sie einander ihre Nummern. »Alles klar«, sagte er, als sie geendet hatte. »Ich ruf dich an.«


  Sie lächelte, diesmal etwas fröhlicher, und ging. Breit grinsend beobachtete er, wie sie im Fahrstuhl verschwand. Mochte die Welt auch untergehen– er hatte Mariam um ein Date gebeten und sie hatte ja gesagt. Beflügelt machte er sich an die Arbeit.


  Das Leben war wunderbar.
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